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Die Familie kann ihren civilisatorischen Einfluß nur dann
ausüben, sie vermag die Völker nur dann zu den hohen Stufen einer
wahren Kultur hinauf leiten, wenn diejenige die richtige Achtung,
Anerkennung und Würdigung erhält, welche so recht eigentlich als
die Trägerin der Kultur innerhalb der Familie bezeichnet zu werden
verdient: das Weib.
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		Einleitung

		Die Menschheit besteht aus zwei der Zahl nach nahezu
gleichstarken Hälften, den beiden Geschlechtern. Die Natur selbst
hat die eine derselben zum Handeln, die andere zum Dulden
geschaffen. Das männliche Geschlecht ist von Natur das aktive und
das weibliche das passive. Es ist daher klar, daß das Handeln, wie
im Guten, so auch im Schlechten, in erster Linie Sache der Männer
ist, oder mit anderen Worten, daß die Geschichte den Männern die
Hauptrolle überläßt.

		Die passive Natur der Frauen ist aber deshalb nicht
ausschließlich zum Dulden verurtheilt. Sie kann aus ihrer
ursprünglichen Bestimmung heraustreten, indem das weibliche
Geschlecht 1) das männliche nachzuahmen versucht, 2) gegen den auf
ihm lastenden Druck sich empört und 3) auf das männliche Geschlecht
einen Einfluß ausübt, welcher im Grunde das Widerspiel des
Einflusses ist, den der Mann auf das Weib geltend macht. Aus allen
diesen Möglichkeiten erhellt die Abhängigkeit des Weibes im
Handeln. Soweit die Frau gut handelt, geschieht es auf Anregung von
männlicher Seite; soweit sie schlecht handelt, ist sie vom Manne
verdorben. Es [bookmark: page10] ist niemals erhört worden, daß Frauen den
Männern ein schlechtes Beispiel gegeben, daß sie Männer zum
Schlechten verführt hätten, wenn sie nicht selbst vorher durch
männliche Einwirkung auf schlimme Wege gebracht wurden. Schon die
Geschichte der Prostitution beweist dies. Zu allen Zeiten sind
Frauen in Menge systematisch den Lüsten der Männer dienstbar
gemacht worden; niemals ist das Umgekehrte geschehen. Soviel auch
bei Völkern, die auf tieferer Kulturstufe stehen, die Tugend der
Schamhaftigkeit zu wünschen übrig läßt, so ist doch, wie Friedrich
v. Hellwald [bookmark: text1]F1 hervorhebt, zu bemerken, daß die ersten
Regungen derselben sich weit eher beim weiblichen als beim
männlichen Geschlechte beobachten lassen.

		Aber auch da, wo die natürliche Bestimmung der Geschlechter
nicht in Betracht kommt, in der Welt des Verbrechens, d. h. der
Verletzung von Rechten anderer, nehmen die Frauen stets einen weit
geringern Procentsatz der Schuldigen ein als die Männer. Wenn wir
nun diejenigen Verbrechen ausnehmen, die nur beim weiblichen
Geschlechte vorkommen, wie den Kindesmord (der wohl in der Regel
bei unzurechnungsfähigem Zustande, aus Noth oder aus Scham
stattfindet), so verschiebt sich das Verhältniß der Geschlechter
noch mehr zu Gunsten des weiblichen. Cesare Lombroso sagt, den
häufigsten Grund zum Verbrechen gebe bei den Frauen getäuschte
Liebe ab. Ein großer Theil der Verbrecherinnen ist überdies
hysterisch, welcher Zustand beim männlichen Geschlechte selten
vorkommt. Bei weiblichen Verbrechern sind Reue und Scham häufiger
als bei männlichen, – Mitschuld mit Männern oder Verleitung durch
solche oder Ererbung schlimmer Anlagen von schuldigen Vätern
häufiger als eigene Initiative. [bookmark: page11]

		In der Strafanstalt zu St. Gallen befanden sich am 1. Jan. 1889
119 Männer und 1l Weiber; im Laufe des Jahres wurden eingeliefert
173 Männer und 29 Weiber; am Schlusse des Jahres verblieben nach
den stattgefundenen Entlassungen 108 Männer und 16 Weiber. Von den
Sträflingen des genannten Jahres waren 67 Männer und 9 Weiber wegen
Verbrechen, 137 Männer und 16 Weiber wegen Vergehen, 88 Männer und
13 Weiber wegen Polizeiübertretungen verhaftet. Unter 20 Jahren alt
waren 30 Männer und nur 2 Weiber; unverheirathet 178 Männer und 18
Weiber. In den Berichten über die Strafanstalten der übrigen
Schweiz finden wir völlig ähnliche Verhältnisse.

		In Preußen und den unter preußischen Oberlandesgerichten
stehenden Kleinstaaten waren 1872 nur 18,2, 1878 nur 17,5 % der
wegen Vergehen, bezw. 18,8 und 17,2 % der wegen Verbrechen
angeklagten Personen weiblichen Geschlechts. Im Großherzogthum
Baden beherbergten zu Anfang des Jahres 1885 die
Centralstrafanstalten 1131 Männer und 165 Frauen, und das
polizeiliche Arbeitshaus am 23. Mai desselben Jahres 182 Männer und
35 Frauen. Das braunschweigische Zellengefängniß in Wolfenbüttel
hatte 1875 181 männliche und 22 weibliche Insassen. Unter den
Gefangenen der Fürstenthümer Reuß befinden sich 79,73 % Männer und
20,27 % Frauen. In Bremen hat das Centralgefängniß zu Oslebshausen
durchschnittlich 55 männliche und 14 weibliche zur Strafarbeit und
59 männliche und 15 weibliche zur Gefängnißstrafe verurtheilte
Bewohner. In Hamburg zählt man eine weibliche Gefangene auf 5
männliche Sträflinge, in Lübeck eine solche auf 10 Männer im
Zuchthaus und auf 12 Männer im Gefängniß. In Holland befanden sich
1862 unter den Kriminalsträflingen 954 Männer und 130 Weiber, 1871:
683 M. und 96 W., unter den korrektionellen Sträflingen 1862: 528
M. und 89 W., 1871: 342 M. und 53 W. (eine merkwürdige Abnahme!).
Ungarn zählte 1875 60,897 männliche und 9343 weibliche
Verurtheilte, 3907 männliche und 358 weibliche Gefangene. In
Dänemark sind während der Jahre 1881 bis 1885 in die Gefängnisse
eingetreten 2487 Männer und 590 Weiber, aus denselben entlassen
worden 2491 M. und 607 W.; verhaftet waren in derselben Zeit 11201
M. und 3051 W., davon 1072 M. und 250 W. unter 20 Jahren. Zu Anfang
des Jahres 1885 waren 640 M. und 192 W. gefangen. Unter den
Sträflingen Schwedens nahmen die zu weniger als 2 Jahren Haft
verurtheilten Frauen 14,3 die zu längerer Zeit verurtheilten aber
(wegen der in diese Kategorie fallenden Kindesmörderinnen) 20,45 %
der Gesammtzahl ein. Norwegens Centralgefängnisse hatten 1878
[bookmark: page12] 857 Männer und
274 Frauen zu Bewohnern. Finland zählte 1878 unter seinen
Gefangenen 25,92 % weibliche. Unter den Rückfälligen Rußlands
befanden sich 1875: wegen Verbrechen 870 M. und 40 W., wegen
schwererer Vergehen 3326 M. und 294 W., wegen leichterer Vergehen
3032 M, und 445 W. In Schottland wurden 1876 20 806 Männer und 8444
Frauen verurtheilt. Italien hatte 1884-85 in den Bagni 19 635
männliche, in den Gefängnissen 20 232 männliche und nur 1567
weibliche Insassen. In Gibraltar kommen 45 gefangene Männer auf
eine Schicksalsgenossin!

		In China zählt man 20, in Japan aber nur 3 % weibliche
Verbrecher, in der schwarzen Republik Liberia 10 %. Das tägliche
Mittel der eingeborenen Gefangenen aus Hawai beträgt 44 Männer und
3 Frauen. In der Kolonie Gambia kommt eine gefangene Frau auf 7
Männer. Auf Mauritius zählte die Bevölkerung (1878) 207 578 Männer
und 138 377 Weiber, während unter den Gefangenen jene mit 23 099,
diese aber nur mit 303 Personen vertreten waren. Auf Ceylon betrug
1876 das tägliche Mittel der Gefangenen 2299 M. und 55 W., die
jährliche Gesammtzahl 6972 männliche und 240 weibliche Verbrecher.
In der Bevölkerung von Singapore kommt eine Frau auf 4, unter den
Gefangenen aber erst auf 200 Männer. In Südaustralien zählte man
1878: 977 gefangene M. und 262 W., in Neu-Süd-Wales 1202 M. und 251
W., in Queensland 291 M. und 36 W. Im Jahre 1876 waren auf
Neufundland 140 M. und 10 W., auf Jamaika 1090 M. und 112 W., auf
St. Lucia 384 M. und 77 W., auf Barbados 2235 M. und 1313 W., aus
den Bahama-Inseln 1870 85 M. und 12 W., 1875: 58 M. und 13 W.
gefangen. In St. Vincent kommt eine gefangene Frau auf 7
Sträflinge, in Canada sogar 1 auf 35; auf den Bermudas betragen die
Frauen 10 % der Verurtheilten. Die westindische Insel Grenada hatte
1877 190 männliche und 55 weibliche Gefangene, Trinidad
(Bevölkerung von 1871: 60 405 männliche und 49 233 weibliche
Personen) 1877: 358 männliche und 46 weibliche Gefangene, Britisch
Guyana in demselben Jahre einen Wechsel von 272 bis 375 männlichen
und von 41 bis 87 weiblichen Gefangenen. In Californien waren 1878
1423 M. und 12 W. gefangen, in Georgia 1182 M. und 43 W.; in Maine
betrugen die Frauen nur 2 % der Verurtheilten, in Vermont kam eine
Frau auf 157 bestrafte Männer!! In der argentinischen Provinz
Santa-Fé betragen die Frauen 3 bis 5 % der Sträflinge. In Guatemala
wurden 1871 1384 M. und 176 W., 1875: 2716 M. und 319 W.
verurtheilt. [bookmark: page13]

		Es liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß sich diese Verhältnisse
gerade in denjenigen Ländern, aus denen wir keine statistischen
Daten erhalten konnten, wesentlich anders gestalten, und es geht
daraus wohl mit ziemlicher Gewißheit hervor, daß das weibliche
Geschlecht moralisch besser ist als das männliche und weit schwerer
als dieses zu Abweichungen vom Wege zur sittlichen Vollkommenheit
zu bringen ist, wofür namentlich auch spricht, daß die Zahl der
fehlbaren Frauen in jugendlichem Alter und ledigem Stande sich zu
derjenigen der schuldigen Männer viel günstiger verhält, als in
späteren Jahren und in dauernder Verbindung mit den Männern.

		Dagegen ist nicht zu leugnen, daß, der männlichen Thatkraft und
der weiblichen Passivität gemäß, auch in guten Werken und
wohlthätigen Schöpfungen die Initiative auf männlicher Seite liegt,
die Beihilfe in solchen aber und die Nachfolge darin bei dem
weiblichen Geschlechte viel bereitwilliger, andauernder und
folgenreicher ist, als im Reiche des Schlimmen und Unerlaubten; ja
man darf sagen, daß die weibliche Bethätigung in guten Werken
ausdauernder ist als die männliche, und daß die Art und Weise der
Ausübung solcher Werke die Gemüther der Hilfsbedürftigen mehr
anspricht und tiefer ergreift, als dies von männlicher Seite
stattfindet.

		Wie mit dem Reiche des Guten, so muß es sich auch mit den
Reichen des Schönen und des
Wahren verhalten. Auch hier muß die
Anregung dem aktiven Geschlechte, dem passiven aber kann nur die
Nacheiferung und fortschreitende Mitwirkung zukommen. Da indessen
für das Schöne die vorherrschende Gemüthsrichtung, für das Wahre
aber die Verstandesrichtung empfänglicher ist, und da erstere mehr
dem weiblichen, letztere mehr dem männlichen Geschlechte
entspricht, so wird die Frau weit eher und weit öfter der
Mitwirkung des Schönen, als der des Wahren, also [bookmark: page14] mehr der Kunst als der
Wissenschaft zuneigen. In einer Zeit aber, wie z. B. die unsrige
ist, in welcher dem idealen Aufschwunge ein materieller Rückschlag
folgt, muß derselbe auch auf das weibliche Gemüth seine Einwirkung
ausüben und die Folge haben, daß die Frau, soweit sie sich über
ihre natürliche Sphäre erhebt, der Wissenschaft, und zwar gerade
der materiellsten, der Naturwissenschaft und ihrer Abzweigung, der
Heilkunde, den Vorzug vor der Kunst einräumt.

		Ist es nun unzweifelhaft, daß die Frau mit dem Manne in guten
Werken schrankenlos wetteifern darf und daß ihr ausnahmsweise,
soweit es ihre Erziehung und ihre Anlagen und Verhältnisse
gestatten, auch die Gebiete der Kunst und Wissenschaft offen
stehen, so muß ihr dagegen auf dem Gebiete des Staates ein unbedingtes »Halt« zugerufen werden.
Vernünftige Frauen, die ihre edle und würdige Aufgabe erfaßt haben,
brauchen diesen Zuruf nicht zu riskiren; ja er trifft noch mehr
unverständige Männer, als einzelne verschrobene Köpfe des
weiblichen Geschlechtes. Was die Frau im Hause thut, das thut sie
auch für den Staat; will sie am letzteren selbst mitwirken, so
schlägt sie ihrer natürlichen und sittlichen Bestimmung ins
Gesicht.

		Man hat wohl versucht, ein Stimm- und Wahlrecht der Frauen durch
eine angebliche Weiberherrschaft in Urzeiten zu begründen. Die
Amazonenstaaten sind jedoch utopische Märchenländer. Was zu ihrer
Erdichtung führte, ist etwa folgendes:

		Das Kind steht mit der Mutter in engerem Zusammenhange als mit
dem Vater. Bei Krieger- und Jägerstämmen sahen oft die Kinder den
Vater längere Zeit nicht (was noch heute bei Geschäftsleuten großer
Städte vorkommen soll), und die Mutter führte daher das Regiment im
Hause, woran sich die Kinder gewöhnten. Dieser Umstand verschaffte
den Frauen [bookmark: page15] oft
einen bedeutenden Einfluß auf die Angelegenheiten der engeren und
weiteren Familie. Denn wenn die Männer, was oft lange nicht der
Fall war, nach Hause kamen, so ließen sie dort die Frauen schalten
und walten, wenn nur die ersehnte Ruhe nach harter Waffenarbeit
nicht gestört wurde. Man hat bei Indianern Nordamerikas eine solche
Anerkennung des weiblichen Hausregimentes der Frauen durch die
Männer vielfach vorgefunden, ja sogar eine Beeinflussung der Wahl
und Absetzung der Häuptlinge durch die Weiber, selten aber ihre
selbständige Theilnahme an solchen Verhandlungen. Königinnen und
andere Regentinnen hat es zu allen Zeiten und in allen Erdtheilen
gegeben, aber nur infolge des Erbrechtes. Niemals stützten sie sich
auf einen Hofstaat oder ein Ministerium von Frauen, sondern waren
stets von Männern berathen und verbeiständet. Allerdings finden wir
noch bei manchen Völkern, sowohl bei geschichtlichen, als bei
sogenannten Naturvölkern der Gegenwart Reste der weiblichen Erbfolge oder des sogenannten
Mutterrechts, nach welchem nicht dem
Vater der Sohn, sondern dem Oheim der Schwestersohn folgt, weil
dieser sicherer dem gleichen Stamme angehört. Dies sind aber
lediglich Zeugnisse unentwickelter sittlicher Begriffe, weil sie
auf die Ungewißheit der Vaterschaft und auf Zustände ohne dauernde
Ehebünde hinweisen. Daß solche einst allgemein und rechtlich
geherrscht hätten oder mit irgend einer Art von Weiberherrschaft
oder wenigstens Weibervorrang in Verbindung ständen, ist keineswegs
erwiesen, und wir vermögen uns den Hypothesen von Bachofen, Morgan,
v. Hellwald, Lippert u. a., betreffend einen regelrechten Uebergang
vom Mutter- zum Vaterrechte nicht
anzuschließen, sondern müssen letzteres als das geschichtlich allein nachweisbare betrachten.
[bookmark: page16]

		Eine Betheiligung der Frauen an den Staatsangelegenheiten könnte
nur die schlimmsten Folgen haben. Einerseits würden sie der Sorge
für das Hauswesen und die Kindererziehung entfremdet, andererseits
würden den öffentlichen Geschäften nur soviel unselbständige
Stimmen zugeführt, als bereits selbständige und unselbständige
zusammen abgegeben werden. Die Frauen sind in ihrem Urtheil über
Staatsangelegenheiten stets noch mehr von den Männern abhängig als
in anderen Dingen; sie lassen sich vermöge ihrer passiven Natur
durchweg nicht von Prinzipien, sondern von persönlichen Sympathien
und Antipathien bestimmen. Darin haben sie gewiß oft ein gesundes
Urtheil, und es mag ihnen unbenommen bleiben, zu Gunsten oder
Ungunsten gewisser Wahlkandidaten die Männer zu beeinflussen. Ihre
aktive Theilnahme an Abstimmungen würde sie jedoch zum Spielball
der Parteien und der Agitatoren machen, und der häusliche Friede
würde tief darunter leiden, wenn nicht gar ausgetrieben werden.

		Es ist aber noch ein Umstand in
Betracht zu ziehen. Es giebt vernünftiger Weise keine Rechte ohne
Pflichten. Der Staat gewährt sowohl allgemeine als persönliche
Rechte gegen die Leistung entsprechender Pflichten. Dem allgemeinen
Rechte auf den Staatsschutz, welches auch die Frauen genießen,
entspricht die allgemeine Pflicht der Steuerzahlung, der auch
sie unterworfen sind. Dem persönlichen
Rechte der Stimmabgabe dagegen entspricht die ebenso persönliche
Pflicht des Waffendienstes. Die persönlichen Rechte und Pflichten
sind Sache der Männer; nur diese stehen
zum Staate in einem persönlichen Rechts- und Pflichtenverhältniß.
Wir denken, auch die eifrigsten Emanzipationsapostel beider
Geschlechter würden dem geforderten Stimmrechte der Frauen nicht
deren Dienstpflicht im Heere beigesellen wollen.

		Die Sache hat aber auch ihre ideale
Seite. Eine Kaiserin [bookmark: page17] oder Königin ist eine poetische Gestalt, zu der,
als Symbol der Staatsidee, auch der Mann mit Verehrung aufblickt.
Eine aktive (nicht blos als Frau ihres Mannes diesen Titel
tragende) Ministerin, Regierungspräsidentin, Richterin oder
Bürgermeisterin dagegen könnte keinen Anspruch auf Autorität von
Seite männlicher Untergebenen erheben, während Frauen in
untergeordnetem Post- und Telegraphendienste kein Bedenken erregen.
Ebenso konnte in aufgeregten Zeiten eine Jeanne d'Arc oder ein
Mädchen von Saragossa als Heldin Bewunderung ernten, während die
Amazonengarde des blutigen Despoten von Dahomé bei aller
militärischen Tüchtigkeit nur in Barbarenländern möglich ist, im
Reiche der Civilisation aber sowohl ein solches Korps, als eine
kommandirende Generalin lediglich eine Karikatur wäre.

		Anders als auf dem politischen, verhält es sich auf dem
religiösen Gebiete. Dieses ist ebenso
passiv wie jenes aktiv. Die Religion ist ein duldendes Verhältniß,
durch welches der religiöse Mensch sich einem verehrten Wesen
schlechthin unterordnet und auf eine Mitwirkung am Walten dieses
Wesens verzichtet. Das religiöse Verhältniß hat daher auch große
Aehnlichkeit mit der absoluten Monarchie, in welcher wiederholt der
Herrscher göttliche Verehrung oder nahezu eine solche gefordert und
verlangt hat. Die Religion ist somit in höherem Maße Sache der
Frauen als der Männer. Keine »heidnische« Religion entbehrte
infolgedessen der Göttinnen, und der Katholizismus setzte an deren
Stelle die heiligen Frauen und an die Spitze derselben die nahezu
göttlich verehrte Maria. An Priesterinnen hat es bei den Heiden nie
gefehlt, und die katholische Kirche hat sie durch die Nonnen
ersetzt. Ob aber die Frauen sich zu Predigern, zu Seelsorgern oder
gar zu kirchlichen Würdenträgern eignen, darüber zu entscheiden ist
lediglich Sache der religiösen Körperschaften, denen sie angehören.
[bookmark: page18]

		Für diejenige Gruppe der Menschen, für welche Dogmen und
Ceremonien kein Bedürfniß sind, werden gottbegnadete Künstlerinnen
und Dichterinnen ebenso Priesterinnen der Schönheit sein können,
wie Künstler und Dichter Priester derselben und hervorragende
Gelehrte Priester der Wahrheit. –

		In dem Gesagten ist nun wohl die Rolle, welche die Frauen in der
Kulturgeschichte spielen, vorgezeichnet. Sie sind die Hüterinnen
der Sitte in der Familie, wie die Männer die Hüter des Rechtes im
Staate (auf niederen Stufen im Stamme) sind. Auf den letztern üben
die Frauen nur Einfluß, soweit sie durch das Erbrecht oder durch
außerordentliche Anlagen dazu berufen sind. Wird jene Hütung
vernachlässigt oder dieser Einfluß mißbraucht, so muß die
Wirksamkeit der Frauen eine verderbliche werden; wie aber ihre
passive Natur es mit sich bringt und wie die kriminalistische
Statistik beweist, erreicht diese verderbliche Wirksamkeit die der
Männer bei weitem nicht.

		Auf dem Gebiete des idealen Wirkens und Schaffens hängen die
Leistungen beider Geschlechter von persönlichen Geistesgaben ab. Es
ist aber natürlich, daß das Leben der Männer im Staate einen
weitern Gesichtskreis begründet als das der Frauen in der Familie,
und daher auch in bedeutend höherem Maße zu Schöpfungen der
Phantasie wie des Verstandes befähigt.

		Vergleichen wir die verschiedenen Stufen der Kultur, so ergiebt
sich, daß auf den niederen Stufen Mann und Frau in ihren Anlagen
und Leistungen, in ihren Tugenden und Lastern, wie in Tracht,
Schmuck, Lebensweise u. s. w., ja sogar im Körperbau einander weit
ähnlicher sind als auf den höheren Stufen. Der Stamm, in welchem
die geselligen Formen niederer Kulturstufen gipfeln, ist bei weitem
kein die Familie (die Sphäre der Frau) so weit überragender Kreis
wie der [bookmark: page19] Staat;
ja in vielen Fällen ist er mit der Familie sozusagen identisch.
Dies ist aber nicht nur so mit Bezug auf die Stufen der Kultur im
allgemeinen, sondern es wiederholt sich in den verschiedenen Stufen
der Gesittung eines und desselben Kulturkreises und in den Stufen
des Alters. Selbst in den Gegenden höchster Kultur sind die
Gesichtskreise von Mann und Frau der ungebildeteren oder gedrückten
Volksklassen sehr wenig von einander verschieden, ja sehr oft zu
Gunsten der Frauen. Auffallend so verhält es sich bei den Kindern,
deren Schulunterricht noch nicht weit vorgerückt ist. Knaben und
Mädchen stehen sich im Geiste noch sehr nahe, und nicht selten sind
letztere geweckter als erstere.

		Mit dem Alter, mit der Bildung und mit den Fortschritten der
Kultur wird dies anders. Wie die Individuen überhaupt, die sich in
den früheren Perioden sowohl des Menschen-, als des
Menschheitslebens ebensosehr ähnlich sind wie die Geschlechter, so
heben sich auch diese letzteren mit der Zeit immer schärfer von
einander ab. Die Individuen entwickeln sich in der Kulturgeschichte
zu Charakteren, die blos physisch geschiedenen Geschlechter zu
geistig differenzirten Gruppen. Während ganze Völkerstämme niederer
Kultur und ebenso ganze Schichten der Bevölkerung höherer Kultur
den Kindern gleichen und sich nicht oder wenig weiter entwickeln,
wachsen dagegen die bevorzugten Kreise der höhern Civilisation aus
ihrer Kindheit hervor und werden zu gereiften Menschen, in welcher
Eigenschaft sich die europäischen Völker und ihre Kolonien von den
Naturvölkern und den auf alter Stufe stehen gebliebenen
Kulturvölkern und hinwieder die gebildeten Kreise Europas und
seiner Kolonien (wozu sich jetzt auch Japan und Indien gesellen)
von der Masse ihres Volkes unterscheiden. Und so treten denn auch
die begabten Frauen je nach der Bildungsstufe ihres Kulturkreises
aus der Menge ihrer Genossinnen [bookmark: page20] hervor und unterscheiden sich durch ihr geistiges
Leben von den Männern, – nicht um sich von ihnen zu trennen,
sondern um sich mit ihnen zu einem durch seine Mannigfaltigkeit an
Vollständigkeit gewinnenden großen Ganzen sittlichen,
künstlerischen und denkenden Wirkens zu verbinden.

		Wir haben wohl Geschichten der Frauen, die nicht selten mit
vorgefaßter Meinung von deren tieferer Stellung in sittlicher und
geistiger Hinsicht geschrieben sind und oft lediglich Anekdotenkram
und Skandalchronik enthalten, zu welch letzterer doch die
Geschichte der Männer weit mehr veranlagt ist. Es fehlt noch eine
Kulturgeschichte des weiblichen Geschlechtes und seines
Verhältnisses zum männlichen und zur Menschheit überhaupt. Eine
solche Arbeit muß sich sowohl vor Unter-, als vor Ueberschätzung
der darzustellenden Kreise hüten und nicht den Klatsch
hervorsuchen, sondern sich auf die Thatsachen stützen. Dieser erste
Versuch einer derartigen Arbeit dürfte daher auf Nachsicht wohl zu
rechnen haben. [bookmark: page21]

			[bookmark: foot1]Die menschliche Familie (Leipzig
1889) S. 80 ff.


	
		
		Erster Abschnitt.

Die Frauen der Naturvölker

		[Einleitung]

		[bookmark: page22] [bookmark: page23] Wir verstehen unter
dem vielfach mißverstandenen Ausdruck »Naturvölker« solche
Abtheilungen der Menschheit, auf welche die Natur einen stärkern
Einfluß ausübt, als derjenige ist, den sie auf die Natur auszuüben
im stande sind. Diese Völker, welche in der Kulturgeschichte
nothgedrungen die Stelle der Urmenschen vertreten müssen, deren
Kulturverhältnisse, soweit sie nicht aus Funden hervorgehen, für
uns unerforschlich sind, entbehren der Fähigkeit, die Naturkräfte
durch Verkehrsmittel, wie Straßen, Kanäle u. s. w. zu überwinden;
es mangelt ihnen jede Bequemlichkeit des Lebens, jede höhere ideale
Auffassung der Ehe und der Familie, jeder Begriff eines geordneten,
das allgemeine Wohl befördernden Staates, jede auf bestimmte
Glaubensansichten sich stützende Religion, jede über die bloße
Nützlichkeit hinausgehende Kunst und jede Wissenschaft.
[bookmark: text2]F2 Die Stämme und selbst Staaten der Naturvölker stehen
wesentlich auf dem Standpunkte von Familien; ihre Verfassung ist
patriarchalisch, nur daß mit der Erweiterung der Familie die
gegenseitige Zuneigung ihrer Glieder (die freilich auch in der
Familie nicht immer besteht) [bookmark: page24] verschwunden ist und nicht für das Volk,
sondern lediglich für dessen sehr wenig väterlichen Despoten
gesorgt wird.

		Die Naturvölker sind überhaupt noch nicht nach Völkern, sondern
blos nach Stämmen organisirt, welche die einzige allgemein
anerkannte Gemeinschaft bilden. Bei vielen dieser Völker besteht
die Ehe, entweder dem Wesen nach gar nicht (denn ein bloßes
dauerndes Zusammenleben ohne rechtliche Grundlage ist keine Ehe),
oder kaum dem Namen nach; bei manchen darf sie nur im Geheimen
geübt werden, während Zügellosigkeit offen betrieben wird. Denn
diese Stämme haben durchweg so unentwickelte sittliche
Anschauungen, daß ihnen Unsittlichkeit und Schamlosigkeit fremde
Begriffe sind. Wo aber die Ehe förmlich eingeführt ist, erscheint
sie an die beengendsten Schranken von Familien- und
Standesrücksichten gebunden und wird lediglich als ein rechtliches
Verhältniß, nicht als eine Krönung gegenseitiger Liebe betrachtet.
Nur selten kommen Beispiele hingebender treuer Liebe vor.
[bookmark: text3]F3

		In der Regel aber kennen die Naturvölker die Liebe gar nicht und
erblicken in der Verbindung zwischen Mann und Frau lediglich den
Zweck der Fortpflanzung. Das Gefühl der Schönheit, welches bei den
Völkern höherer Kultur die Liebe nährt, ist jenen tiefer stehenden
Menschenstämmen, auch wo es eine Grundlage hätte (die aber meist
nicht vorhanden ist), völlig fremd. Und ihre sittlichen Begriffe
stehen noch so tief, daß jenem Zwecke der Fortpflanzung auch dann
genügt wird, wenn ihn nicht der Gatte, sondern ein anderer mit
dessen Einwilligung erfüllt. Nur Untreue ohne Erlaubniß des Gatten
wird an der Frau geahndet. Dem Gaste oder dem Priester oder einem
Höhern sie zu überlassen, erscheint nicht nur nicht als unerlaubt,
sondern sogar als Pflicht der Höflichkeit und [bookmark: page25] Ergebenheit, oder wird auch als
ein Mittel des Gelderwerbes betrachtet! Auch die Würze der Liebe
(nach unseren Begriffen), der Kuß ist den Naturvölkern fremd;
keines kennt ihn; ja noch viele Kulturvölker außerhalb Europas,
namentlich in Ostasien, sind im nämlichen Falle.

		Die engen Schranken, in welche die Sitte oder vielmehr Unsitte
der Naturvölker die Ehe bannt, zeigen sich in zwei einander
entgegengesetzten Hauptformen, der Endogamie, welche die Gatten innerhalb, und der
Exogamie, welche sie außerhalb der
Familie im weitern Sinne zu wählen zwingt. Die Spuren dieser Formen
lassen sich noch weit in die Kulturgeschichte civilisirter Völker
hinein verfolgen, so z. B. die der Endogamie in die
Kastenverfassung Indiens. Ja noch heute erinnern bei uns die Ehen
innerhalb der Geburts- oder der Geldaristokratie an die Endogamie
und die Eheverbote in gewissen Graden der Verwandtschaft an die
Exogamie.

		Ohne Zweifel ist die Endogamie die ältere Form. Sie beruhte
wahrscheinlich auf der Meinung von der Vorzüglichkeit der eigenen
Familie und auf der Abneigung gegen Nichtverwandte.

		Die Exogamie entwickelte sich wohl meist aus der Scheu vor einer
als Blutschande betrachteten Verbindung zwischen Verwandten. Sie
führte, wenn auch nicht nothwendig, oft zum Weiberraube, welcher
kriegerischen Stämmen als ein Zeichen der Kühnheit und Tapferkeit
galt und von welchem noch manche Hochzeitsgebräuche Zeugniß
ablegen. So z. B. muß der Bräutigam an manchen Orten die Braut
scheinbar gewaltsam entführen, und diese muß durch Geschrei und
Gegenwehr die Komödie vervollständigen, wozu oft auch Scheinkämpfe
zwischen den Angehörigen beider Theile kommen. Die Entführung der
Braut ist noch jetzt gebräuchlich bei den Reitervölkern [bookmark: page26] Mittelasiens, bei
nordamerikanischen Indianern, Maoris, Malaien und im civilisirten
Sicilien!

		Mit dem Eintreten höherer Kulturzustände ist an die Stelle des
Weiberraubes der Weiberkauf getreten,
dem wir weiterhin wiederholt begegnen werden.

		Weder die Exogamie, noch die Endogamie sind aber jemals
allgemein gebräuchliche Sitten oder nothwendige Durchgangsstufen in
der Entwicklung der Ehe gewesen.

		Zwei andere abnorme Formen der Ehe, deren Ursprung in die
rohesten Urzustände zurück reicht, welche eine gesittete Ordnung
des Verhältnisses der Geschlechter noch nicht kannten, sind
diejenigen, bei welchen das eine Geschlecht in der Mehrzahl
vorhanden ist, die Vielmännerei und die
Vielweiberei. Sie entstanden gewiß
beide aus Mangel an einer Ahnung von dem wahren Sinn und Zweck der
Ehe. Außerdem trug zur Verbreitung der Polygynie ohne Zweifel der
Weiberraub bei, während man den Grund der Polyandrie theilweise in
einer ebenso argen Barbarei suchen mag, nämlich in dem bei
Naturvölkern häufigen Mädchenmord, der einen Mangel an Weibern zur
Folge haben mußte. Die erstere Form eignete sich bei dem durch sie
hervorgerufenen häuslichen Aufwand besser für fruchtbare, die
letztere bei der mit ihr verbundenen Beschränkung der Haushaltungen
besser für unfruchtbare Gegenden. Es giebt aber, besonders in
Indien, auch Völker, bei denen eine Vermengung beider Unsitten
herrscht, indem mehrere Männer, meist Brüder, mit mehreren Frauen
(oft Schwestern) gemeinsam hausen. Daß sowohl diese Eheform, als
die Vielmännerei einst weiter verbreitet war als heute, wo beide
nur einen sehr beschränkten Raum einnehmen, ist nach vielfachen
Zeugnissen wahrscheinlich. Die Vielweiberei verfügte aber ohne
Zweifel stets über einen weit größern Theil der Erdoberfläche; noch
[bookmark: page27] jetzt
erstreckt sie sich über alle Erdtheile außer Europa, ist aber,
namentlich in dem durch ihre Anhänger verwüsteten Orient und bei
den gebildeten Ständen Indiens, in Abnahme begriffen. Ja es giebt
selbst Naturvölker, welche sie nicht mehr üben oder vielleicht nie
geübt haben. Doch ist bei diesen die Monogamie deshalb noch nicht
als das erkannt, was sie ist, als die wahre Ehe, die allein die menschliche
Natur in heilsame Schranken bannt und allein der sittlichen
Bestimmung des Menschen gerecht wird.

		Es ist indessen zu unterscheiden zwischen der Polygamie
(Vielehe) als anerkannter Rechtsordnung und der Polygynie wie auch
der Polyandrie als bloßer Sitte oder Unsitte. Bei manchen
Kulturvölkern, besonders Asiens, herrscht die erstere; die letztere
ist in ihren beiden Formen bei den Naturvölkern und thatsächlich
bei dem sittlich verkommenen Theile der europäischen Großstädter
und auch anderer Kreise unseres Erdtheils bekanntlich stark im
Schwange. Die wirkliche Monogamie entwickelt sich nur in Verbindung
mit geläuterten sittlichen Anschauungen.

		Eine weitere Eigenthümlichkeit der Naturvölker im Reiche des
Familienlebens ist die mehr oder weniger mangelhafte Benennung der
Verwandtschaftsgrade. Es giebt in
dieser Hinsicht eine tiefere Stufe, welche die Verwandten in
gewisse Klassen theilt und einer jeden derselben einen
gemeinschaftlichen Namen giebt, und eine höhere, welche die Grade
der Verwandtschaft je nach ihrem Verhältniß zum Sprechenden mit
besonderen Ausdrücken bezeichnet. Auf der untern Stufe werden z. B.
in der Regel alle Verwandten älterer Generation Vater und Mutter,
alle der nämlichen Generation Bruder und Schwester und alle einer
jüngern Sohn und Tochter genannt, wobei aber eine Menge von
Abweichungen mit unterläuft. Die meisten Naturvölker gehören dieser
Stufe an; [bookmark: page28]
eine Minderzahl aber hat sich zu genaueren Bezeichnungen erhoben,
die sich besonders unter den Malaien der ostindischen Inseln
finden. Dagegen kommen unter den Kulturvölkern Ostasiens noch
vielfach die Benennungen der untern Stufe vor. Der neueste Forscher
auf dem Gebiete der primitiven Familie, der Däne C. N. Starcke
(Leipzig 1888), nimmt an, wie er überhaupt das gesammte
Familienleben aus rechtlichen Gesichtspunkten ableitet, daß
Personen, welche dem Redenden gegenüber rechtlich gleich gestellt
sind, auch gleich benannt werden. Wir glauben aber, daß damit die
Sache nicht erschöpft ist, sondern daß jene unvollkommenen
Benennungen der Verwandten auch Zeugnisse noch ungeordneter
Familienverhältnisse und theilweise wohl auch des Mangels an
geeigneten Ausdrücken in den betreffenden Sprachen sein mögen.

		Zwischen den Verwandten verschiedener Grade kommen bei den
Naturvölkern manche sonderbare Verhältnisse vor, die sich
theilweise bis in die höchsten Kulturkreise erhalten haben. Dazu
gehört namentlich die weniger gefühlte, als erzwungene Abneigung
zwischen Schwiegereltern und
Schwiegerkindern, die sich bald mehr
auf den Schwiegervater, bald mehr auf die Schwiegermutter bezieht.
Besonders drastisch ist die Scheu zwischen Schwiegermutter und
Schwiegersohn bei den Zulus und bei den von ihnen so fernen
Australiern, bei denen diese Verwandten sich nicht einmal ansehen
und ihre Namen gegenseitig nicht aussprechen dürfen. Nach unserer
Ansicht ist der Grund dieser Erscheinung sehr einfach. Er liegt
nämlich offenbar in der Eifersucht auf den Vorrang in der Familie;
man will durch die Fernhaltung der Verwandten, die sich denselben
streitig machen könnten, den offenen Kampf um die Macht im Hause
verhüten. [bookmark: page29]

			[bookmark: foot2]S. des Verf. Kulturgeschichtliche Skizzen S.
19 ff.
	[bookmark: foot3]S. ein solches Kulturgeschichtliche Skizzen
S. 154 ff.


	
		
		1. Die afrikanischen Naturvölker

		Die Naturvölker des »dunkelsten Erdtheils« folgen einander, was
die Stufen ihrer Kultur betrifft, in der Richtung von Süden nach
Norden. Die tiefsten und rohesten Zustände finden sich bei der
Völkergruppe der Hottentotten und der
Buschmenschen. Letztere, in ihrer
eigenen Sprache Saan, sind die rohere Abtheilung; ja sie stehen
vielleicht unter allen Menschen dem thatsächlich sonst nicht mehr
verwirklichten Begriffe der »Wilden« am nächsten; denn, abgesehen
von der fast gar nicht vorhandenen Kleidung, leben sie in
Felsenritzen, in Gruben des Ameisenbären, unter überhängenden
Felsen, in Höhlen, unter Windschirmen aus Strauchwerk, selten in
Hütten. Eine Ehe besteht nicht und das Weib ist lediglich Sklavin,
ja die Forscher sagen »Lastthier« des Mannes. Ihr liegt alle Arbeit
ob und werden noch dazu Mißhandlungen von Seite des Mannes zu
theil, der außer der Jagd sich lediglich dem Müßiggang ergiebt und
bei knapper Nahrung die »Gefährtin« darben, wenn sie aber schwach
oder alt wird, ruhig verschmachten läßt oder den wilden Thieren
preis giebt. Desto rührender ist die Liebe der Mütter zu den
Kindern, die sie sogar dem Rachen des Löwen zu entreißen suchen.
Bei solcher Rohheit der Buschmänner staunen wir, von ihnen die
Sterne benennen und Sagen erzählen zu hören.

		In jeder Beziehung höher stehen die sich selbst Koikoin
nennenden, von uns aber ihrer scheinbar stotternden Zunge wegen
Hottentotten genannten hellfarbigen
Südafrikaner. Die Braut wird gekauft; es ist also bereits eine auf
Vertrag gegründete Ehe vorhanden, – ja es kommt sogar eine
religiöse Ceremonie, freilich eine höchst unappetitliche, bei der
Eheschließung vor, und die Neuvermählten feiern bei Tage [bookmark: page30] öffentlich ihr
Beilager in der neu errichteten Hütte. Nur die Reichsten leben
polygamisch. Die Frauen werden nicht schlecht behandelt, außer wenn
sie sich schlecht aufführen; den Mädchen dagegen ist jede
Zügellosigkeit gestattet. Freilich macht man mit ihnen, wenn arme
Eltern Zwillinge erhalten, wenig Umstände; eines davon, und zwar
bei gemischten das Mädchen, wird ausgesetzt oder lebendig begraben.
Im übrigen lieben die Hottentotten ihre Kinder zärtlich.

		Unter den Bantu-Völkern, welche
zunächst nördlich und östlich an die Hottentotten und Buschmenschen
grenzen, ragt das Volk der Kaffern und
unter diesen der Stamm der Sulu (Zulu) durch merkwürdige
Eigenschaften, letzterer insbesondere durch seine kriegerische
Tüchtigkeit und ritterliche Erscheinung hervor. Die Stellung der
Frauen ist seit der Eroberungspolitik, welche König Tschaka in der
Mitte unseres Jahrhunderts begann, eine veränderte geworden, indem
jener Erste einer Despotenreihe, wie sie Asien, Rom, Byzanz und
Rußland nicht charakteristischer geliefert haben, seinen Soldaten
die Familiengründung verbot und nur die »freie Liebe« gestattete,
deren Früchte er aber erbarmungslos umbringen ließ. Unter diesen
Umständen sind die Frauen in eine noch gedrücktere Lage gekommen
als früher. Der Mann lebt nur dem Krieg und der Jagd und hat
außerdem das Vorrecht, die Kühe zu melken. Alles Uebrige, selbst
das Tragen schwerer Lasten und der Feldbau, ist Aufgabe der Weiber.
Die Polygamie ist sehr allgemein und ist es durch die für nicht
mehr dienstpflichtige Männer verfügbare Großzahl der Frauen noch
mehr geworden als früher. Jeder Mann nimmt soviel Frauen, als er
ernähren kann; aber eine jede hat ihre eigene Hütte und ihr eigenes
Feld. Die älteste Frau nimmt den Vorrang ein und die übrigen sind
tatsächlich ihre Dienerinnen. Erworben wird die Frau ausschließlich
[bookmark: page31] durch Kauf,
und zwar um Kühe, deren Anzahl der Vater bestimmt, und es ist den
Töchtern desto lieber, je mehr Kühe sie »werth sind«, ja sie fühlen
sich durch eine geringere Anzahl beleidigt. Erfüllt die Frau die
Erwartungen des Mannes (Arbeitskraft und Fruchtbarkeit) nicht, so
sucht er sie ihrer Familie zurückzusenden und den Kaufpreis
zurückzuerhalten, was ihm aber von Seite ihrer Angehörigen
möglichst erschwert wird. Es kommen indessen sowohl Beispiele
glücklicher einfacher Ehen, als solche treuer Liebe vor. Ein wegen
angeblicher Hexerei verfolgter junger Kaffernhäuptling verbarg
seine Geliebte in einer Höhle, die er mit einem schweren Steine
verschloß, und während er mit seinen Verfolgern kämpfte und nach
tapferer Gegenwehr fiel, erlag seine Braut, die er nicht mehr hatte
befreien können, in ihrem Verließe dem Hunger.

		Die schwarzen oder eigentlichen Negervölker in Mittelafrika haben im ganzen völlig
ähnliche Verhältnisse der Ehe und der Familie wie die Kaffern und
Hottentotten, also gleich ihnen gesittetere als die Buschmenschen.
Ja man kann sagen, daß die Frauen bei ihnen noch besser behandelt
werden, als bei den zwei genannten Volksstämmen, wenn sie auch an
mangelnden Rechten und ausgedehnteren Pflichten tief unter den
Männern stehen. Ueberall werden sie gekauft, jedoch nicht stets um
Vieh wie bei den Kaffern, sondern auch um Eisenplatten,
Lanzenspitzen, Elephantenzähne, Perlen, Baumwollstoffe, Goldstaub,
ja bei jenen Stämmen, die mit europäischer Kultur näher bekannt
sind, um baares Geld [bookmark: text4]F4. Beinahe überall gilt auch
die weibliche Erbfolge. Die Kinder erhalten den Stand nicht des
Vaters, sondern der Mutter. Ist diese von fürstlichem Geblüte, vom
Adel, vom Volke oder Sklavin, so sind es auch ihre Kinder, der
Vater mag sein, wer er will. [bookmark: page32] Die väterliche Gewalt gehört dem mütterlichen
Oheim, und letzterer wird durch den Neffen beerbt, nicht der Vater
durch den Sohn. Dem König folgt der Bruder, dann der Schwestersohn
u. s. w. [bookmark: text5]F5 Wie
Gustav Nachtigal berichtet, giebt es in Centralafrika ein Ländchen,
dessen Häuptling stets eine Frau ist, daher es die Araber
Beled-el-Mrâ, d. h. Land der Frau nennen. Auch Livingstone fand im
obern Schire-Thale einen von einem Weibe, Nyango, regierten
Stamm.

		Mit diesen und ähnlichen Erscheinungen stimmt es überein, daß
unter den Negervölkern allgemein der Mutter eine hohe Verehrung von
Seite der Kinder gezollt wird, die eher eine größere persönliche
Beleidigung, als eine geringere der Mutter dulden. [bookmark: text6]F6

		Sogar in dem despotisch, und zwar blutig-despotisch regierten
Reiche von Dahomé wird trotz der
Rohheit und Grausamkeit des Volkes den Frauen hohe Achtung
bewiesen. Ebensogut wie Männer, können Frauen jedes Staatsamt
bekleiden, obwohl die patriarchalische Ordnung so weit ausgedehnt
ist, daß der König das Monopol des Frauenkaufes besitzt, so daß
jeder Kaufpreis um eine Frau in seinen Schatz fließt. Seine besten
Truppen bestehen aus Weibern, welche vollkommen militärisch
organisirt und uniformirt sind und von denen schon europäische
Soldaten zurückgeschlagen wurden. Freilich sind die Negerweiber in
ihrem Körperbau den Männern sehr ähnlich und es fehlt ihnen jede
Anmuth. [bookmark: text7]F7

		Je weiter wir von den eigentlichen Negern durch zahllose
Uebergangsvölker, die vom obern Niger her sich nach dem oberen Nil
hinziehen, nordwärts zu den sog. Semiten Afrikas [bookmark: page33] vorrücken, desto mehr tritt
uns in diesen hellfarbigeren und edler gebildeten Völkern ein
Abstand gegen die Stellung der Frauen bei den Negern entgegen. Das
weibliche Geschlecht scheint dort in weit größerer Anzahl vertreten
zu sein, als das männliche, und die Vielweiberei ist daher so enorm
ausgebildet, daß der König Mtesa von Uganda 7000 Frauen gehabt
haben soll, die Ehe zur bloßen Geschäftssache herabgesunken ist,
Weiber sogar zur Buße für Vergehen gefordert werden, dieselben vom
Manne in die Sklaverei verkauft werden können, der Sohn die Weiber
des Vaters, mit Ausnahme seiner Mutter, erbt, für viele Arme aber
keine Frauen übrig bleiben und daher arge Sittenlosigkeit herrscht.
[bookmark: text8]F8

		Nicht besser als in den heidnischen und mohammedanischen
Gegenden jenes Länderstriches steht es in dem dem Namen nach
christlichen Abessinien. Die
geschlechtlichen Sitten dieses Landes sind derart, daß man dasselbe
als in allgemeine Prostitution versunken bezeichnen darf.
[bookmark: text9]F9

		Und woher kommt dies? Die Frauen spielen eine große Rolle in
diesem Lande, und zwar nicht nur die ehrbaren, sondern namentlich
die Buhlerinnen, die am Hofe nicht nur Zutritt haben, sondern
Huldigung empfangen, und so überall. Pantoffelherrschaft ist derart
üblich, daß ein Mann, der seiner Frau irgend etwas zu thun
vorschreiben wollte, verhöhnt würde. Und doch ist die Frau
rechtsunfähig, sowohl subjektiv als objektiv; sie kann nicht nur
nicht erben, Zeugniß ablegen u. s. w., sondern auch wegen keines
Vergehens bestraft werden; in allem steht der Mann für sie ein.
Diese Widersprüche in der Stellung der Geschlechter und der völlige
Mangel an Schulunterricht, für den auch die Geistlichkeit nichts
thut, erklären [bookmark: page34] die angedeuteten unsittlichen Zustände. Wo die
Pflicht und die Verantwortlichkeit fehlen, ist auch keine ethische
Handlungsweise denkbar.

			[bookmark: foot4]Hellwald, die
menschliche Familie S. 308 ff.
	[bookmark: foot5]A. a. O. S. 208 ff.
	[bookmark: foot6]Gerland, Ethnographie (Text zum Bilderatlas) S.
74.
	[bookmark: foot7]Man sehe das Nähere nach in
Hellwald, Naturgeschichte des Menschen, II S. 149 und Hugo Zöllner,
Forschungsreisen in Kamerun.
	[bookmark: foot8]Ratzel, Völkerkunde I S. 476.
	[bookmark: foot9]Hellwald, menschliche Familie S.
359.


	
		
		2. Die oceanischen Naturvölker

		Die allgemeine Neigung der Australier, d. h. der Urbewohner des inselartigen
Festlandes Australien, geht auf Verachtung des weiblichen
Geschlechtes hinaus, das von den Männern für schlechter als das
ihrige, namentlich für diebisch gehalten wird und das mit Schlägen
zu züchtigen, dieselben sich für berechtigt halten. [bookmark: text10]F10

		Die Männer stützen sich bei diesem Verhalten auf den Umstand,
daß die Weiber, wie die Kinder, nicht in die Geheimbünde eingeweiht
sind, denen die Männer vom mannbaren Knaben an angehören, und daher
weniger werth sein sollen. Sie sind von allen religiösen
Gebräuchen, von allen Berathungen und oft selbst von den Tänzen
ausgeschlossen. Im Nordwesten herrscht Vielweiberei, im Südosten
ist sie seltener, während im Süden Vielmännerei unter Brüdern
vorkommt. Auch der Besitz nur einer Frau wird getroffen; alle diese
Verhältnisse jedoch verdienen den Namen der Ehe nicht, soweit sie
blos im Weiberbesitze bestehen und die Frau nichts anderes ist, als
des Mannes Eigenthum, nicht eine mit Rechten begabte Person. Denn
an vielen Orten wird das Weib noch geraubt, wenn auch oft nur zum
Scheine. An anderen dagegen werden von verschiedenen Familien
Frauen gegen einander ausgetauscht, was ein Uebergang zum Kaufe
ist, der ebenfalls vorkommt; auch die Schenkung von Frauen ist
üblich. In der [bookmark: page35] Wahl der letzteren herrscht die Exogamie vor;
sie ist aber in einzelnen Gegenden ebenso verschieden organisirt
wie verwickelt. Die Frau muß nicht nur einem andern Stamme als der
Mann, sondern auch einem andern Kobong, d. h. einer Unterabtheilung
des Stammes angehören, welche ein anderes Thier zum Wappenbilde hat
und als unverletzlich verehrt. Merkwürdig ist, daß die Frauen,
obschon verachtet, nicht in die Abtheilung oder Kaste des Mannes
treten, sondern in ihrer eigenen bleiben, und daß die Kinder dem
Kobong der Mutter folgen, aber einer andern Kaste beigezählt
werden. Demnach überdauert die Liebe zwischen Mutter und Kind das
zarteste Alter nicht, und in späteren Jahren wird (nach Oberländer)
dies Verhältniß sogar vergessen! In jenem zarten Alter sind aber
auch die Väter zärtlich gegen die Kinder. Dessenungeachtet ist der
Mord der Kinder, besonders der Mädchen, äußerst häufig, so z. B.
bei Zwillingen, bei allzu schneller Folge eines Kindes auf das
andere und bei mißgebildeten Sprößlingen.

		Entschieden höher als die Australier stehen die Melanesier oder Papuas im weitern Sinne, auf
Neuguinea, den Fidschi und zwischenliegenden Inseln. Stellenweise
kommt zwar noch der Weiberraub vor, kann aber zum gesetzlichen
Verhältniß, also zur eigentlichen Ehe führen, wenn die Verwandten
der Frau entschädigt werden und letztere sich in ihr Schicksal
fügt. Sehr ausgebildete Werbungs- und Heirathsceremonien herrschen
auf den Fidschi-Inseln; sie enden damit, daß die Braut mit ihren
Freundinnen badet und einen Fisch fängt, den sie als erste Gabe
ihrem Gatten anbietet, der unterdessen ein Haus gebaut und dasselbe
von den Verwandten mit Matten und Lebensmitteln hat versehen
lassen. [bookmark: text11]F11 Bei den Papuas der [bookmark: page36] Geelvinkbai im Westen von Neuguinea darf der
Werber die Auserkorene bei Strafe nicht erblicken. Die Ehe wird
dort durch religiöse Ceremonien vor dem Bilde des Hauptgottes
geweiht, worauf die Vermählten einander Sago reichen und gemeinsam
essen und dann der Mann der Frau Betel und sie ihm Tabak anbietet.
In der ersten Nacht müssen sie wachend neben einander sitzen,
während die Verwandten ein großes Mahl abhalten. Auf den
Salomonsinseln findet bei großer Versammlung ein Opfer gewisser
Baumblätter statt und beginnt darauf ein Tanz. Bei Wohlhabenden
kommt mäßige Polygamie vor, auf den Neuen Hebriden und
Fidschi-Inseln bisweilen auch Polyandrie, dort bei Witwern, hier
bei Brüdern. Auf letzteren Inseln sind die Heirathen durch
Verwandtschaftsrücksichten vielfach beschränkt und herrscht
Exogamie zwischen verschiedenen Dörfern, auf den Banks-Inseln
zwischen den Unterabtheilungen der Stämme, die den australischen
Kobongs ähnlich sind. Die öffentliche Sittlichkeit ist in
Melanesien, mit Ausnahme der sehr lockeren Fidschi-Insulaner, eine
sehr hohe, ebenso die Mutterliebe, welcher aber durch die Väter aus
Gründen der Abhärtung entgegengearbeitet wird.

		Höher als in Melanesien steht die Achtung der Frauen, weit
tiefer aber die Sittlichkeit in Polynesien, [bookmark: text12]F12 wo die
Unverheiratheten beider Geschlechter höchst zügellos leben. Die
Werbung um die Braut geschieht hier durch Freunde oder Verwandte
des Freiers. Häuptlinge wählen nicht selbst, sondern sind in Samoa
an den Rath der Tulafale, der Familienhäupter gebunden, und auch
nach der Neigung der Auserwählten wird nicht gefragt. Liebt das
Mädchen den Freier, wird ihm aber von ihrer Familie abgeschlagen,
so [bookmark: page37] entflieht
sie mit ihm, und ihre Angehörigen werden durch Geschenke
beschwichtigt. Liebt die Erwählte aber den Freier nicht, so
entflieht sie ihm. Beide Theile geben einander Geschenke der
verschiedensten Art. Die Hochzeit wird durch große und wiederholte
Festlichkeiten gefeiert, bei denen man früher die Braut, die nicht
rein erfunden wurde, kurzweg mit Keulen totschlug. Das furchtbare
Tabu (kulturgesch. Skizzen S. 152 f.) zieht aber widerwärtige
Grenzen zwischen den Geschlechtern, welche im Essen und Wohnen, bei
Festen wie in Krankheit und Noth stets getrennt sind. Insofern sind
freilich die Frauen ungünstig gestellt, als sie alle für tabu, d.
h. unantastbar gehalten werden, ja ihnen sogar an manchen Orten die
Unsterblichkeit abgesprochen wird. Sehr häufig war früher der
Mädchenmord. Dagegen sind auf den glücklichen Inseln der Südsee die
Frauen von den schweren Arbeiten und Lasten ihrer Schwestern auf
den Kontinenten frei und an keine andere Arbeit als das Verfertigen
der Kleidungsstücke und die Pflege der Kinder gebunden. Sogar das
Kochen ist vielfach Aufgabe der Männer. Ganz hübsch ist die
Mitwirkung der Mädchen bei dem Tätowiren, diesem beliebtesten
Schmucke der Südsee-Insulaner. Der zu Operirende legt auf Samoa den
Kopf in den Schoß eines jungen Mädchens, dessen Genossinnen während
der Arbeit singen und den Dulder festhalten. Noch weit günstiger
war die Stellung der Frauen auf Neuseeland; denn hier war das Tabugesetz nicht
gegen sie; sie lebten mit den Männern zusammen und nahmen sogar an
den Kriegsberathungen theil. Es gab bei den Maoris eine
hochgeachtete Seherin, die in jeder Beziehung bevorzugt wurde und
allein unter allen Frauen – Menschenfleisch erhielt! Die
Leichtigkeit der Ehescheidung geht indessen mit der in Polynesien
allgemein herrschenden Unsittlichkeit Hand in Hand. [bookmark: text13]F13 Auch die
weibliche [bookmark: page38]
Erbfolge ist überall die Regel. Auf den Karolinen gilt die älteste
Frau des Stammes als dessen gesellschaftliches Haupt und genießt
hohe Achtung. Derselben steht auf den Palau-Inseln ein Rath von
Häuptlingsfrauen zur Seite. Doch sind nur die männlichen Häuptlinge
im wirklichen Besitze der Macht. Auf den Palau giebt es streng
getrennte Männer- und Frauengesellschaften (Klöbbergöll), welche in
besonderen Häusern zusammenwohnen, und deren erstere den
Häuptlingen im Kriege als Gefolge dienen und für sie bestimmte
Arbeiten verrichten, während den letzteren bei Festen zu Ehren
fremder Gäste Hilfeleistungen obliegen. Die weibliche Bedienung in
den Männer-Klöbbergölls aber und heimliche Zusammenkünfte zwischen
diesen Vereinen verschiedener Geschlechter bieten zu manchen
Aergernissen Veranlassung. [bookmark: text14]F14

		Noch mannigfaltigere Verhältnisse finden sich auf den zwar zu
Asien gerechneten, aber durch Rasse, Sprache und Sitte ihrer
Bewohner Oceanien näher verwandten ostindischen Inseln. Allgemein sind hier der
Brautkauf und die Polygamie und vorherrschend die Exogamie und arge
Zügellosigkeit in Verbindung mit wilder Grausamkeit. Bei den
Malaien Sumatras giebt es drei Arten
des Weiberkaufes: entweder nämlich ehelichen sich beide Theile zu
gleichen Rechten (Semando), oder der Mann kauft die Frau
(Dschudur), oder das Geschlecht der Frau kauft ihr einen Mann, der
dann in ihre Familie eintritt (Ambilanak). [bookmark: text15]F15 Die
Scheidung hat im erstgenannten Falle die Folge, daß die Frau das
Haus behält; im zweiten erhält der Mann eine Entschädigung; im
dritten aber verliert der gekaufte Mann alle Rechte auf Haus und
Kinder. Nach dem Tode des Mannes fällt die gekaufte Frau mit ihren
[bookmark: page39] Kindern an
die Erben. Die Stellung der Frauen war eine höhere und die Strafe
des Ehebruchs eine härtere, ehe auf diesen Inseln die Einflüsse der
Mohammedaner und später der Europäer sich geltend machten. Allem
Anscheine nach waren jedoch schon vor dieser Zeit die Dajaks auf Borneo, was sie noch jetzt sind, d. h.
wohl diejenigen Menschen der Erde, die in sittlicher Beziehung der
Vervollkommnung unserer Gattung am fernsten stehen. Daß unter
diesem Volksstamme Vielmännerei, Vielweiberei, Frauentausch,
Frauengemeinschaft, Prostitution und selbst prostituirte
Priesterinnen in bunter Abwechselung vorkommen, ist noch das
Geringste. Die Kopfabschneidemanie der Männer aber, nicht in
offenem Kampfe, sondern in feigem Ueberfalle, die das sicherste
Mittel ist, die Gunst der Frauen zu erlangen, und ein hier nicht
mittheilbares entsetzliches Raffinement im geschlechtlichen
Umgange, [bookmark: text16]F16 zwei Dinge, die sich von jener Insel aus
strahlenförmig nach den Nachbar-Eilanden ausbreiten, sind wohl das
Empörendste, was auf unserm Planeten vorkommt.

			[bookmark: foot10]Ratzel, Völkerkunde II S. 67.
	[bookmark: foot11]Ratzel, Völkerkunde II S. 275
f.
	[bookmark: foot12]S. dessen übrige
Verhältnisse in unserm Aufsatz »das Eden der Antipoden«,
Kulturgeschichtliche Skizzen V S. 131 ff.
	[bookmark: foot13]Ratzel, Völkerkunde II S. 182 ff.
	[bookmark: foot14]Hellwald,
Naturgeschichte des Menschen I S. 153 f.
	[bookmark: foot15]Starcke, die primitive Familie S. 84 f.
	[bookmark: foot16]Näheres darüber sagt Paul
Mantegazza, anthropol.-kulturhistor. Studien über die
Geschlechtsverhältnisse des Menschen, deutsche Ausgabe, Jena 1886
S. 77 ff.


	
		
		3. Die amerikanischen Naturvölker

		Bei den Urbewohnern der Neuen Welt, den sogenannten Indianern, herrschen, ungeachtet ihrer weiten
Ausbreitung von Norden nach Süden, sehr ähnliche Verhältnisse in
Bezug auf die Stellung der Frauen. Gemeinsam ist ihnen der [bookmark: page40] Weiberkauf und die
vorherrschende Monogamie, sowie das nur noch seltene Vorkommen des
Weiberraubes oder vielmehr der Entführung, und der Polygamie bei
Häuptlingen. Häufig ist die Werbung durch Unterhändler, die Arbeit
um die Braut (wie bei Jakob in der Bibel), die Beschränkung der Ehe
durch nahe Verwandtschaft und durch das Totem-Gesetz, welches die
Exogamie derart ordnet, daß nur eine Frau aus einem Stamm oder
Geschlecht gewählt werden darf, welcher (wie der australische
Kobong) ein anderes Thier zum Sinnbilde hat, wobei aber in der
Regel der Mann in den Stamm der Frau übertritt, welchem auch die
Kinder angehören. Es giebt aber auch endogamische Stämme, besonders
im Süden. Die Heirathsgebräuche sind meist sehr einfach; von
ehelosen Zuständen dagegen hat man nur aus vergangenen Zeiten
vereinzelte Berichte. In Südamerika (wie merkwürdigerweise früher
bei den europäischen Iberern, den Vorfahren der Basken) kommt noch
die eigentümliche Sitte ( Couvade
genannt) vor, daß sich nach der Geburt eines Kindes der Vater
niederlegt und pflegen läßt, wovon man einen heilsamen Einfluß auf
das Gedeihen des Kindes erhofft, während der ursprüngliche Grund
wohl in der Betonung der Vaterschaft liegt, die ja bei früheren
ungeordneten Zuständen zweifelhaft war. Die Liebe der Eltern,
besonders der Mutter, zu den Kindern ist groß, soll aber bei den
Feuerländern nur kurze Zeit dauern. Es giebt Gegenden, in denen die
Sitten lockerer, und solche, in denen sie geordneter, solche, in
denen die Stellung der Frauen tiefer, und solche, in denen sie
höher ist. Man berichtet von kriegerischen weiblichen Häuptlingen
in Nordamerika; bei den Haidah und Südkaliforniern giebt es
thatsächlich weibliche Besitzer dieser Würde. Bei den Irokesen
wirkten Frauen zur Wahl und Absetzung der Häuptlinge mit und hatten
Stimmrecht in den Versammlungen der Stämme. Sehr häufig [bookmark: page41] werden die Frauen
mit harten Arbeiten verschont und üben bestimmenden Einfluß auf die
Handlungen der Männer aus. In Südamerika sind die Männer träger und
daher die Frauen mehr geplagt als im Norden des Erdtheils, wo aber
auch oft, bei wandernden Stämmen, schwere Lasten und Sorgen auf
ihnen ruhen und sie mehr und roher mißhandelt werden als im
Süden.

		Amerika besaß vor seiner Entdeckung und Eroberung durch die
Europäer auch Kulturstaaten, die sich von Sonora im Norden bis
Chile im Süden erstreckten, jedoch in Hinsicht auf das Verhältniß
der Geschlechter durchschnittlich nicht höher standen als die
Naturvölker dieses Erdtheils. Im alten Mejiko wurde die Frau gekauft, war Eigenthum und
Sklavin des Mannes und wurde für den Bruch der Ehe mit barbarischer
Hinrichtung bestraft. Die Priester hatten eine größere Macht
gegenüber dem Familienleben als anderswo in der Neuen Welt; sie
knüpften (und zwar wörtlich, durch Verknotung der Gewänder) die Ehe
und lösten sie wohl auch. Die Reichen übten Vielweiberei, und bei
ihnen waren die Frauen geachtet und geschont. Ja es ist
erstaunlich, daß in einem Reiche, welches wie das der Azteken im
Blute der Menschenopfer schwamm, ethische Ideen auftauchten, wie
sie in den aufbewahrten Ermahnungen von Eltern an Kinder
erscheinen, die von Geschlecht zu Geschlecht überliefert wurden und
worin es u. a. heißt: »Entehre dich nie, meine Tochter, beschimpfe
nicht deine edlen Ahnen, bedenke, daß, wenn Niemand dich sieht,
doch Gott überall gegenwärtig ist und dich strafen wird.«

		Im alten Peru war die Ehestiftung
ein Staatsmonopol. Jeder Jüngling mußte mit 24 und jede Jungfrau
mit 18 bis 20 Jahren heirathen. Die jungen Leute wurden jährlich
einmal auf einen Platz zusammenberufen und durch die Beamten [bookmark: page42] oder Kurakas
(Vornehmen) einander zugetheilt, indem dieselben ihnen die Hände in
einander legten. Bei den Inkas that es der König selbst; doch war
die Einwilligung der Eltern zur Wahl erforderlich. Jedes neue
Ehepaar erhielt ein Haus und ein Stück Land und einen fernern Theil
für jedes Kind, für Söhne aber zwei Theile. Vielweiberei war ein
Vorrecht des Adels. Das Harem des Königs wurde aus den Schönsten
der »Sonnenjungfrauen« rekrutirt, welche sich im übrigen bei
Todesstrafe kein Liebesverhältniß zu schulden kommen lassen durften
und in Klostergebäuden streng abgeschlossen dem Sonnen- und
Tempeldienste lebten. War der Herrscher der Auserwählten
überdrüssig, so wurden sie als »Bräute des Inkas« nach Hause
gesandt und blieben allgemein geachtet. [bookmark: text17]F17

		In diesen Verhältnissen spielt ein Drama, verfaßt in der
Quechua-Sprache Perus und in mehrere europäische Sprachen übersetzt
(zuerst 1837 bruchstückweise und 1858 vollständig spanisch, 1876
und 1878 deutsch u. s. w.). Allerdings drängt die kunstvolle Form
mancher Theile dieses Dramas, es drängen die Eigentümlichkeiten
mancher spielender Charaktere, wie auch manche ausgesprochene
Ansichten dem unbefangenen Leser den Verdacht auf, daß Landsleute
und Kenner eines Lope de Bega und Calderon de la Barca an dem Werke
gefeilt haben mögen; im übrigen aber spricht das Quechua-Original
und es sprechen echt peruanisch-heidnische Anschauungen für die
Entstehung des Stückes geraume Zeit vor der spanischen Eroberung.
Das Stück hat folgenden Inhalt:

		 

		Ollanta, der Titelheld, Feldherr des
Inka Patchakutek, von »bürgerlicher« Abkunft, hat die Tochter
dieses Sonnensohnes zur heimlichen Ehe gewonnen, und die Mutter,
die Gemahlin des Inka, hat [bookmark: page43] diesen alles Gesetz beleidigenden Bund heimlich
begünstigt und bestätigt. Ollanta schickt seinen Diener, eine Art
von spanischem Grazioso ab, um sein Weib, welches noch im
Sonnentempel als Priesterin und als vorgebliche Jungfrau lebt, zu
grüßen. Der Oberpriester, der das Ehegeheimniß aus dem Monde
gelesen, tritt aus dem Tempel und warnt Ollanta, daß er das
Verhältniß zu Coyllur (»schöner Stern«)
fortsetze, da sie des Inka Tochter sei, der ihn von Kindheit an
gepflegt, erzogen und trotz seiner niedern Abkunft zum Feldherrn
befördert habe. Ollanta ist zerknirscht, kann aber an der
festgeschlossenen Ehe nichts mehr ändern. Indeß beschließt er, dem
Inka alles zu gestehen und an sein väterliches Wohlwollen zu
appelliren. In ihrem Gemache sitzt Coyllur weinend, die Mutter
tröstet sie vergebens. Der Inka-Vater kommt, ist über den Kummer
seiner Tochter selbst bekümmert und sucht sie durch Tanz und Gesang
zu zerstreuen. Umsonst. Der Text der Gesänge erinnert sie nur noch
lebendiger an ihre unglückliche Liebe zu Ollanta. Der Inka ist mit
seinen beiden Feldherren allein und beräth einen Kriegszug gegen
die rebellischen Antis. Ollanta gesteht ihm seine Liebe zu Coyllur
und erinnert ihn an die Thaten, die er für des Inka Thron gethan.
Der Inka wüthet, heißt ihn sein Auge meiden und steckt seine
Tochter in die Haft eines Klosters der Sonnenjungfrauen, damit sie
für die Erde verschwunden sei. Jetzt wird Ollanta zum Empörer und
zum Anführer des Rebellenstammes. Er verschanzt sich auf einer
Gebirgsfeste und läßt sich zum Inka krönen. Darüber stirbt der alte
Inka; sein Herz ist gebrochen über der mißrathenen Tochter und dem
Undanke seines Pflegesohnes. Zwölf Jahre vergehen (die Lücke
erinnert an das »Wintermärchen«). Das Kind Coyllurs und Ollantas
ist mittlerweile im Hause der »auserwählten Jungfrauen« erzogen
worden, freudelos von einer tyrannischen Matrone gequält. Diese
Perdita heißt Ima Sumak (»wie so
schön!«). Auf dem Inkathrone ist der Sohn des Patchakutek, also der
Bruder Coyllurs und Onkel der Ima Sumak, gefolgt, ein rauher und
roher Tyrann, der nichts eiliger zu thun hat, als den Empörer
Ollanta in seinen Bergen aufzusuchen und den abgefallenen Stamm
wieder zum Gehorsam zu zwingen. Ima Sumak, das elfjährige Kind,
hört eines Tages, vom Garten ihres Klosters aus, das Klagen eines
Weibes hinter den Mauern: sie erfährt von ihrer Hüterin, daß [bookmark: page44] dort eine vornehme
Frau eingekerkert sei, dringt in das Verließ und findet Coyllur an
Ketten in Ohnmacht. Beide erzählen sich ihr Geschick, und als Ima
Sumak ihren Namen nennt, erkennt die Mutter in der süßen Taube ihre
eigene Tochter. Zum Inka kommt ein Bote und meldet den siegreichen
Ausgang der Expedition gegen Ollanta. Dieser wird mit anderen
Rebellen ihm vorgeführt. Alle werden erst zum Tode verdammt, aber
plötzlich – und hier versagt die psychologische Wahrheit des
peruanischen Dramas vollständig – begnadigt der barbarische Inka
den Ollanta, macht ihn neuerdings zum General, untergiebt ihm eine
Provinz und ernennt ihn zum Mitregenten. In diese Scene tritt die
jammernde Ima Sumak, die den Inka um Erbarmen fleht für ihre
gefangene Mutter. Der Inka begiebt sich mit allem Gefolge zum
Kerker. Die alte Quälerin Imas gesteht dem Herrscher, es sei seines
Vaters Tochter und seine Schwester Coyllur, die der Inka längst
todt und begraben wähnt. Natürlich vereint er sie dem Ollanta, und
das Drama schließt zu allseitiger Befriedigung der Zuschauer, für
die es bestimmt war.

			[bookmark: foot17]Prescott, Geschichte der Eroberung von Mejiko. –
Derselbe, Geschichte der Eroberung von Peru.


	
		
		4. Die arktischen Naturvölker

		Wir steigen in der Kultur wieder tief herab, indem wir uns nach
dem hohen Norden wenden, aber nicht so tief, als man bei dem von
der Natur so stiefmütterlich bedachten Klima der Eisregionen des
Polarkreises erwarten sollte. Im allgemeinen haben die Weiber, bei
den Eskimos, wie bei den sibirischen Völkerschaften, alle Arbeit zu
besorgen, da die Männer sich nur mit Jagd, Fischfang und Schiffahrt
beschäftigen. Dagegen giebt es Fälle, in welchen die Frau »die
Oberherrschaft im Hause hat«; sehr häufig ist sie auch
intelligenter als der Mann; ja Europäer konnten von
Grönländerfrauen [bookmark: page45] bessere Auskunft über Wege erhalten als
von Männern, und sogar Kartenzeichnungen durch sie erlangen. Die
Kinder folgen in Grönland der Mutter, was bei Scheidungen eine Art
Einsiedlerleben der Männer zur Folge hat. Bei der Kargheit der
Erzeugnisse des Bodens und der geringen Zahl der Frauen ist der
Polygamie die Grundlage entzogen. Die Braut wird auch hier gekauft.
Bei den Renthierschuktschen muß der Freier dieselbe durch
Heerdendienst bei ihrem Vater verdienen. Die Samojeden halten die
Frauen für unrein und unterwerfen sie empörenden Gebräuchen, damit
sie kein Unheil anrichten, wie sie fürchten. [bookmark: text18]F18 Ihre
Freier zahlen für die Braut Renthiere, Wild, Felle, Kessel, und
erhalten als Mitgift Hausrath, Kleidung und Nahrung bis zu 20
Schlitten voll, nebst letzteren und den Zugthieren. Bei demselben
Volke kommt auch Brauttausch vor, d. h. der Vater des Freiers giebt
dem Schwiegervater eine seiner Töchter, die dann der letztere wie
seine eigene Tochter verheiratet. Bei den Tungusen bemüht sich der
Bräutigam nicht zur Braut, sondern letztere wird ihm vom Vater
zugeführt, worauf sie neben der Jurte ihres Mannes eine eigene
errichtet und die Feier mit einförmigem Tanz und Gesang
schließt.

		Zu den arktischen Naturvölkern gehört ursprünglich auch das
finnische Volk. Durch seinen Aufenthalt in Europa, der wohl in
unerforschbare Urzeiten hinabreicht, hat sich in demselben eine
eigentümliche Kultur entwickelt, deren Zeugnisse in ehrwürdigen und
ergreifenden Heldenliedern vorliegen. Unter dem Titel »Kalewala«
(d. h. Heimat des Heldenvaters Kalewa) gesammelt, athmen sie getreu
den Eindruck der Naturscenerie Finlands und der Sitten und
Anschauungen seiner Bewohner. [bookmark: page46]

		Viel beschäftigt sich Kalewala mit den Gebräuchen der
Hochzeit und den Auffassungen über die
Ehe. Wie in den Mythen anderer Völker
müssen auch hier die Helden, um die Braut zu gewinnen,
Herakles-Arbeiten vollführen, namentlich wilde riesige Thiere
einfangen, welche der böse Geist Hiisi, der finnische Loki, in die
Welt gesetzt hat. Die Frauen spielen indessen eine untergeordnete
Rolle und ihr Loos ist nicht das angenehmste. Sogar bei der Werbung
werden sie schon mit Aufzählung der ihnen bevorstehenden Arbeiten
begrüßt. So sagt Wäinämöinen zu der umworbenen
Nordlandstochter:

		Deshalb sollst du in den Schlitten

Du, o Jungfrau, dich hier setzen,

Daß du Honigbrot mir backest,

Daß das Bier du mir bereitest,

An dem Tische munter singest,

An dem Fenster dich erfreuest,

Auf den Höfen Kalewalas.

		Die Jungfrau hat aber den Vogel der Fluren um Rath gefragt:

		Wie es besser ist zu leben

Als ein Mädchen bei dem Vater

Oder bei dem Mann als Gattin?

		Und der Vogel hat ihr georakelt:

		Hell und warm sind Sommertage,

Wärmer doch noch Mädchenfreiheit,

Kalt wohl ist im Frost das Eisen,

Kälter noch der Frauen Freude;

Gleicht das Mädchen, das zu Hause,

Einer Beer' auf gutem Boden,

Ach, so ist die Frau beim Manne

Wie ein Hund nur an der Kette:

Selten wird dem Knechte Gnade,

Nimmermehr der Frau gewähret! [bookmark: page47]

		Zu der Hochzeit wird vor allem ein riesiger Ochse geschlachtet
und lange Zeit hindurch wird Bier gebraut, wozu man, wie die
großsprecherische Dichtung sagt,

		Brauchte Holz von ganzen Hainen,

Ganze Brunnen voll von Wasser.

		Ferner backt man große Brote und bereitet ungeheure Massen
Breies. Zur Hochzeitfeier ladet man vor allem einen wohlerfahrenen
Sänger, dann aber auch Arme, Blinde, Lahme, Krüppel, ja das ganze
Volk, nur allein die abgewiesenen Freier nicht. Der mit großem
Gefolge erscheinende Bräutigam wird festlich empfangen. In der
großen »Stube«, welche die Stelle der skandinavischen Hallen
einnimmt, sind die Tische gewaschen, die lange Bank begossen, die
Planken gescheuert und die Bretter gekehrt. Nicht zu vergessen aber
ist im kalten Lande der kupferne, mit Blumen geschmückte Ofen. Der
Bräutigam wird von der Mutter der Braut bewillkommt:

		Voll Gesundheit sei dein Kommen

In den kleinen Raum der Stube,

In das Haus, das niedrig stehet.

In die tannenreiche Wohnung,

In die fichtenreiche Stätte.

		Der Eidam erhält den höchsten Platz; er wie seine Leute werden
mit Butter, Klößen, Lachsen, Schweinebraten und Bier bewirthet. Der
Sänger spricht einen Segen über das Bier:

		Liebes Bier, du schön' Getränke,

Laß die Leut' nicht schweigend trinken.

Treib' die Männer zum Gesange,

Zu dem Lied mit goldnem Munde!

		Dann singt er, verherrlicht die Familien der Feiernden [bookmark: page48] und lobt die
Anwesenden, Indessen wird die Braut zur Abreise ausgerüstet. Sie
wird beklagt, ihre Heimat verlassen und in die ungewohnte Fremde
ziehen zu müssen. Auch sie selbst klagt und jammert über dieses
Schicksal und hält sich für unglücklicher als andere. Mit großer
Beredsamkeit wird von den Verwandten und ihr der schlimme Wechsel
geschildert, dem sie entgegengeht, und sie wird mit bewegten Worten
zum Weinen aufgefordert, was sie denn auch reichlich thut. Erst
nach langem Klagen und Weinen kommt der Trost an die Reihe, wird
die vorher verlästerte neue Heimat und der Gatte gerühmt, die
vorher als schlechter geschilderte künftige Stellung plötzlich als
eine bessere gemalt. Dann belehrt man die Braut über ihre
Pflichten, unter denen strenge Arbeit die Hauptsache ist. Die
Einleitung zu der Lehre lautet bedeutsam:

		Gehest du aus diesem Hause,

Kannst du alles Andre nehmen,

Drei der Dinge laß im Hause:

Träume, die man hat am Tage,

Deiner Mutter liebe Worte

Und das Kosten frischer Butter.

Neue Sitte ist zu lernen

Und die früh're zu vergessen,

Vaterliebe zu verlassen,

Schwäherliebe zu erfassen,

Tiefer mußt du dich nun bücken,

Gute Worte mußt du spenden.

		Die Verhältnisse sind hier in allem noch so wie bei den meisten
Naturvölkern: äußerste ungebundene Freiheit genießen die Mädchen,
in härtester Knechtschaft seufzen die Frauen, darum mit Recht die
Hochzeit für die Braut nicht als ein Freuden-, sondern als ein
Trauerfest erscheint. [bookmark: page49]

		Steht der große Bär gerade,

Mit dem Kopf gewandt nach Süden,

Mit dem Schwanze hin nach Norden,

		dann muß die Frau sich aus den lebensfrischen Armen des jungen
Mannes reißen, Feuer anmachen, das Vieh füttern, von der Krippe
edeler Rosse bis zum Freßtrog der Schweine, dann ihr Kind stillen,
darauf den Boden der Stube kehren, die Tische reinigen, die Bänke
abstauben, den Ruß von der Decke entfernen u. s. w. Die später in
ein Haus heirathende Braut nimmt nicht nur den Schwiegereltern,
sondern auch den Frauen der älteren Brüder gegenüber eine
untergeordnete Stellung ein und hat auch ihnen Dienste zu leisten,
ihre Kinder zu pflegen, ihr Vieh zu füttern. Sie soll nicht stöhnen
und seufzen beim Mahlen, soll mit Freude backen, voll Anmuth den
Eimer zum Wasserholen tragen, beim Geschirrwaschen achten, daß
nichts durch Hunde, Katzen, Vögel, Kinder wegkomme; dann kommen
noch die Anweisungen zum Wärmen des Bades für den Schwiegervater,
zum Spinnen und Weben, zum Bierbrauen, zur Bewirthung der Gäste
(welche die Frau nur bis zur Thüre begleiten soll, damit der Mann
nicht eifersüchtig werde), – so daß die arme Frau wirklich hundert
Arme nöthig hätte, um allen Anforderungen gerecht zu werden und man
fragen muß, was dann die
Schwiegermutter und die Schwägerinnen überhaupt noch thaten, von
Dienstboten nicht zu reden! Zuletzt wird der Braut noch
eingeschärft, von der Schwiegermutter nicht übel zu sprechen:

		Fragen in dem Dorf die Schnure

Oder andre Frau'n des Dorfes:

»Gab die Schwiegermutter Butter,

Wie zuvor zu Haus die Mutter?«

Darfst du nicht gerade sagen:

»Nein, sie giebt mir keine Butter.« [bookmark: page50]

Sage, daß sie stets gegeben,

Mit dem Löffel dir gereichet,

Wenn auch einmal nur im Sommer

Seit dem Winter du bekommen!

		Den schönen Schluß der Lehren bildet aber die Mahnung, die
eigene Mutter nicht zu vergessen. [bookmark: page51]

			[bookmark: foot18]Ploß, das Weib II S. 456 (nach Pallas).


	
		
		Zweiter Abschnitt.

Die Frauen der nichtarischen Kulturvölker

		[bookmark: page52] [bookmark: page53] Drei Reiche, die
einzigen der Erde, die ihre Kultur völlig selbständig geschaffen
haben, wetteifern mit einander, welches von ihnen das älteste auf
der Erde ist, – das am Hoang-ho und Yang-tse-kjang, das am Eufrat
und Tigris und das am Nil. Nur eines von ihnen besteht noch, und
zwar das mit unserer europäischen Kultur am wenigsten
zusammenhängende, nämlich

		I. China

		Das »Reich der Mitte« [bookmark: text19]F19 ist das vollkommenste Bild eines
patriarchalischen Staates, das jemals existirt hat. Seine
Entwickelung umfaßt mehrere Jahrtausende; aber zu allen Zeiten ist
dort das Alpha und Omega im Verhältniß der Geschlechter [bookmark: page54] das Prinzip der
vollständigen Unterordnung des Weibes gegenüber dem Manne gewesen.
Das alte Buch Li-ki, welches etwa zwischen 200 vor und 200 nach
Chr. entstand und eines der 5 heiligen Bücher (King) ist, giebt
hierüber eine lange Reihe von Vorschriften. Nach ihm soll der Mann
in der äußern, die Frau in der innern Abtheilung des Hauses wohnen;
zwischen beiden soll eine wohlbewachte Thüre sein. Beide Gatten
sollen kein Geräth gemeinsam haben; sie sollen sich nachts nur mit
Licht besuchen. Sogar sterben sollen sie in verschiedenen
Gemächern. Schon vom siebenten Jahre an sollen die Kinder
verschiedenen Geschlechts nicht mehr zusammen spielen. Natürlich
haben diese Regeln nur symbolische Bedeutung und sind wohl niemals
wörtlich befolgt worden. Wohl aber ist dies der Fall mit der
Vorschrift, daß die Frau in ihrer Jugend dem Vater, in der Ehe dem
Manne und als Witwe dem ältesten Sohne Gehorsam schulde. Mehr als
dies und die Besorgung der Haushaltung wird von ihr nicht verlangt.
Sie wird ungeachtet ihrer Unterordnung, wenigstens bei den Reichen,
eher verhätschelt als angestrengt, sie ist in diesen Ständen fast
wie ein Spielzeug. Im fünfzehnten Jahre erhält das Mädchen die
Haarnadel, den Kopfputz der Erwachsenen; mit 20 Jahren heirathet
es, der junge Mann mit dreißig; früher ist es auch erlaubt, ja es
werden schon Kinder mit einander verlobt, – später aber scheint es
nicht üblich zu sein; denn alte Jungfrauen und Hagestolze giebt es
in China nicht, wie General Tscheng-ki-tong versichert.
[bookmark: text20]F20 Auf die Neigung der Betheiligten kommt es bei der Ehe
gar nicht an; nur der Wille der Eltern entscheidet. In der Regel
sind die Vermählten von gleichem Stande; aber sie dürfen nicht
denselben Familiennamen haben; im übrigen ist [bookmark: page55] Verwandtschaft kein Hinderniß.
Dabei wird sehr auf guten Ruf der Familie, mit der man sich
verbindet, gesehen. Die Ehe wird auf Lebenszeit geschlossen, aber
ohne religiöse Ceremonie und selbst ohne Standesbeamten, lediglich
in Beisein der Familienhäupter, immerhin aber unter Beobachtung
einer Menge vom Buche Li-ki vorgeschriebener Gebräuche und Formen.
Während der Trauerzeit um die Eltern ist keine Hochzeit
gestattet.

		Das Gesagte bezieht sich auf die rechtmäßige Gattin; denn nur
eine ist eine solche, und dies soll das
ursprüngliche Verhältniß in China sein. Jedoch sind Nebenfrauen
gesetzlich erlaubt, nur nehmen sie einen geringern Rang ein und auf
ihren Stand wird nicht streng gesehen; aber ihre Kinder sind gleich
denen der Hauptfrau erbberechtigt und gelten als Kinder dieser,
wenn sie selbst keine geboren hat. Der großen Mehrzahl der
Bevölkerung erlauben indessen ihre Vermögensumstände diesen Luxus
nicht. Den Frauen ist eine zweite Ehe auch nach dem Tode des Mannes
verboten; in der großen Masse der Armen jedoch wird dies Gebot
nicht immer befolgt. Eine Scheidung verlangen kann nur der Mann,
und zwar aus einer Menge von Gründen.

		Viel weniger Schranken des ehelichen und außerehelichen Lebens
als das Buch der Ceremonien kennt das Buch der Lieder, Schi-king;
dieses und andere Dichtungen erwähnen oft recht lose Liebeshändel
einerseits und gefühlvolle Liebesgeschichten andererseits, wie man
sie den trockenen Chinesen nicht zutrauen sollte.

		Einen nach unseren Begriffen traurigen Schmuck der chinesischen
Frauen bilden ihre verkrüppelten Füße;
der ursprüngliche Zweck dieser Ungeheuerlichkeit war wohl, sie an
das Haus zu fesseln; denn ohne Schmerzen weit zu gehen ist ihnen
unmöglich. Nur die ganz Armen und der Kaiserhof der Mandschu sind
frei von dieser Plage, die vom [bookmark: page56] fünften Jahre an die Chinesinnen von Stand zu
Sklavinnen der Unnatur herabwürdigt.

			[bookmark: foot19]Tschung-kue,
deshalb so genannt, weil es einst aus
mehreren kleineren Staaten bestand, unter denen ein ungefähr in der
Mitte liegender eine Art von Oberhoheit besaß, dessen Name dann,
als letzterer sich zur wirklichen Herrschaft aufschwang und die
Kleinstaaten verschwanden, zum Namen des Ganzen wurde. China das
»Himmlische Reich« und die Chinesen »Himmlische« zu nennen ist ein
Unsinn, der nicht den mindesten Grund
für sich hat.
	[bookmark: foot20]Hellwald, die menschliche Familie S. 377
ff.


	
		
		II. Die chinesischen Kulturkolonien

		Dem Loose der chinesischen Frauen ist das der Koreanerinnen sehr ähnlich; doch ergeben sich
diejenigen Abweichungen, die ihren Grund in dem wenig ceremoniösen
Wesen der Koreaner haben, die darin das gerade Gegentheil der
Chinesen sind. Die Polygamie ist auf der Halbinsel Korea anerkannt
und häufig, aber auf die Reicheren beschränkt. Außer dem Vertrage
zwischen dem Schwiegersohne und Schwiegervater über die
finanziellen Verhältnisse sind bei Eingehung der Ehe keine weiteren
Förmlichkeiten oder besondere Festlichkeiten üblich. Die Frauen
gehören zum Besitzthum des Mannes und müssen von der Welt
abgesperrt in ihren Gemächern leben, wenigstens in den Städten; auf
dem Lande haben sie mehr Freiheit. Eine merkwürdige Ausnahme bildet
im Leben der Stadtfrauen eine gewisse Abendstunde, zu welcher die
Thore der Stadt geschlossen werden, alle Männer die Straßen
verlassen müssen und die Frauen sich in denselben ergehen dürfen,
wobei sie zu stören oder zu belästigen kein Mann wagen darf, und
wer sich etwa zu jener Stunde verspätet, begiebt sich schnell, ohne
umzuschauen, nach Hause, oder hält den Fächer vor das Gesicht.
[bookmark: text21]F21 [bookmark: page57]

		Viel freier in seinen Bewegungen als in China und Korea ist das
Weib in dem seit neuester Zeit der europäischen Kultur raschen
Schrittes sich nähernden Inselreiche Japan. Die Frauen dürfen hier allein ausgehen, um
die Tempel und die Bäder zu besuchen. Aber sie unterliegen der
unwürdigen Verpflichtung, dem Manne auf sein Verlangen eine
Nebenfrau oder Beihälterin (Mekaké) selbst zuzuführen. Diese Sitte
ist ganz allgemein, und die betreffenden Personen sind sogar
gesetzlich als Verwandte zweiter Klasse anerkannt. Ja die beiden
Nebenbuhlerinnen und ihre Kinder stehen einander im Hause an
Rechten gleich und leben der Regel nach in gutem Einvernehmen
zusammen. Die Pflicht des Gehorsams gegen den Vater, Mann und Sohn
ist gleich der in China während der drei Lebensabschnitte
vorgeschriebenen. Männer und Frauen speisen allein und zeigen sich
öffentlich nicht mit einander. In Folge jener Gehorsamspflicht
verhandeln arme Eltern aus Noth ihre Töchter oft in die Theehäuser
(Yoschiwara, d. h. Freudenfelder), wo sie aber lange nicht so
entwürdigt sind wie die europäischen Dirnen, auch nicht verachtet
werden, sondern sich nach ihrem Austritte leicht verheirathen. Sehr
häufig werden Kinder adoptirt und, wenn sie erwachsen sind,
verkauft. Die eigenthümliche Auffassung der Prostitution in Japan
stimmt zu der Thatsache, daß dort geschlechtliche Verhältnisse
nicht anders betrachtet werden als andere. Man macht daraus den
Kindern gegenüber kein Geheimniß; Männer und Frauen baden zusammen
in öffentlichen Anstalten, und obscöne Bilder werden ohne Anstand
in den Kaufläden ausgehängt.

		Die japanischen Mädchen und Frauen sind ungemein eitel,
gefallsüchtig, auf Schmuck, Schminken und Haartouren erpicht und
weihen der Toilette bedeutend viel Zeit. Gleich ihren männlichen
Landsleuten wetteifern sie an ceremoniösem Wesen [bookmark: page58] mit den Leuten des »Reiches
der Mitte«, von deren Schmutzfinkenthum die Japaner sich aber durch
große Reinlichkeit abheben. Japan besitzt eine besondere Litteratur
für Frauen, damit diese sich nicht über die ihnen gesetzten
Schranken erheben.

		Es gab in Japan früher acht kastenartige Stände oder Klassen,
die seit dem neuesten Umschwunge ihre Bedeutung verloren haben,
aber ihre Nachwirkungen noch verrathen. Eine solche Unterscheidung
in drei Klassen besteht noch unter denjenigen Mädchen, die dem
öffentlichen Vergnügen dienen, nämlich die der Schauspielerinnen
(Jakuscha), Tänzerinnen (Geischa) und Freudenmädchen (Jôro). Die
Geischa verbinden ihren Tanz mit monotonem Gesang und Musik,
produziren sich auch bei den Tempelfesten und warten bei vornehmen
Gastmählern auf. Von allen drei Klassen sind die Töchter der
Schlächter und Schinder, der japanischen Parias (Jeta oder Jetori),
die, als unrein verachtet, zu keiner Klasse gehören, zu
unterscheiden. Es sind die herumziehenden Spielmädchen (Onadaiu),
welche aber zugleich die schönsten und die keuschesten Japanerinnen
sind.

		Sehr interessant und poetisch ist die Rolle, welche die
japanische Mythe dem weiblichen Geschlechte zuweist. Die nach der
Ausbildung von Himmel und Erde zwischen beiden entstandenen Geister
(Kami), zuerst blos männliche, dann auch weibliche, pflanzten sich
durch bloße gegenseitige Anschauung fort und regierten viele
Millionen Jahre. Dann entstand der männliche Geist, Izanagi no
Mikoto, und der weibliche, Izanami no Mikoto. Sie bestiegen die
Himmelsbrücke und regten mit dem himmlischen Speer von rothem
Edelstein die Meerestiefe auf. Als sie den Speer wieder aus den
Fluthen zogen, fielen Tropfen davon herunter und bildeten die
Hauptinsel Japans. Auf diese begaben sich die beiden, lernten sich
lieben und [bookmark: page59]
schufen die Welt. Ihr erstes Kind war eine Tochter, Tenschôdaijin,
die Sonnengöttin, die so schön war, daß sie sie zum Himmel hinauf
sandten, um die Welt zu regieren. Die zweite Tochter war Tsuki no
Kami, die Mondgöttin. Obwohl weniger schön als ihre Schwester,
wurde sie ihr nachgesandt, ihr in ihrem Amte beizustehen. Weniger
liebenswürdig waren die darauf folgenden Söhne, der Meeresgott
Hiruko (d. h. Blutegel), den sie auf das Meer sandten, und der
Sturmgott, der so unbändig war, daß er nach einer öden Gegend, der
japanischen Hölle verwiesen wurde. Von der Sonnengöttin aber sollen
die japanischen Herrscher bis auf den heutigen Tag in
ununterbrochener Reihenfolge stammen! Der heutige Mikado behauptet
noch, daß seine Familie seit 10 000 Jahren in einer Linie den Thron inne habe! [bookmark: text22]F22

		Haben Korea und Japan ihre Kultur ursprünglich vollständig von
China, so vermischt sich der chinesische mit dem indischen Einfluß
in Hinterindien und Tibet. Von
Annam, wo der erstere Einfluß vorwiegt,
ja die Kultur eigentlich ganz chinesisch ist, läßt sich über die
Stellung der Frauen wenig sagen, was nicht von China bereits gesagt
ist, und über die Sitten wird nur Schlimmes berichtet. In
Siam, wo der indische Einfluß deutlich
hervortritt, sind die Sitten besser, und die Frauen, obschon wie
Waaren verschachert und als Eigenthum des Mannes betrachtet, werden
gut behandelt und genießen volle Freiheit der Bewegung. Auch das
Familienleben wird günstig geschildert. Noch Besseres wird aus
Birma berichtet. Die Frauen leben hier
vollkommen so frei wie die Männer, betreiben selbständige Geschäfte
ohne Vormünder, bezeigen den Männern keine Unterwürfigkeit und sind
dabei [bookmark: page60] höchst
anständig und sittsam. Die Scheidung der Ehen, die nicht mehrfach
sein dürfen, ist durch die Gesetze sehr erschwert.

		In Tibet und den kleineren
Himalayaländern, Ladakh, Nepal, Sikkim und Bhutan, ist Vielmännerei
das Zeichen des Familienlebens. Nicht selten ist sie mit
Vielweiberei vermischt, indem mehrere Brüder zusammen mehr als eine
Frau (wohl meist zwei Schwestern) haben; die Kinder sind der ganzen
Gesellschaft gemeinsam; aber als Vater gilt nur der älteste Bruder;
die übrigen werden Onkel genannt. Bisweilen kommen auch Nichtbrüder
dazu, und doch wird im allgemeinen der Friede solcher Familien
gerühmt. In Tibet sind nur die Männer der unteren Stände, und zwar
polyandrisch, mit Frauen verheirathet, die mit ihren Gatten nicht
verwandt sein dürfen. Nicht nur die Lamas, zu deren Gelübden es
gehört, sondern auch die Beamten bleiben ehelos. Die Eheschließung
ist rein bürgerlich, da es im Prinzip des Buddhismus liegt, die
Religion vom weltlichen Leben vollständig fern zu halten, auf das
Mönchthum zu beschränken und ihre Wohlthaten nur denen zu
ertheilen, die sich freiwillig an die Mönche wenden. [bookmark: text23]F23 Indessen ist der tibetische Lamaismus nur eine geistlose
Entartung des wahren Buddhismus; er ist aus einem
philosophisch-asketischen System zu einer Hierarchie mit
herrschsüchtigen Tendenzen geworden, und demgemäß mischen sich die
durchaus unwissenden Lamas auch unberufen oft in die Ehe ein (was
freilich keine rechtlichen Folgen hat), segnen die Paare durch
Räucherungen und Gebete und stellen ihnen das Horoskop.
Weltgeistliche oder Pfarrer giebt es weder im wirklichen
Buddhismus, noch im Lamaismus, sondern nur Mönche, deren Oberste,
der Dalai-Lama und der [bookmark: page61] Pantschen-Rinpotsche, als fleischgewordene
Buddhas gelten, und die um so mehr Verehrung in Anspruch nehmen,
als im Buddhismus die Buddhas über den Göttern stehen. Aber die
Länder des Lamaismus besitzen auch Nonnenklöster, die gleich den
Mönchsklöstern ihre Tempel, Versammlungs- und Beichtsäle,
Wohnungen, Bibliotheken und Wirtschaftsgebäude, namentlich aber
auch aus dem Himmel stammende Aebtinnen und Bischöfinnen haben.
Eine derselben, auf der Insel im ringförmigen See Palti residirend,
führt den ernstgemeinten Titel »heilige Sau« oder »Diamantsau«,
weil sie bei jeder Wiedergeburt am Nacken das Mal eines
Schweinerüssels zur Welt bringen soll. Heilige Frauen spielen auch
in der Geschichte Tibets eine bedeutende Rolle. Der König
Srongtsan-Gampo, ein jüngerer Zeitgenosse Mohammeds, welcher den
Buddhismus im Lande einführte, hatte zwei Gattinnen, eine
nepalesische und eine chinesische Prinzeß, welche wunderthätige
Buddhabilder mit sich brachten und sehr bemüht waren, den neuen
Glauben zu verbreiten. Zur Aufbewahrung jener Bilder und zu Ehren
der beiden Königinnen wurden die beiden ersten lamaischen
Klostertempel errichtet. Der genannte König schuf eine höhere
Kultur in dem vorher verwilderten Lande und wird daher als
göttliche Fleischwerdung, – seine Gattinnen werden als
»Gottesmütter« verehrt und nehmen im Lamaismus dieselbe Stelle ein,
wie Maria im Katholizismus, der in seinen Klöstern, Heiligen und
Ceremonien ja die auffallendsten Aehnlichkeiten mit dem Buddhismus
darbietet. [bookmark: text24]F24 [bookmark: page62]

			[bookmark: foot21]Oppert, Ernst, Ein verschlossenes Land.
Reisen nach Korea. Leipzig 1880 S. 117 f.
	[bookmark: foot22]F. O. Adams, Geschichte von Japan, übersetzt von Emil
Lehmann. Gotha 1876, I S. 3 ff.
	[bookmark: foot23]Vergl. Hellwald, die menschliche Familie S. 252
ff.
	[bookmark: foot24]Nach Köppen, die Religion des
Buddha, Bd. II S. 39 ff., 334 ff. S. Kulturgeschichtliche Skizzen
S. 277 f., 280, 287.


	
		
		III. Babylonien und Assyrien

		Höchst mangelhaft sind unsere Nachrichten über die Stellung und
das Leben der Frauen in den alten Reichen am Eufrat und Tigris. Es
ist jetzt eine nicht mehr bezweifelte Thatsache, daß die älteste
Kultur dieser Länder und auch ihre Keilschrift (deren ältere Form,
eine Strichschrift, auffallende Aehnlichkeit mit der chinesischen
Schrift hat) einem Volksstamm von uralischer Herkunft und Sprache,
den Sumeriern oder Akkadiern zu verdanken ist. Die Statur einer
Sumerierin [bookmark: text25]F25 zeigt reine, nicht
unintelligente Züge mit großen Augen, stumpfer Nase, rundem Kinn
und reichem Haarwuchs. Aber schon über drei Jahrtausende vor
unserer Zeitrechnung begann die Unterwerfung dieses aus
Centralasien stammenden Volkes durch semitische Eroberer und war
schon um 2000 vor Christus vollendet. Assyrien war ursprünglich
eine Kolonie von Babylonien oder Chaldäa, entwickelte sich aber in
kriegerischerem Geiste und unterwarf letzteres Land, um aber
schließlich von demselben im Bunde mit Medien vernichtet zu werden.
In der Religion der Sumerier, welche die Semiten größtentheils
annahmen, aber im Sinne eines Planetendienstes umbildeten, zählen
die höchsten Götter zwar nur eine
Göttin unter sich, die des Morgen- und Abendsternes (Venus); aber
dieselbe, Istar mit Namen, nimmt unter
ihnen eine so hervorragende Stellung ein, daß die Bedeutung der
Frauen in diesem Lande keine ganz geringfügige gewesen sein kann.
Sumerisch Ninni genannt, hatte sie schon 3000 vor Christus einen
Tempel in Uruk (biblisch Erech, heute Warka), dessen Ruinen auf der
[bookmark: page63] Stelle dieser
Stadt die höchsten sind und die Mitte einnehmen. Die sumerischen
Könige setzen sich zu ihr stets in besondere Beziehung; sie scheint
ursprünglich die weibliche Seite des chaotischen Urwesens gewesen
zu sein und erhielt mit der Zeit besondere Gestalten, die man wohl
auch für besondere Göttinnen gehalten hat. [bookmark: text26]F26 Sie heißt bald
Tochter des Himmels, bald Tochter Sins, des Mondgottes, welcher
thatsächlich der meistverehrte Gott des Landes wurde; ihr
Haupttempel hieß »Haus des Himmels«, und sie wird dem Himmelsgotte
Bel an die Seite gesetzt. Ihr Bild wurde in Kriegen geraubt, was
beweist, welche wunderbare Wirkung ihm zugeschrieben wurde.
Besonders wichtig aber ist, daß sie einem Gedichte, dem einzigen
annähernd vollständig erhaltenen des Kulturkreises der Keilschrift,
das Dasein gegeben; es wird als »Istars Höllenfahrt« bezeichnet.
[bookmark: text27]F27 Sie erscheint aber auch in den
Bruchstücken des großen Nimrod-Epos, und zwar als Witwe des
Sonnengottes Tammuz (denn der Abendstern leuchtet nach dessen
Untergang), als welche sie den Helden Nimrod (die wieder
aufgegangene Sonne) liebt, der sie aber zurückweist und beleidigt.
In ihrem Rachedurste verlangt sie Genugthuung von Himmel und Hölle
und steigt selbst in letztere hinab, von der in überraschender
Weise ganz ähnliche Worte gebraucht werden, wie sie die Inschrift
an Dantes Hölle enthält. An jedem der sieben Höllenthore wird ihr
ein Theil ihres Schmuckes abgenommen und in der untersten »Bulge«
quält die Höllenfürstin Allatu ihre Feindin (ihr Gegenbild),
während auf der Erde alle Liebe stirbt, deren Beschützerin Istar
ist, daher die Götter ihre Befreiung [bookmark: page64] anordnen. Das Gedicht war als Trostlied für
die Hinterbliebenen der Todten bestimmt.

		Die sagenhafte Königin Semiramis ist
ursprünglich wohl keine andere als die Göttin Istar; den Namen aber
hat sie von einer wirklichen assyrischen Herrscherin, deren
Lebenszeit auch so ziemlich mit der Zeit übereinstimmt, in welche
Semiramis verlegt wurde. Sammuramat, so
heißt sie in den Inschriften, war wahrscheinlich eine babylonische
Prinzeß und wurde die Gattin entweder des assyrischen Königs
Samsi-Rammán IV. (824-812 v. Chr.) oder seines Sohnes und
Nachfolgers Rammán Nirari III. (811-783 v. Chr.). Jedenfalls
regierte sie zur Zeit des letztern, nur ist ungewiß, ob als
Königin-Mutter für den anfangs noch minderjährigen Sohn oder als
Königin-Gemahlin des letztern. In den Inschriften wird sie die
»Frau des Palastes«, die »Herrin des Königs« genannt, nahm also
eine bedeutende Stellung ein. Ihr zu Ehren wurde der Kult des
Gottes Nebo aus Babylon in Assyrien eingeführt.

		Doch, im Orient ist es nicht anders möglich, als daß Stellungen
wie Istars unter den Göttern und Sammuramats unter den Königen
Ausnahmen waren. In Babylonien und Assyrien herrschte, wie in
anderen morgenländischen Gegenden, die Polygamie und das
Haremsleben, wenigstens bei den Reichen und Vornehmen. Doch waren
die Frauen, wie es scheint, nicht schlechthin Gefangene wie
anderwärts, sondern hatten eine gewisse Freiheit der Bewegung. Die
dortigen Bildwerke zeigen Frauen im Garten, im Tempel, es gab
Priesterinnen, und die Königin speiste mit dem König, aber auf
einem niedrigeren Sitze zu seinen Füßen; sie trug ein kronenartiges
Diadem und ein reich verziertes langes Gewand mit gewundenen
Fransenbesätzen und langen Aermeln.

		Leider können wir es nicht verschweigen, daß die Babylonier
[bookmark: page65] nicht
zufrieden waren, die Götter durch Opfer von Kindern zu
beschwichtigen; ihre Töchter mußten denselben auch ihre Reinheit
opfern. Dies geschah zu Ehren der Mylitta, wie die Griechen sie
nannten, d. h, wohl der Bilit oder Allatu, der Unterweltsgöttin,
dem dunkeln Gegenbilde der hellen Istar. Die Jungfrauen
versammelten sich zu diesem Zwecke am Festtage der Göttin bei deren
Tempel und ließen sich hier von den Wallfahrern durch Zuwerfen
eines Goldstückes auswählen. Die Ausgewählten wurden von den
Freiern gern gesucht und waren nachher nie wieder zu erkaufen,
während die Zurückgebliebenen lange im Tempel zu warten hatten, bis
das abscheuliche Opfer gebracht war. [bookmark: text28]F28

			[bookmark: foot25]Hommel, Geschichte Babyloniens
und Assyriens, Berlin 1885 S. 244.
	[bookmark: foot26]Hommel a. a. O. S. 223, 256.
	[bookmark: foot27]Schraders und Jeremias' Uebersetzung, Hommel
a. a. O. S. 395 ff.
	[bookmark: foot28]II.
Könige 17, 30. 31. Herodot I, 199.


	
		
		IV. Aegypten

		Bedeutend älter und daher auch reichhaltiger als die Nachrichten
über das Land am Eufrat und Tigris sind für uns diejenigen über das
Land am heiligen Nil. Weit wichtiger aber ist es für den Zweck des
vorliegenden Buches, daß in keinem Lande von alter Kultur die
Frauen so hoch standen und so sehr geehrt wurden wie in Aegypten.
Eine Handschrift von Ptah-Hotep, einem
Prinzen der 5. Dynastie, giebt Lehren über das Verhalten gegen die
Freuen und sagt z. B.: »Wenn du weise bist, so schmücke dein Haus
gut, liebe deine Frau ohne Streit, nähre sie, ziere sie, überstreue
sie mit Wohlgerüchen, erfreue sie so lange [bookmark: page66] du lebst; es ist ein Gut, das
seines Besitzers würdig sein soll.«

		Daß die ägyptischen Frauen größere Schonung als anderwärts
erfuhren, zeigt schon die Farbe, in welcher sie auf den alten
Abbildungen erscheinen. Diese zeigen die mehr der Sonne
ausgesetzten Männer in rothbrauner, die Frauen aber in gelbbrauner
Farbe. Nirgends auf den zahlreich erhaltenen Darstellungen des
Lebens und Treibens der Nilanwohner sehen wir Frauen mit harter
Arbeit belastet; alle solche wurde von Männern verrichtet; den
Frauen lagen nur die Hausgeschäfte und die Kindererziehung ob, bei
den niederen Ständen auch leichtere Beihilfe in der
Landwirthschaft. Nur die einfache Ehe war anerkannt, doch war den
Reichen die Haltung von Sklavinnen nicht verwehrt. Eine
eigenthümliche Einrichtung waren die Probeehen, welche durch
schriftlichen Vertrag auf ein Jahr und erst, wenn sie zu
beiderseitiger Zufriedenheit ausfielen, rechtsgültig abgeschlossen
wurden. Wurde die Probeehe wieder aufgelöst, so erhielt die Frau
eine Entschädigung und nahm ihre Mitgift zurück, ebenso im Falle
der Scheidung nach rechtmäßiger Ehe. Hieß die Frau in der Probeehe
»Genossin«, so erhielt sie in der wirklichen Ehe den Titel »Herrin
des Hauses«. Ebers glaubt, daß die Probeehen den Zweck hatten, dem
Manne eine Nachkommenschaft zu sichern. [bookmark: text29]F29 Von weiblicher
Erbfolge findet sich in Aegyptens historischer Zeit nichts,
ausgenommen wenn männliche Erben fehlten. Das Land war mithin schon
ungemein früh zu geordneten Familienzuständen gelangt. Dagegen war,
was sonst auf weibliche Erbfolge deuten dürfte, in Aegypten die Ehe
zwischen Bruder und Schwester, besonders bei den Pharaonen,
gestattet, ja sogar bevorzugt. [bookmark: page67]

		In dem von ägyptischer Kultur genährten Aethiopien (Nubien) waren noch deutlichere Spuren
der weiblichen Erbfolge zu finden. Dem Könige standen dort auf den
Denkmälern in der Regel seine Mutter, die »Fürstin von Kusch«, und
seine Gattin zur Seite; sie übten großen Einfluß auf ihn, ja
zwangen ihn sogar, sich der über ihn von den Großen verhängten
Absetzung und Todesstrafe (d. h. Verurtheilung zum Selbstmord) zu
fügen. Zur Zeit der römischen Herrschaft über Aegypten war der
äthiopische Thron gewöhnlich von Frauen besetzt, die bei den
Griechen durchweg Kaudake hießen.

		Am Hofe des Pharao (ägypt.
par'a, d. h. großes Haus) hatten die
väterlichen und mütterlichen Verwandten des Herrschers gleichen
Rang. [bookmark: text30]F30 Die Töchter des Königs wurden
an Hofbeamte verheirathet, woraus beinahe nothwendig folgt, daß
ihre Neigungen Berücksichtigung fanden.

		In der ältesten Form der ägyptischen Religion ist der Himmel
»eine lichte Göttin, welche die Sonne am Horizonte gebiert und den
jungen Gott aufsäugt und großzieht«; erreicht aber der Gott die
Höhe seiner Laufbahn, so wird er der Gemahl der Göttin und ihr Sohn
der Sonnengott des nächsten Tages. Auf diese Weise vermehrten sich
die Sonnengötter und Himmelsgöttinnen und erhielten verschiedene
Namen, so Hathor »das Haus des Heros«,
d. h. der Sonne, Isis »der Sitz« des
Sonnengottes. Isis erhielt die Herrschaft über die Morgen-,
Nephthys über die Abendseite des
Himmels. Himmelsgöttinnen wurden unter dem Bilde der den Aegyptern
heiligen Kuh gedacht. [bookmark: text31]F31 Die Frauen der höchsten Beamten, also oft Prinzessinnen,
waren die Priesterinnen dieser Göttinnen. Den lokalen Göttern waren
regelmäßig [bookmark: page68]
Göttinnen beigesellt; sehr oft waren sie Vater, Mutter und Sohn, so
im mächtigen Theben Amon, Mut und Chunsu, die Hauptgötter des
»mittleren Reiches«, dessen Metropole Theben war, wo (wie auch in
anderen Städten) die Gattin des Oberpriesters auch als Gattin des
Gottes galt und den Titel »Gottesweib« führte. In jener Periode
wurde Amon als Gott der Hauptstadt mit dem Sonnengotte Re' (Ra)
verschmolzen, und so auch die übrigen Hauptgötter, und alle
Göttinnen wurden wieder Himmelsgöttinnen, so daß sich Aegypten
offenbar einem Monotheismus näherte. Ja, Isis wurde später noch
mehr, die Personifikation der alles ernährenden Mutter Natur.
Auffallend aber ist gegenüber dieser Hochhaltung der Göttinnen und
der hohen Achtung der Frauen, daß nur die verstorbenen Männer mit
Osiris, dem Gotte des Todtenreiches (d. h. der untergegangenen
Sonne) oder einem anderen Sonnengotte verschmolzen und mit dessen
Namen benannt wurden, nicht aber die verstorbenen Frauen mit
Göttinnen.

		Erst im »neuen Reiche«, nach der Vertreibung der Hyksos begegnen
uns hervorragende Königinnen des Nillandes, aber auch gleich eine
sehr bedeutende, die ägyptische Semiramis, Makara (oder Ramaka) Hatschop, auch Hatschepsut
[bookmark: text32]F32 (um 1500 bis 1480 v. Chr.), die Witwe
und Nachfolgerin ihres Bruders, des Pharao Thutmosis II., der sie
auch zum »Gottesweib« ernannt hatte. Sie herrschte vollständig im
Reiche und überließ ihre Priesterwürde ihrer Tochter; nur zum
Scheine anerkannte sie ihren jüngeren Stiefbruder, den späteren
[bookmark: page69] Thutmosis
III., als Mitregenten. Merkwürdiger Weise vertauschte sie die
kriegerische Politik ihres Vaters mit der Neigung zu Seefahrten.
Nach langer Vernachlässigung des Seewesens von Seite Aegyptens
sandte sie eine Flotte nach dem Lande Punt, d. h. den südlichen
Uferländern des rothen Meeres (besonders dem jetzigen Jemen in
Arabien), wo der Weihrauch für den Tempeldienst gewonnen wurde, den
man durch Tausch von Ringen, Perlen, Waffen u. s. w. einhandelte.
Die heimkehrenden Schiffe brachten außerdem Ebenholz, Elfenbein,
Gold, Pantherfelle, Affen u. s. w. nebst einer Gesandtschaft jenes
fernen Landes nach Aegypten. Aus demselben wurde auch sonderbarer
Weise ein häßliches Fratzenbild, Besa
mit Namen, nach dem Nil gebracht und hier theils als Zaubermittel,
theils als Schutzgott des Frauenschmuckes, der Musik und des Tanzes
verwerthet. Makara erhielt auch Tribute aus Nubien an edlen
Metallen, Hölzern, Fellen, Bogen, Straußeneiern u. s. w. Im eigenen
Lande ließ sie viele durch die Hyksos zerstörte Tempel herstellen,
Bergwerke erneuern, Theben verschönern, Obelisken aufstellen, die
dortige Todtenstadt aufbauen. Ihr einflußreicher Minister und
Günstling, Senmut unterstützte sie bei diesen Unternehmungen. Ihr
Ende ist nicht bekannt.

		Bei dem beständigen Fortschreiten der Verschmelzung aller Götter
zu einem einzigen wagten es die Pharaonen, auch sich selbst in
diese Verschmelzung einzubeziehen und nicht nur ihre Verehrung
durch das Volk zu verlangen, sondern auch – sich selbst als Götter zu verehren (eine
Anschauung, die sich von Aegypten durch Alexander d. Gr. und seine
Nachfolger auf die römischen Kaiser fortgepflanzt hat). Um dies
besonders drastisch darzustellen, ließen sie sich auf den
Tempelmauern als Säuglinge der Isis oder Hathor abbilden. Aber auch
die Königinnen nahmen theil an dieser Entwickelung. [bookmark: page70] Amenhotep III. ließ auch
seiner Gattin Tii (die zur Seltenheit
nicht seine Schwester war) göttliche Ehren erweisen und einen
Tempel errichten. Der Sohn beider, Amenhotep IV. (um 1365-1352 v.
Chr.), einer der merkwürdigsten Pharaonen, der nebst Gattin und
Töchtern mit sonderbar fremdartigem Typus (mit vorstehendem Kinn
und dünnem, langem Halse) abgebildet wird, ging noch einen Schritt
weiter als der Vater; er fand, wenn alle Götter nur Einer seien, so
werde ihre verschiedene Bezeichnung überflüssig. Er schaffte daher
ihre verschiedenen Gestalten ab, brach damit die Macht der
Priesterschaft von Theben und führte die alleinige Verehrung der
Sonne als solcher, unter ihrem eigenen Bilde, der strahlenden
Scheibe (ohne menschliche Abbildung) ein. Eine Veränderung seines
Namens (in Chuenaten, d. h. Abglanz der Sonnenscheibe) und die
Errichtung einer neuen Residenz (Chut'aten, d. h. Wohnsitz der
Sonnenscheibe) gaben dieser Reform noch schärferen Ausdruck; seine
Mutter, Gattin und Töchter nahmen eifrigen Antheil daran. Eigene
Hymnen an die Sonne wurden für den König und die Königin verfaßt.
Aber nach seinem Tode wurde der alte Kult und die Macht seiner
Priester durch Chuenatens nächste Nachfolger, einen Günstling und
einen Schwiegersohn, wieder hergestellt, der Name Chuenaten auf
allen Inschriften ausgelöscht und die Sonnenstadt zerstört.

		An die Stelle einzelner hervorragender Königinnen scheint
seitdem in mächtigem Einflusse das Harem getreten zu sein. Gegen
Ramses III. (um 1180-1150 v. Chr.) wurde von einer seiner
Nebenfrauen und einem Haremsbeamten, in Verbindung mit einem
Feldherrn und anderen Großen, eine Verschwörung zu Gunsten eines
seiner Söhne gesponnen, aber entdeckt und mit dem Tode der
Betheiligten bestraft.

		Als die Aethiopen zeitweise Aegypten eroberten, ließen sie neben
den übrigen Einrichtungen des Landes auch die Stellung [bookmark: page71] der Frauen in
demselben bestehen. Der König Sabako (728 bis 716 v. Chr.) ernannte
seine Schwester Amenerdas, die Gattin
seines Verwandten (und wahrscheinlich Mitregenten) Pianchi II. zum
Gottesweib.

		Die Tochter dieser Amenerdas, Schepenopet, folgte ihr als Gottesweib, und indem
Psammetich, der Wiederhersteller der Unabhängigkeit Aegyptens (645
v. Chr.) sich mir ihr vermählte, sicherte er sich die Herrschaft
über das damals zum Priesterstaate gewordene Theben. [bookmark: text33]F33 Ebenso befestigte Amasis
seine usurpirte Herrschaft (569 v. Chr.) durch die Ehe mit der
Tochter Psammetichs II. die auch Gottesweib in Theben war.

		In der letzten Zeit der alten Aegypter treten keine Frauen mehr
bestimmend auf. Bezeichnend für ihre Stellung im Nillande ist aber
ein Märchen, das zur Zeit der Ramessiden niedergeschrieben wurde.
Es handelt von zwei Brüdern, von denen der ältere, Anpu,
verheirathet ist und dessen Frau dem jüngeren, Batu, dieselben
Vorschläge macht, wie in der israelitischen Ueberlieferung
Potiphars Frau dem Joseph, und denselben Mißerfolg hat, daher sie
aus Rache ihn bei seinem Bruder eines Angriffs auf ihre Ehre
beschuldigt. Der von Anpu verfolgte Batu rechtfertigt sich bei ihm
und verschließt sein Herz in einen Baum, worauf Anpu sein Weib
tödtet. Batu aber findet eine schöne Frau, die ihn ebenfalls, und
zwar an den König verräth, der die Ceder umhauen läßt, was Batus
Tod herbeiführt. Anpu aber entdeckt Batus Herz und kann ihn, dem
Glauben an die Seelenwanderung entsprechend, wieder beleben. Neue
Verwandlungen Batus, die uns hier zu weit führen würden, endigen
mit seiner Thronbesteigung und der Bestrafung der untreuen Königin.
Diese Geschichte gehört zu den vielen, die offenbar von Männern
[bookmark: page72] erdichtet
wurden, die in der Liebe unglücklich waren und ihren Zorn an dem
schwächeren Geschlechte auslassen zu sollen glaubten.

			[bookmark: foot29]Ploß, das Weib, II S. 467 f.
	[bookmark: foot30]Meyer, Ed., Geschichte des alten
Aegyptens, Berlin 1887 S. 60.
	[bookmark: foot31]Meyer a. a. O. S. 73
ff.
	[bookmark: foot32]Dümichen, Einleitung zur Geschichte
Aegyptens S. 121 f. Meyer, Geschichte Aegyptens S. 232 ff.
Letzterer glaubt, sie sei, als von ihrem Vater Thutmosis I.
bestimmte Thronfolgerin, von Thutmosis II. gezwungen worden, ihn zu
heirathen, und der Verdacht liege nahe, daß sie ihn, der sehr früh
starb, beseitigt habe.
	[bookmark: foot33]Meyer a. a. O. S. 362.


	
		
		V. Die Semiten Vorderasiens im Alterthum

		1. Die Phöniker.

		In den seefahrenden Städten der Ostküste des Mittelmeeres wurden
Götter und Göttinnen verehrt, die man »Baal«, den Herrn, »Baalat«,
die Herrin, »Malk, Melk oder Milk«, den König, »Milkat« die Königin
nannte. An manchen Orten hieß man die letztere Astarte, was lediglich eine Abänderung des Namens
der babylonischen Istar (s. oben S. 54 f.) war. [bookmark: text34]F34 Die verschiedenen Baalat, Milkat und Astarten hatten
auch verschiedene Bedeutungen, je nach Art und Gelegenheit, und
wurden vielfach mit einander und ihre Kulte selbst mit solchen der
Götter vermengt und verschmolzen. Die Bilder der phönikischen
Astarten waren roh, plump und gemein-üppig; sie sollten eine
lebenspendende Macht vorstellen; auch galten kunstlose Spitzsäulen
als ihre Bilder. Ihnen ähnlich sind geweihte, als Wohnsitze von
Geistern betrachtete Bäume oder auch Pfähle, die man Aschera
nannte. Auf die wahnwitzigen Tänze und unzüchtigen Gebräuche im
Dienste der Baale und Astarten gehen wir hier nicht ein; letztere
entsprechen denen zu Babylon (oben S. 57). Besonders den Astarten
geweiht waren das Liebes- und Eheleben, zu ihrem Dienste
verpflichtet [bookmark: page73]
waren die Mädchen und Frauen. Auch scheinen sie als Beschützerinnen
der Seefahrt betrachtet worden zu sein. Den Typus dieser Art von
Göttinnen hat, auf dem Wege über Cypern, die hellenische Aphrodite
in verfeinerter Weise wiederholt. Die in der Gestalt einer
tyrischen Prinzeß als Gründerin Karthagos gefeierte Göttin
Dido war ohne Zweifel eine Astarte. Die
Familienverhältnisse der Phöniker, auf welche jene Gestalten von
Gottheiten einwirken mußten, sind nicht näher bekannt.

		2. Die alten Israeliten.

		Wir kennen die Kinder Israels aus sagenhaften Ueberlieferungen
als Nomadenstamm, aus der Geschichte als ackerbauendes Volk im
Lande Kanaan.

		Bei den Israeliten waren Sklaven und Sklavinnen Mitglieder der
Familie ihres Herrn. [bookmark: text35]F35 Aber auch ein
Freigeborener konnte vorübergehend die Stelle eines Sklaven
einnehmen, nämlich wenn er den Kaufpreis für die erkorene Braut
nicht erlegen konnte. So dient Jakob für Lea und Rahel dem Laban je
sieben Jahre; auf dieselbe Zeit nach dem Verkaufe wurde ein
israelitischer Sklave von selbst frei, – eine Zahl, die nach dem
Vorbilde der Woche von sieben Tagen gebildet ist. Fremde Sklaven
aber blieben dies auf Lebenszeit, obschon sie gehalten waren, den
Glauben des Herrn anzunehmen, da sie ja sonst nicht mit ihm leben
[bookmark: page74] durften,
ohne ihn zu verunreinigen. Die Sklavin war in der Regel
Beihälterinn ('âmâ) des Herrn oder eines seiner Söhne und wurde
schon mit dieser Bestimmung verkauft; sie wurde wie eine Frau
gehalten, konnte aber, wenn der Herr sie nicht in dieser
Eigenschaft behalten wollte, unter derselben Voraussetzung weiter
verkauft werden. War die Sklavin dagegen besonderes Eigenthum der
Hausfrau, so konnte sie nur mit deren Einwilligung in jenes
Verhältniß zum Herrn treten. Aber auch die freie Frau war im Grunde
nichts anderes als ein durch Kauf erworbenes Eigenthum des Mannes
und von diesem im allgemeinen so wenig geachtet, daß in der
Ueberlieferung vom Paradieszustande der ersten Menschen die Rolle
der Verführung zum Bösen der Frau (Eva) zugetheilt und der Mann
(Adam) als schuldloses Opfer dargestellt wurde. – Doch bewegten
sich Frauen und Jungfrauen frei und waren in kein Frauenhaus
gezwängt. Die Gattenwahl war daher keine schwierige, doch herrschte
die Endogamie und zwar mit Vorliebe unter Bruderskindern. Die
Hochzeitsfeier bestand in der Geleitung der Braut nach dem Hause
des Freiers und in der Uebergabe an denselben, wozu ein Gastmahl,
oft von mehreren Tagen, kam. Die Polygamie war bei den alten
Israeliten nur durch das Vermögen des Mannes beschränkt; die
vorherrschende Regel bei dem wohlhabenderen Landvolke waren zwei
Frauen, namentlich wenn die erste derselben unfruchtbar war.
Dieselben scheinen öfter im Streit als im Frieden zusammen gelebt
zu haben (Beispiel: Sara und Hagar), und die erste Frau führte dem
Manne lieber eine Sklavin zu, als daß sie eine Nebenbuhlerin
duldete. Gegen Unbilden von Seite des Mannes wurde die Frau durch
ihre ursprüngliche Familie geschützt, und wenn keine Verständigung
erfolgte, gerächt. Der Mann hatte außer der Ehe durchaus freie
Hand, während die untreue Frau (ja schon [bookmark: page75] die Braut) und ihr Mitschuldiger
auf Klage des Mannes gesteinigt wurden. Die Scheidung erfolgte
durch einfache Entlassung, und dann kehrte die Frau in ihre Familie
zurück und konnte von derselben aufs neue verheirathet werden. Die
Stellung der Frau und sogar der Beihälterin wurde durch die Geburt
eines Sohnes bedeutend erhöht, und sie gab demselben den Namen. Sie
war jedoch nach jeder Geburt unrein und mußte nachher durch ein
Opfer gereinigt werden.

		Erben des Israeliten waren nur die Söhne, die Töchter nicht,
auch nicht Schwestern und Witwen, während doch in Ermangelung von
Söhnen sogar Sklaven den Herrn beerben konnten. Das Erbrecht war
nämlich eine Sache des Kultus, dessen Träger nur die Männer waren.
Mit der Zeit jedoch erhielten bruderlose Töchter ein beschränktes
Erbrecht, unter der Voraussetzung, daß sie einen Verwandten
ehelichten und so den Familienkult fortsetzten. Dem Erstgeborenen
oder dem, der an dessen Stelle trat, kam ein doppelter Antheil am
Erbe zu, lag aber auch die Erhaltung der weiblichen Familienglieder
ob. Die rechtmäßigen Frauen hatten das Recht, die Söhne der
Beihälterinnen zu adoptiren und ihnen hierdurch ein Erbrecht zu
sichern.

		Da die Ehe eine Kultgenossenschaft begründete, so war jeder
Israelit zu derselben verpflichtet und Hagestolze waren unbekannt.
Aus demselben Grunde war der Bruder oder sonstige nächste
Blutsverwandte gehalten, die kinderlose Witwe zu heirathen und
seinen ersten Sohn von ihr als Sohn des Verstorbenen zu betrachten.
Der Bruder durfte sich dieser Pflicht nicht entziehen, der weitere
Verwandte aber wohl, doch mit Verzicht auf die Erbschaft.

		Gleich in dem ältesten Quellenstücke der israelitischen
Geschichte [bookmark: text36]F36 spielen zwei tapfere Frauen die Hauptrolle. Die [bookmark: page76] Weissagerin
Debora rief ihre Landsleute zur Abwehr
gegen die Quälereien der Kanaanäer auf und bewirkte ihren Kriegszug
unter Barak gegen den Häuptling Sisera, den auf seiner Flucht eine
zweite israelitische Frau, Jael, mit
List erschlug. Weit weniger geschichtlich, vielmehr vorwiegend, ja
fast ganz mythologisch, ist die Geschichte des starken Helden
Simson, der durch den schnöden Verrath seines Weibes Delila umkommt, ohne daß ein Motiv dieser der Frau
angedichteten Schändlichkeit mitgetheilt wird.

		Das Erbübel des Orientes, die Haremswirthschaft, verrieth seine
schlimmen Folgen bereits unter dem ersten Manne, der sich eine
ausgedehnte Herrschaft in Israel erworben hatte, unter Gideon
Jerubbaal. Er hatte so viele Weiber, daß ihm 72 Söhne geboren
wurden, deren einer, Abimelech, seine sämmtlichen Brüder mit
Ausnahme des kühnen Jotam ermorden ließ und die erste einheimische
Geißel seines Volkes wurde. [bookmark: text37]F37

		An die Geburt des Mannes, welcher bei der Herstellung eines
bleibenden Königthums in Israel thätig mitwirkte, Samuels, knüpft
sich die rührende Erzählung von seiner Mutter Hanna, die wegen
ihrer früheren Unfruchtbarkeit von ihrer Nebenbuhlerin Peninna
empfindlich beleidigt, endlich aber durch ihr Gebet und den Wunsch
Elis erhört wird. [bookmark: text38]F38

		Eine nicht geringe Rolle spielten die Frauen in der gegen die
Herrschaft des Benjaminiten Saul
gerichteten Empörung des Stammes Juda unter David. [bookmark: text39]F39 Unter ihnen finden wir, wenn auch in einer
jüngeren Einschaltung, [bookmark: text40]F40 die älteste [bookmark: page77] »Hexe«, welche die Geschichte kennt, die
Zauberin von Endor, durch welche Saul den Geist Samuels
heraufbeschwören ließ, um in seiner Noth gegenüber den Philistern
noch vollends entmuthigt zu werden, und Tags darauf ist sein
Schicksal erfüllt. Seine Gattin ist kaum genannt; mehr erwähnt die
Ueberlieferung seine Geliebte, Rispa,
deren Söhne der allzu willfährige David den Saul feindlichen
Gibeoniten ausliefert, die sie »vor Jahwe aufhängen« (d. h. ihm
opfern), worauf die unglückliche Mutter bei ihren Leichen wacht,
Tags die Vögel, Nachts die Thiere des Feldes von ihnen abwehrend,
was denn doch den neuen König rührt. [bookmark: text41]F41 Von den Töchtern Sauls war Merab, die der
hebräische Text nennt, der griechische aber nicht (d. h. wohl der
erstere später eingeschoben hat), mit David verlobt, wurde ihm aber
genommen, was kaum glaublich ist, da er gleich darauf ihre
Schwester Michal erhält, und zwar durch
einen Kaufpreis, der unsere Gefühle nur widerwärtig berühren kann
(1. Sam. 18, 20-28). Michal ist zugleich ein Beispiel der Treue und
der Aufrichtigkeit. Sie hilft dem Gatten zur Flucht vor ihrem Vater
und bekennt sich dazu. Ob sie dagegen, von ihm getrennt und weiter
vermählt, gerne zurückgekehrt, als er sie von Sauls Sohn, Eschbaal
(aus Gründen des Thronanspruchs) zurückverlangte, dürfte
zweifelhaft sein; ihres zweiten Mannes bittere Thränen und ihr
Tadel über des Königs unanständigen Tanz vor der Bundeslade
sprechen nicht dafür. Auch nicht Davids in die Zeit der Trennung
fallende anderweitige Verbindung mit Abigail, die ohne Zweifel tiefere Wurzeln faßte, –
nach israelitischen Begriffen schon deshalb, weil Michal kinderlos
war. Davids und Abigails Verhältniß ist mit dem Zauber der Romantik
umwoben, und um so [bookmark: page78] trüberes Licht wirft auf seinen Charakter
seine spätere doppelt verbrecherische Neigung zu Urias Weib,
Batseba, deren Ränke den rechtmäßigen
Erben Adonia zu Gunsten ihres Sohnes Salomo um Thron und Leben
brachten. Mit dieser Episode steht das letzte Weib, das in Davids
Leben eine Rolle spielt, im Zusammenhange. Abisag, das Mädchen aus Sunem, pflegte den
altersschwachen und gebrochenen König, nach dessen Tode Adonia um
sie warb, was, als ein Streben nach der Krone, von Batseba zu
seinem Untergange benutzt wurde. War nun auch Davids Vielweiberei
weniger ein Zeichen der Ausschweifung, als nach den Begriffen des
Orientes ein solches der Macht, so kann doch das Furchtbare, das er
an seinen Kindern erlebte, als Nemesis für Uria aufgefaßt werden.
Der arglosen Tamar Vergewaltigung durch
ihren Stiefbruder Amnon, die Blutrache an dem letzteren durch
Absaloms Hand, dessen Empörung und Untergang gehören zu dem
Tragischsten, was ein Herrscher erleben kann; nur schade, daß das
abscheuliche Satyrspiel, welches der Empörer auf dem Dache des
Cedernpalastes aufführt (2. Sam. 16, 22), den erschütternden Ernst
jener Trilogie stört. Salomos Haremswirthschaft hatte einen viel
harmloseren Verlauf, und der einzigen Frau, die (außer seiner
ersten Gattin, einer Pharaonentochter) in Verbindung mit ihm, wenn
auch sie nicht mit Namen genannt wird, der Königin von Saba, haben erst später auftretende Völker jene
Hingabe angedichtet, die sie zur fabelhaften Stammmutter der
abessinischen Negusse machte.

		Nach der Trennung des israelitischen Reiches in zwei Staaten,
einen der Volksmehrheit und einen der legitimen Erbfolge, geht das
Eindringen phönikischer Kulte mit dem Einströmen phönikischen
Blutes in die Herrscherhäuser beider Theilstaaten Hand in Hand und
wird für die Zukunft Israels [bookmark: page79] höchst verhängnißvoll. Zwei Frauen, Mutter und
Tochter, haben dabei besonders verderblich mitgewirkt, Isebel, die Tochter Ittobaals von Tyros und Gattin
Ahabs von Israel, und Atalja, die Tochter Ahabs und Gattin Jorams
von Juda. Beide waren fanatische Baaldienerinnen und Verfolgerinnen
der Verehrer Jahwes. Beide aber traf ein furchtbares Geschick;
Isebel wird durch den wilden Usurpator Jehu, diesen Cromwell
Alt-Israels, in entsetzlicher Weise gerichtet; ihre Tochter, eine
Fredegunde des Alterthums, glaubt nach Vernichtung des Hauses Juda
ihrer Herrschsucht fröhnen zu können, erfährt aber die Schwankungen
der Volksgunst durch eine Priesterverschwörung zu Gunsten ihres
Enkels Joas, der sie erliegt.

		Die Zeit der Propheten, welche den Monotheismus Israels
vollendeten, d. h. in dieses Volkes Gott das alleinige höchste
Wesen ahnten und ihn daher zu einem einzigen Gotte der Welt
ausbildeten, drängte die Bedeutung des Weibes zurück. Dasselbe
verschwindet in seiner Allgemeinheit, und wenn der Prophet Jesaia
sagt: »Siehe die junge Frau ( almâ)
wird Mutter und gebiert einen Sohn und nennt seinen Namen Immanuel
(Gott mit uns); denn ehe der Knabe lernt das Schlechte zu
verschmähen und das Gute zu wählen, wird das Land verödet sein, vor
dessen beiden Königen dir graut,« – so ist damit auf keine
bestimmte Frau und am wenigsten, wie eine befangene Auslegung
glaubte, auf eine Jungfrau, sondern auf jede damals sich Mutter
fühlende Frau hingewiesen. [bookmark: text42]F42 Die Stelle will sagen, daß,
bevor ein damals in Aussicht stehendes
Kind zur Erkenntniß des Guten und Bösen gekommen, beide zum Kriege
gegen Juda verbündete Reiche, Syrien und Israel, vernichtet sein
würden. [bookmark: page80]

		Bei Anlaß der nach zahllosen Verirrungen unter König Josia von
Juda endlich hergestellten Verehrung des wahren Gottes wird eine
Prophetin Hulda (Wohl eher Chulda)
genannt, die Frau des königlichen Kleiderhüters Schallum in
Jerusalem, an welche sich der Priester Hilkia und seine Genossen
auf Befehl des Königs um ein Orakel über das im Tempel aufgefundene
»Buch der Lehre« (das Deuteronomion) wandten, um zu erfahren, was
zu thun sei mit dem Buche, auf das die Väter nicht geachtet hatten.
Wie neben vielen Propheten ein Weib
dazu kam, deren Beruf zu ergreifen, ist nicht bekannt, auch ihr
Orakel ist es nicht; wohl aber weissagt sie den Untergang
Jerusalems nach der Zeit des Josia (2. Kön, 22, 14-20). Daß
ungeachtet dieser trüben Aussicht der König und die Häupter des
Volkes sich verpflichtet hätten, die Lehren des gefundenen Buches
zu halten, ist weniger wahrscheinlich, als daß das eingeholte
Orakel den Untergang Judas für den Fall der Befolgung des Buches
als nicht bevorstehend verkündet haben wird. [bookmark: text43]F43 Offenbar ist nach
Jerusalems Fall der wirkliche Ausgang an die Stelle der nicht
eingetroffenen Aussicht als Prophezeiung in die Erzählung
eingeschoben worden.

		3. Die späteren Juden.

		Nach der Rückkehr einer kleinen jüdischen Gemeinde aus dem
babylonischen Exil nach Jerusalem wollte es lange mit der sehnlich
erwarteten Herstellung des Reiches Jahwes nicht recht vorwärts
gehen. Die Vornehmen der Gemeinde [bookmark: page81] hielten es daher nicht streng mit den
national-religiösen Geboten und gingen Ehen mit den gleichstehenden
Familien der Nachbarschaft, d. h. des ehemaligen Reiches Israel
ein, wobei viele vorher die Frauen eigenen Stammes verstießen. Die
Propheten eiferten gegen beides. Esra,
der den Heimgekehrten ein neues Gesetzbuch brachte, that dasselbe
und verlangte die Entlassung der fremden Frauen, fand aber nur
theilweisen und zögernden Anklang; wie die Nachachtung ausfiel, ist
nicht bekannt. Wohl nicht in großem Maße; vielmehr sehen wir später
seinen Einfluß gebrochen. [bookmark: text44]F44 Ja, sein Nachfolger Nehemia findet die Sachen noch schlimmer; die auf
dem Lande angesiedelten Juden sind sogar mit Ammonitinnen,
Moabitinnen u. s. w. verheirathet. Er fügt sich mit Widerstreben in
das Bestehende, verflucht zwar die Fühlbaren, begnügt sich aber,
sie schwören zu lassen, daß sie ihre Kinder keine neuen Ehen mit
Fremden eingehen lassen wollten. Widerstrebende Elemente wurden aus
der Gemeinde gestoßen; aber noch später finden sich gemischte Ehen
vor.

		In heiterem Gegensatze zu diesen engherzigen Bestrebungen steht
das glühend sinnliche »Hohe Lied«, eine Sammlung von Liebes- und
Hochzeitsliedern, welche zeigen, wie tief die Liebe in den Zeiten
(wenn auch nicht sicher in welchen) der alten Hebräer Mann und Weib
ergreifen und welchen Schwung der Phantasie sie hervorrufen
konnte.

		In welchem Grade dagegen ein Weib die Noth des Vaterlandes
fühlen und sich für dasselbe in die höchste Gefahr des Verlustes
von Ehre und Leben begeben kann, lehrt die Erzählung von
Judith. Sie entstand, wenn sie auch die
Heldin in die Zeit Nebukadnezars verlegt (den sie aber fälschlich
einen Assyrer nennt), in den Kämpfen der [bookmark: page82] Juden unter den Makkabäern
gegen die Seleukiden Syriens, um 165 v. Chr. In der Zeit liegt
diesem Buche wohl nahe die Erzählung von Tobias, in welcher des Helden Mutter Anna und Braut
Sara (deren sieben Männer ein böser Geist in der Brautnacht
getödtet) als eigenartige Charaktere auftreten. Wohl weit jünger
ist das Buch Esther, das diese
merkwürdige energische Jüdin auf den Thron und an die Seite eines
persischen Schah führt und die Feinde des Judenthums in romanhafter
Weise vernichtet werden läßt.

		Die Geschichte der Makkabäer, dieses
Geschlechtes, das in heiligem Glaubens- und Freiheitsmuth beginnt
und in trauriger Verkommenheit endet, geht nicht ohne eine Königin
vorüber, deren Gestalt die späteren Männer der Dynastie in Schatten
stellt. Alexandra-Salome war die Gattin
des ersten Königs der Juden, Judas Aristobulos († 104 v. Chr.) und
darauf nach dem Leviratsgesetze seines Bruders und Nachfolgers
Alexander Janai (104-78 v. Chr.), der erst 22 Jahre, 15 weniger als
sie zählte. Sie überließ ihm den Krieg, beherrschte das friedliche
Gebiet, überlebte ihn und ergriff, 64 Jahre zählend, das
Staatsruder selbständig, indem sie sich mit den Pharisäern (die ihr
Gatte gehaßt) gut stellte und ihrem Sohne Hyrkan II. nur die
Hohepriesterwürde ließ. Sie bediente sich im Kriege fremder
Söldner, da diese nicht durch das Ritualgesetz im Waffenhandwerke
behindert waren, und hielt die Nachbarn mehr in Respekt als irgend
ein Mann ihres Stammes. Die Saddukäer unterdrückte sie und stand
nur auf Bitten ihres jüngeren Sohnes Aristobulos (II.) davon ab,
sie der blutigen Rache der Pharisäer preiszugeben. Mit 73 Jahren
schied sie aus dem Leben, nicht frei von dem Verdachte der
Blutschuld an Antigonos, dem Bruder ihrer beiden Gatten, der ihr
ein zu kräftiger Regent gewesen wäre. [bookmark: page83]

		Das Makkabäerhaus war dem Sturze nahe, als dessen letzter
Sprößling, Mariamme, die Enkelin beider
Söhne der Alexandra (des einen von Vater-, des anderen von
Mutterseite) durch ihre Hand dem entsetzlichen Herodes den Anschein rechtmäßiger Nachfolge gab.
Die Ränke ihrer bei ihr weilenden Mutter Alexandra brachten auch
sie ins Verderben. Nachdem ihr junger Bruder Aristobulos auf
Anordnung des Wütherichs ertränkt und der alte abgedankte und
verstümmelte Hyrkan II. hingerichtet war, wurden beide Frauen
stetsfort bewacht und die unglückliche Mariamme 29 v. Chr. wegen
angeblicher Untreue dem Henkertode übergeben. Sie erlebte doch
wenigstens den schmählichen Justizmord an ihren beiden Söhnen
(Alexander und Aristobulos) nicht. Auch eine der späteren Frauen
des Herodes, ebenfalls Mariamme geheißen, hatte kein gutes Loos,
sie wurde vom Hofe vertrieben und des Königs erste Gattin, Doris,
die noch neben den späteren lebte, mit ihr, und der Sohn der Doris,
Antipater, theilte das Schicksal seiner beiden Halbbrüder. Die
Greuel im Idumäerhause wurden gekrönt durch den Skandal der
Herodias, einer Tochter des
hingerichteten Aristobulos, welche ihren Oheim Herodes, den Sohn
der zweiten Mariamme ehelichte, dann diesen verließ und seinen
Halbbruder Antipas (Sohn des Herodes und der Malthake) nahm, der
aber auch bereits verheirathet war, worauf sich ihre Tochter Salome
mit ihrem Großoheim Philipp, dem Sohne des Herodes und einer
gewissen Kleopatra, verband. Doch das waren nicht mehr Zweige vom
israelitischen Volke und gehörten, wenn sie nicht über dessen Reste
geherrscht hätten, ihm gar nicht mehr an. Es waren Mischlinge vom
Idumäervolke und von theils hellenistischen, theils romanisirten
Auswürflingen des Hebräerthums, in einer Zeit, in welcher auch die
verkommenen Reste des Hellenismus mit den ausgearteten Sprossen der
alten [bookmark: page84] Römer
ähnliche Verknüpfungen eingingen, auf die wir zurückkommen werden,
und die nur darlegen, wie ungünstig eine Entartung der Erben
ehrwürdiger Kulturen und ein Vergessen der Leistungen ihrer
Blüthezeit auf das Verhältniß zwischen Mann und Weib und damit auch
auf den Charakter der Frau einwirken muß. [bookmark: page85]
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		Dritter Abschnitt.

Die Frauen der arischen Völker des Alterthums

		[bookmark: page86] [bookmark: page87]

		I. Die Inder

		1. Vedische Periode.

		Wie viel heimischer fühlen wir uns berührt und wie viel stärker
angezogen als von den bis dahin betrachteten, uns fremden Völkern,
wenn wir, obschon in weiter Ferne, unter dem südlichen Gluthimmel
der Tropen, Laute vernehmen, die uns von Kindesbeinen an vertraut
sind, wenn wir hören, wie der Vater pitar, die Mutter matar, der Bruder bhratar, die Schwester svas(t)ar genannt wird! Zwar ist die arische
Völkerfamilie ein ungelöstes Räthsel und die bisher ausgeklügelten
Reiserouten ihrer Glieder sind lediglich kühne Phantasiegebilde;
auch stehen uns in der körperlichen Erscheinung die asiatischen
Arier (Inder und Perser) nicht im geringsten näher als die Semiten;
aber das geheimnißvolle Band, das uns mit ihnen verknüpft, ist ein
sehr reelles; denn es umfaßt nicht weniger als die weiten Reiche
der Sprache, der Sitte und der religiösen Ideen und Sagen, also
geradezu das gesammte Gebiet des idealen Lebens.

		Die Auffassung des indischen Urvolkes arischer Sprache und
Sitte, das im Gebiete der Sindhu (des Indos) wohnte, [bookmark: page88] von der Würde der Frau,
also auch vom Wesen der Familie, erscheint uns ungemein hoch, wenn
wir den Charakter ins Auge fassen, welcher den weiblichen
Gottheiten beigelegt wird. Während die Bedeutung der Götter
durchweg in ihrem äußeren Wesen, in der Beziehung zu den
Naturgewalten liegt, aus denen sie abstrahirt werden, besteht die
Bedeutung der Göttinnen vorwiegend in ihrem Familienverhältnis zu
den Göttern, und dasselbe ist zugleich ein Vorbild für das der
Menschen. Ueber allen Gottheiten des alten Indiens steht eine
Göttermutter, Aditi, die Unendlichkeit,
nach welcher die größeren Götter, die Lichtgottheiten, Aditja
heißen. Saranju, die eilende Wolke, ist die Tochter des
Donnerkeilschmiedes Twaschtar, die Gattin des aufgehenden Tages und
von diesem die Mutter der Dämmerungsgötter, der beiden Açwin,
Diese, welche den Aufgang der Sonne verkünden, haben zur älteren
Schwester die Göttin der Morgenröthe, Uschas (griech. Eos) und zur Braut und Gattin die
Tochter des Sonnengottes, Surjâ, denen
sie im Wettrennen als Siegespreis zufiel. Keine dieser Gestalten
aber wird von den Sängern der Wedalieder so hoch gefeiert wie die
indische Eos. »Da ist sie bald die lichte, glanz- und wonnereiche
Himmelstochter, welche auf lichtstrahlendem Wagen mit feurigen
Rossen bespannt triumphirend einher kommt, eine Jungfrau im
prunkenden Gewand, welche der Mutter Hand geschmückt, eine Braut,
welcher der leuchtende Sonnengott nacheilt. Bald heißt sie das
holde lichte Weib, welcher die dunkle Schwester Nacht, »so gleichen
Sinns, verschiednen Aussehens«, den Platz geräumt, die jugendlich
glühende Mutter, welche in ihrem Schoße den »Erreger«, Savitar, d.
h. wieder den Sonnengott birgt. Bei ihrem Erscheinen, wenn sie
glitzernden Morgenthau vor sich herbreitet, erheben sich die Vögel
von ihrem Nest, die Menschen von ihrer Lagerstatt, werden die bösen
Feinde verscheucht. Und bald [bookmark: page89] endlich heißt sie das geschäftige junge Weib,
welches am frühesten aufsteht, »die lichten Himmelspforten
erschließt, alles, was lebt, erweckt und zur Thätigkeit ermuntert,
...« Sie ist zumal die Wohlthäterin der Menschen, welchen sie mit
ihrem Scheine die reichen Schätze der Erde erhellt und anweist, und
die Freundin der Götter ...« [bookmark: text45]F45

		Diese Nebenordnung der Götter und Göttinnen wiederholte sich
denn auch im Leben der Menschen. Die Arbeit des Hauses ist
getheilt, nicht wie bei den meisten Naturvölkern auf die Frau
allein gehäuft. Den Männern liegt die gröbere, vorzüglich außer dem
Hause, den Frauen die leichtere, meist im Hause ob. Landwirtschaft
und Viehzucht, dieser Hauptberuf der vedischen Inder, ist Sache der
Männer: aber das Melken der Kühe ist Aufgabe der Tochter des
Hauses; Melkerin, duhitar, ist daher
das Stammwort für die Töchter der arischen Völker geworden. Die
Mutter heißt »Frau im Hause des Vaters«; Schwester und Tochter sind
ihr untergeben; unter ihrer Leitung wird Nahrung und Kleidung im
Hause bereitet. Die Frauen der alten Inder liebten, wie man in den
Bedas liest, Putz, Spiel und Tanz. Die Mutter schmückte die Tochter
mit Gewand und Kleinodien und salbte sie, daß sie lieblich erschien
in geselligen Vergnügungen, an denen auch die Jünglinge theil
nahmen, und bei Hochzeiten. Bei diesen Anlässen wurden Verbindungen
angeknüpft, und es galt als ein Unglück für ein Mädchen, ungefreit
zu bleiben. Liebesabenteuer waren nicht selten und führten in der
Regel zur einfachen Ehe. Mehrfache kam wohl nur bei Häuptlingen
vor. Bei den Ariern Indiens erscheinen nur noch wenig und keine
sehr deutliche Spuren der Vielmännerei,
welcher sich die Urbewohner Indiens, die Drawidas, gleich den
Bewohnern Tibets (oben S. 52) [bookmark: page90] in verschiedenen Abstufungen, auch vermischt
mit Vielweiberei und gänzlicher Zügellosigkeit, ergeben, die jedoch
seit neuerer Zeit in Abnahme begriffen ist. So ist die
Sonnentochter Surjâ gemeinsame Gattin
der beiden Zwillingsbrüder, der Açwin. Im Epos Maha-Bharata, das
einer späteren Periode angehört als die Bedas, wird die schöne
Draupadi, Tochter des Pantschala-Königs
Drupada, »nach deren Besitze alle Fürsten der Erde verlangten,« mit
den fünf Pandu-Söhnen auf einmal vermählt, was freilich die
Brahmanen, als den arischen Gebräuchen zuwider, mit einer
göttlichen Fügung und unbezwingbarer Liebe aller Fünfe zu bemänteln
suchten. [bookmark: text46]F46 Es
ist anzunehmen, daß die Polyandrie, gleich anderen Unsitten, aus
den Reihen der Drawidas in die der Arier Eingang fand, aber durch
die brahmanische Sitte erfolgreich bekämpft wurde.

		Die eheliche Verbindung der indischen Arier wurde mit großer
Feierlichkeit eingegangen. Die Werbung geschah durch Freunde,
welche mit dem Vater oder Bruder der Braut die Verhältnisse beider
Theile besprachen, dann den geschmückten Freier als Brautführer der
ebenfalls geschmückten Braut zuführten, was mit Geschenken,
Bewirthung u. s. w. begleitet war und mit der eigentlichen
Vermählung vor dem opfergespeisten Herdfeuer endete, wobei der
Vater oder sein Stellvertreter die Hände der Brautleute in einander
legte, der Bräutigam aber der Braut ein feierliches Gelöbniß unter
Nennung der Götter leistete und mit ihr dreimal das Hausfeuer
umschritt, worauf Schmaus, Spiel und Tanz folgten. Noch ehe der
Jubel endete, fuhren die Neuvermählten auf einem von weißen Ochsen
gezogenen Wagen nach dem neuen Heim. Ein Feuerbrand vom väterlichen
Herde wurde vorausgetragen; [bookmark: page91] zu Hause hob der Gatte sein Weib vom Wagen,
und beide traten Hand in Hand in ihr Haus, dessen Herrschaft der
jungen Frau übergeben wurde. Es folgte ein Opfer dem Gotte Agni,
ein Umschreiten des eigenen Herdes und die erste gemeinsame
Mahlzeit. Die Ehen der alten Arier waren, wie aus den Vedas
ersichtlich, in der Regel glücklich; als höchster Reichthum wurde
der an Kindern und danach der an Rindern betrachtet.

		2. Brahmanische Periode.

		Aus einem friedlichen Hirtenvolke in den Thälern der
Indos-Zuflüsse wurden die Arier zunächst ein kriegerisches
Eroberervolk in den Ebenen der heiligen Ganga und ihrer
Tributärströme. Aber neben den wilden Kämpfen, die sich zwischen
feindlichen arischen Stämmen über den Besitz der neuen Gebiete
erhoben, regte sich mächtig das religiöse Gefühl. Die Götter
kämpften für die Helden und hatten daher Anspruch auf dankbare
Verehrung. Die Sänger verherrlichten in ihren Dichtungen die Thaten
der Fürsten und ihrer Krieger, durften daher auf hohe Achtung
zählen und stiegen nach und nach zu einzigen Priestern empor, was
vor Zeiten jeder Hausvater in seiner Familie gewesen war. Ermüdung
durch die wilden Kriegsscenen kam diesem religiösen Fühlen in der
Gestalt des überhandnehmenden Einsiedlerlebens zu Hilfe, in welchem
auch die Unterliegenden und Verfolgten Zuflucht suchten und fanden.
[bookmark: text47]F47 Hierher
zog sich ferner die Götter- und Heldensage zurück; ja die
Weltflüchtigen wähnten sich dort [bookmark: page92] selbst von Göttern und Genien umgeben.
Sie glaubten die indischen Nymphen und Nixen, die Apsaras, in Wald und Gewässern ihr Spiel treiben
und im Mondenschein tanzen zu sehen und ihre ebenso luftigen und
duftigen männlichen Gefährten, die Gandharvas, dazu singen und musiziren zu hören.
Diese Apsaras, wie aus Blumenduft und Sonnenschein gewoben, in
ewiger Jugendschöne glänzend, mit Glöcklein klingend, verlocken die
Sterblichen zum reizendsten Liebesleben, sind aber ohne Treue und
Mutterliebe; trotzdem rühmten sich die vornehmsten Geschlechter der
Abstammung von ihren schnell vorübergehenden Liebesbünden mit
einsiedlerischen Priestern und Fürsten. Ebenso wie die Apsaras die
Männer, glaubte man, verlockten die Gandharvas die Frauen, und man
nannte auch vorübergehende innige Liebesverhältnisse unter Menschen
»Gandharva-Ehen«. Eine dritte Klasse von märchenhaften Wesen, aber
nicht leicht und lieblich wie jene beiden, vermuthete man in den
unheimlich dämonischen Nagas oder
Schlangengeschöpfen, die man als Feinde der Götter und Menschen
fürchtete und doch zugleich aus Furcht verehrte. Mit menschlichem,
dämonisch gleißendem Kopf und Oberleib war ein glatter,
windungsreicher Schlangenschweif verbunden; die beiden Geschlechter
der Nagas wurden den entgegengesetzten der Menschen gefährlicher
als die beiden der Nymphen, und mit ihrem Namen bezeichneten die
Arier den falschen Charakter feindlicher Völker.

		Das kriegerische Treiben der Arier gereichte ihrem Ehe- und
Familienleben nicht zum Vortheile. Sie verwilderten und nahmen es
mit vorübergehenden Verhältnissen, aus denen wohl die geschilderten
Dämonengruppen abstrahirt sind, nicht genau. Vielweiberei und
Gandharva-Ehen nahmen überhand. Die umworbenen Jungfrauen fielen
nicht dem von ihnen Geliebten, sondern dem Sieger im Kampf oder im
Kampfspiele [bookmark: page93]
zu und wurden als Frauen nicht mehr Herrinnen des Hauses, sondern
gehorsame Dienerinnen des Mannes. Um die hochgefeierte Draupadi,
die glänzende Königstochter, die Gattin von fünf Brüdern, wird,
nachdem diese im leichtsinnigen Spiel alles Andere und sich selbst
verloren, zwischen den feindlichen Verwandten gewürfelt, und sie
wird als Sklavin des Gegners ihrer Gatten verhöhnt, beschimpft,
mißhandelt, wobei sie sich verständiger benimmt als ihre Männer.
Der Handel wird jedoch durch den blinden Vater des Siegers
rückgängig gemacht. Draupadi wird als eine Ausnahme ihres
gesunkenen Geschlechtes geschildert, unter dem Liebestränke und
Liebeszauber allgemein üblich waren, um Gegenliebe zu erwecken.
Aber eine weit furchtbarere Unsitte brach sich Bahn; es wurde
Gebrauch, daß sich die bevorzugte der Frauen mit dem Leichnam des
Gatten lebendig verbrennen ließ. Die Vedas kennen diese Unsitte
nicht, sondern erlauben geradezu die Wiederverheirathung der
Witwen; sie ist vielmehr ein Zug aus der Kultur der Naturvölker,
also wohl von den Drawidas auf die Arier übertragen.

		Nachdem in den blutigen Kriegen um neue Reiche die Kriegerkaste
arg dezimirt war, stiegen die nunmehr alleinigen Priester, die
Brahmanen, zur höchsten Kaste empor, nicht ohne Widerspruch und
Widerstand; aber sie blieben siegreich durch die Macht der
Religion. Aus einem kriegerischen Volke wurden die Arier, die aber
in Wahrheit längst nichts Anderes mehr, als ein Mischvolk waren,
eine priesterliche Nation. Den vedischen Opfern der Ehegatten
gesellten sich nach brahmanischer Vorschrift weitere regelmäßige,
häufige und reichliche Opfer an Pflanzenspeisen, Milch, Butter und
Früchten bei, verbunden mit Fasten in ehelicher und nahrhafter
Beziehung. Ja, es wurde sogar als Zweck der Ehe erklärt, alle
Opferpflichten zu erfüllen. Es gab übrigens in brahmanischer Zeit
mehrere [bookmark: page94] Arten
der Eheschließung. »Die Sutra heißen eine Ehe ›brahmanisch‹, wenn
der Vater seine Tochter gebadet und geschmückt hingiebt, oder
›göttlich‹, wenn dazu ›Opferausbreitung‹ statt hat, und halten nur
solche für Brahmanen geziemend. Kschatrija (Krieger) allein können
Gandharva-Ehen eingehen, d. h. auf bloße Verabredung zwischen Mann
und Weib, oder Rakschasa-(Riesen-)Ehen durch gewaltsame
Hinwegführung des Weibes nach Kampf und Sieg. Den Waiçja
(Ackerbauern, der dritten Kaste) allein soll die sogenannte Asura
Ehe zukommen, eine Heirath, nachdem der Mann das Weib durch Geld
bewogen. ›Unbeschränkt‹ heißt ferner die Pradschâpati-Ehe, eine
formlose Vereinigung, oder die der Rischi, bei welcher der Mann das
Weib um ein paar Rinder ersteht, oder die der Piçatscha infolge
heimlicher Entführung. Ueberlieferung und Uebung ließen solche
ältere und immer noch gepflogene Arten der Eheschließung nicht für
ungültig erklären. Aber für recht und heilig galt nur die Ehe in
ersterer Form, die der Brahmanen, die mit priesterlicher Handlung.«
[bookmark: text48]F48

		Bei der Hochzeitsfeier wurden die Opfer zur Haupt- und die oben
(S. 82 f.) geschilderten schönen Gebräuche zur Nebensache. Alles
wurde durch Ceremonien überladen, die den Sinn der alten Sitten
verdunkelten. Die verschiedenen Vorkommnisse im Frauenleben wurden
mit abergläubischen Uebungen begleitet. Vieles davon zielte darauf
hin, die Geburt eines Knaben zu bewirken, und im Kindesleben der
Söhne wurden feierliche Gebräuche vorgenommen, die bei Mädchen weit
einfacher waren oder ganz wegfielen.

		Vorgeschrieben war die Wahl einer Frau aus gleicher Kaste, die
jünger als der Mann, nicht mit ihm innerhalb der ersten vier (oder
sechs) Grade verwandt und noch unberührt [bookmark: page95] war. Die Frau konnte ohne
Einwilligung des Mannes weder Opfer bringen, noch Gelübde ablegen
und hatte überhaupt keine Rechte. Der Mann konnte sie, wenn sie
kinderlos war, der Sitte »Nijoga« folgend, einem Verwandten
(Sapinda) zur Kinderzeugung überlassen; die Frucht war jedoch
rechtlich sein Kind. Das Gesetzbuch des Manu begründet dies naiv
damit, daß der Eigenthümer der Kuh auch Eigenthümer des Kalbes
werde. Der Witwe war noch Wiederverheirathung gestattet, doch unter
erschwerenden Umständen. Freiwillig konnte sie nur des Mannes
Bruder wählen; war kein solcher vorhanden, so war der Rath der
Brahmanen maßgebend. Hatte der Mann sie verlassen, so mußte sie
eine Anzahl von Jahren auf ihn warten; hatte er dem Ehestande
entsagt, so mußte sie dasselbe thun. Dabei war Monogamie die Regel;
nur wenn die Frau die Opfer vernachlässigte oder keinen Sohn gebar,
durfte eine zweite genommen werden. Die Achtung der Frau im Hause
war bedeutend. Der Mann durfte erst essen, wenn er den Gast, die
Kinder, Greise, Kranken und Frauen mit Speise versehen hatte. Die
Kinder waren beiden Eltern die gleiche Ehrfurcht schuldig; sie
mußten bei der Begrüßung beider deren Knie umfassen. Heilige
Pflicht war es, die Töchter um die Zeit der Geschlechtsreife zu
verheirathen. Geschah dies nicht, so konnten sie selbst den Gatten
wählen, aber hatten keinen Anspruch auf Ausstattung. Ein Erbrecht
hatten weder Frauen noch Töchter, dagegen hatten es nicht nur
wirkliche, sondern auch adoptirte Söhne.

		Für hohe Achtung der Frauen zeugt auch das Vorkommen gelehrter
Brahmaninnen. Der Brahmane Jadschnawalkja hatte zwei Frauen, eine
gelehrte, Maitrejî, und eine
gewöhnliche. Es sind tiefe philosophisch-theologische Gespräche
zwischen ihm und Maitrejî erhalten. Wie auf dem wissenschaftlichen,
so war es auch auf dem dichterischen Gebiete. [bookmark: page96] Im Epos Ramajana, das die
Ausbreitung des Brahmanismus nach Südindien und Ceylon feiert, ist
Ramas Gattin, Sitâ, die eigentliche
Hauptperson und eine äußerst liebliche, herzgewinnende Gestalt.

		3. Buddhistische Periode.

		Die Geburtsstätte der Wedalieder war der Westen, die des
Brahmanismus die Mitte, die des Buddhismus der Osten von Hindustan.
Legten die Vedas das Hauptgewicht auf den häuslichen Kultus, legte
es der Brahmanismus auf die Kasten und Ceremonien, so legte es der
Buddhismus auf das Mönchswesen und auf die Erlösung von den Uebeln
des Lebens. Die letztere Richtung bestand schon zur Zeit der
Herrschaft des Brahmanenthums, aber bildete sich in einer Gegend
aus, wo dieses noch nicht völlig durchgedrungen war. Die Idee einer
Erlösung der Menschheit von den Uebeln des Lebens durch das Mittel
der Askese suchte der Buddhismus durch eine Hierarchie von Wesen zu
verwirklichen, welche abwechselnd je nach Bedürfniß, als Götter und
Menschen lebten und so die Gottheit und Menschheit verbanden. Die
indischen Götter wurden zwar beibehalten, aber im Range unter die
Buddhas, die Erleuchteten, eben jene Doppelwesen, herabgesetzt. Die
Erhebung der Askese, d. h. des Mönchthums, nicht des brahmanischen
Einsiedlerwesens, zur Hauptsache im Leben brachte es nothwendig mit
sich, daß im Buddhismus das Frauen- und Familienleben zur
Nebensache wurde und in den Kreisen dieser Religionsform keine
eigenartige Gestaltung gewinnen [bookmark: page97] konnte. [bookmark: text49]F49
Eine hervorragende Bedeutung hat im Buddhismus nur, und zwar gerade
infolge seiner besondern Richtung, die Mutter desjenigen
Buddha, den unsere Geschichte kennt,
die angebliche Königin, in Wirklichkeit wohl blos Edelfrau
Maja, welche der Bodhisatwa, d. h.
werdende Buddha im Himmel dazu ausersah und würdigte, von ihr
geboren zu werden. Maja, auch Majâ-Devî (die göttliche Maja), war
nach der Legende die Gattin des Königs Suddhodana von Kapila, einer
jetzt nicht mehr bestehenden Stadt. Sie war »ein wonnigliches Weib,
ganz Jugend und Schönheit, hatte noch nicht geboren, war reizend,
einer Götterjungfrau gleich, mit allem Schmuck geziert, dabei frei
von den Fehlern ihres Geschlechtes. Ihren gepriesenen,
unvergleichlichen Körpereigenschaften entsprachen die gerühmten
ausgezeichneten Vorzüge und Tugenden ihrer Seele, kurz, sie war,
was man sagte, ein Kleinod von einem Weibe«. Ihren Namen hatte sie
von der in der indischen Philosophie eine Rolle spielenden Macht
des schönen Scheins, der Scheinwelt, gegenüber der wahren
Wirklichkeit. Weil sie nicht war wie andere Frauen, sondern einem
Bilde der Phantasie gleich, hieß sie Maja. [bookmark: text50]F50 In wunderbarer Vorahnung
des kommenden Ereignisses läßt sie nach der Legende mit
Einwilligung ihres Gatten sich eine Wohnung in der
Zurückgezogenheit bereiten und lebt allein mit ihren Frauen in
einem wohlbewachten prachtvollen Park; sogar die Unsterblichen
beeilen sich, die Erkorene dort zu erblicken; wir übergehen aber
die weiteren mystischen Vorgänge des Werdens Buddhas und suchen aus
seinem Leben [bookmark: page98]
weiter aus, was auf das Frauengeschlecht Bezug hat. Wie seine
Mutter ein Kleinod von einem Weibe, so ist seine auserkorene Braut
Gopâ eine Perle von einer Jungfrau, was
aber den werdenden Erlöser nicht verhindert, ein zahlreiches Harem
zu halten. (Die Legende giebt ihm in lächerlicher Hyperbel 84 000
Frauen!) Nachdem er jedoch durch die bekannten vier Erscheinungen
ihm neuer Gestalten, eines Greises, eines Kranken, eines Todten und
eines Mönches zu dem festen Entschlusse gebracht worden, der Welt
zu entsagen, werden ihm seine Frauen zum Ekel, und er zieht als
Bettelmönch in die Welt hinaus. Auf seinen Wanderungen sind
indessen Frauen keine seltenen Begegnungen. Zehn Jungfrauen eines
Dorfes sind es, an ihrer Spitze Sudschata, die Tochter des Dorfhauptmanns, die ein
Gelübde abgelegt, fromme Büßer zu nähren, und ihn dazu bringen,
sein übertriebenes Fasten aufzugeben und wieder Speise zu sich zu
nehmen. Mara, der böse Versucher, läßt, um ihn von seinem Ziele
abwendig zu machen, unter anderm auch die üppigen Reize seiner
Töchter spielen, aber umsonst, – sie mußten den Buddha vielmehr um
Verzeihung bitten. Eine Mutter, der ihr Kind gestorben, wähnte
dessen Wiederbelebung zu erzielen; als man sie an Buddha wies,
rieth ihr dieser, ein Senfkorn zu holen, aber aus einem Hause, in
welchem keine geliebte Person gestorben; sie fand kein solches,
wurde von Buddha getröstet und trat unter seine Gemeinde. Eine
andere solche Bekehrte ist ein Mädchen aus der verachteten
Mischkaste der Tschandalas (Kinder der verabscheuenswürdigsten
Verbindung, der von Brahmaninnen mit Sudras), das den bei einem
Brunnen sie treffenden durstigen Lieblingsjünger Ananda nicht durch
ihre Berührung verunreinigen will, dem aber Ananda sagt: er frage
nicht nach ihrer Kaste, worauf Buddha dazu kommt und [bookmark: page99] sie bekehrt. Die Aehnlichkeit
mit der Samariterin in der Geschichte Jesu springt in die Augen.
[bookmark: text51]F51

		Buddha war übrigens kein Freund der Frauen; er traute ihnen
nichts Gutes zu, obschon der größte Theil der seinem Orden
erwiesenen Wohlthaten von ihnen ausging. Unter ihnen wird besonders
Visakha genannt, welche es sich als
eine Gnade von Buddha ausbat, die Mönche mit Wohnung und Kleidung
zu versehen. Nicht seine Neigung, sondern nur das eifrige Andringen
seiner für seine Lehre begeisterten Pflegemutter Mahapadschapati
oder Gautamî, einer Schwester Majas,
bewog ihn nach langem Widerstreben, die Aufnahme weiblicher
Mitglieder in seinen Orden zuzugeben, aber unter schwierigen
Bedingungen. Die Nonnen blieben den Mönchen stets untergeordnet.
[bookmark: text52]F52 Beide
Geschlechter hatten ihre Familie aufzugeben, konnten aber in die
Welt zurückkehren. Nach der Vergangenheit der ihm Folgenden fragte
er nicht; einer schönen und reichen »Sünderin«, die ihm einen
»Mango-Lusthof« schenkte, Amrapali mit
Namen, gab er den Vorzug vor Fürsten und Edeln und ließ sich mit
seinen Jüngern von ihr bewirthen, so daß auch die Magdalena diesem
Heiland nicht fehlte. Es war dies kurz vor seinem Eingange in das
Nirvana. In späterer Zeit traten sogar Prinzessen und Königinnen
als Nonnen in seinen Orden, so Sanghamitra, die Tochter Açokas, des königlichen
Beförderers der Buddhalehre, und Anulâ,
die Königin von Ceylon, auf welcher Insel die Erstgenannte ihrem
Bruder Mahendra die Lehre von der Nichtigkeit der Welt ausbreiten
geholfen, und Hunderte thaten den Schritt mit ihnen. [bookmark: page100]

		4. Indische Litteraturblüthe und neuere Zeit.

		Die Inder sind ein nur allzu phantasiereiches Volk und haben
daher auch nicht den mindesten Sinn für Geschichte. Die Schicksale
ihres Volkslebens gruppiren sich um die Veränderungen im Gebiete
der Religion und um Einfälle fremder Völker; eine genaue
Eintheilung ihrer Entwickelung im Laufe der Zeit läßt sich nicht
aufstellen. So fassen wir hier zusammen, was sich nicht in die
religionsgeschichtlichen Erscheinungen der Vedas, des Brahmanismus
und des Buddhismus einreihen läßt. Selbst auf das älteste indische
Epos, das Maha-Bharata, für dessen einzelne Theile die
Abfassungszeit ohnehin nicht festzustellen ist, greifen wir zurück,
soweit diese Theile keine jener drei Perioden berühren. Die
berühmteste und ansprechendste Episode des riesenhaften
Heldengedichtes schildert in wundersamen Farben die Liebe und Ehe
des Königs Nala und der Prinzeß, später
Königin Damajanti. Ist es auch ein
märchenhafter Zug, daß sich die beiden lieben, ehe sie einander nur
gesehen haben, so sucht doch die Seelenmalerei ihrer Liebe
ihresgleichen in der Weltliteratur. Gleich den Helden der Kuru und
Pandu verspielt Nala leichtsinnig sein Reich und seine Habe, doch
seine Gattin nicht; aber er ist, wie schon das Spiel zeigte, von
einem bösen Geiste besessen und verläßt Damajanti im Walde, in den
sie arm gepilgert sind. Sie trotzt allen Gefahren, nur an Nala
denkend, und ruht nicht, alle List anwendend, bis sie ihn, der
wieder vom Dämon befreit ist, aufs neue gewonnen hat, worauf er
auch sein Reich wieder erlangt. In einer anderen Episode will die
Prinzeß Savitri, um die sich keine
Freier gefunden, nur den von ihr geliebten [bookmark: page101] Satjavan, Sohn eines vertriebenen Königs, obschon
ihm nur noch ein Jahr des Lebens bestimmt ist, zum Gatten, und
theilt seine Verbannung und deren Entbehrungen. Als dann sein
Schicksal sich erfüllt, gewinnt sie durch ihre Treue den Todesgott
Jama so weit, daß er dem Gatten das Leben wieder schenkt und auf
ihren Wunsch auch die Wiedereinsetzung des Vaters in sein Reich
bewirkt. Auch die reizende Erzählung vom König Duschjanta und der »durch den Ring wieder
erkannten« Sakuntala, deren
Dramatisirung durch Kalidasa die ganze
civilisirte Welt entzückt, ist ursprünglich eine Episode des
Maha-Bharata. Schon hier trübt unser Gefühl der erste Gedanke des
Liebenden, ob die Geliebte auch seiner Kaste angehöre. So
unnatürlich für uns die märchenhafte Vergeßlichkeit des Fürsten, so
herzerhebend ist die treue Beharrlichkeit der Heldin, in welcher
sich Damajanti und Savitri wiederholen. Es muß dabei leider
auffallen, daß sich alle diese indischen Heroinen sehr ähnlich
sind, und die ganze hohe und an Schönheiten überreiche indische
Litteraturblüthe der ersten Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung
bietet uns weder in ihren eigenen Schöpfungen, noch in ihren
zahlreichen Nachbildungen der beiden großen Epopöen scharf
unterschiedene Züge weiblicher Charaktere.

		Eine realistische Ausnahme macht aber unter diesen
idealistischen Gestalten die gleichwohl einen nationalen Zug nicht
verbergende Heldin des Dramas Mritschhakati (das Thonwägelchen), dessen Verfasser
unbekannt ist. Dieselbe führt uns in die dunkeln Gänge der
indischen Prostitution, erscheint jedoch ungeachtet ihres
Lebenswandels ebenso dichterisch verklärt wie die Kameliendame des
jüngeren Dumas. Vasantasena, eine
Hetäre nach Art der hellenischen des 5. Jahrhunderts vor Chr.,
reich geworden und Besitzerin eines ausführlich geschilderten
Palastes mit vielen Höfen, auch angesehen [bookmark: page102] in der Stadt und bei Hofe,
liebt den bereits verheiratheten edlen und schönen, aber armen
jungen Brahmanen Tscharudatta. Ihre
Liebe, welche Erwiderung findet, hebt und veredelt sie. Ein Prinz
aber, den sie verschmäht, versucht ihren Mord und schiebt die
Schuld auf den Geliebten, der dann verurtheilt wird. Auf dem Wege
zum Schaffot erscheint jedoch die Todtgeglaubte und klärt alles
auf, und die Polygamie bietet die bequeme Handhabe zur Vereinigung
der Liebenden.

		In der Zeit, welche wir das Mittelalter zu nennen gewohnt sind,
greift auch in Indien auf allen Gebieten eine Reaktion Platz. Die
Litteraturblüthe verwelkt, der Buddhismus wird verdrängt, das
brahmanische Kastenthum mit vermehrter Hierarchie männlicher und
besonders weiblicher Göttinnen erlangt die absolute Herrschaft im
Lande. Ein überschwänglicher Kultus verehrt sowohl die hyperideale
Lakschmi, die Gattin des freundlichen
Wischnu, als die furchtbare Todes- und Choleragöttin Kali oder Durga, die Gattin des entsetzlichen Siwa,
die sogar Menschenopfer fordert. Ein alles Leben niederdrückender,
geisttödtender Formalismus und Ritualismus kommt zur Geltung durch
die von Fabeln und Aberglauben strotzenden 18 Bücher der Puranas,
deren Entstehung in das 8. bis 13. Jahrhundert fällt, sowie die
Upapuranas und Tantras. Diese Bücher erst sind es, welche die
anfangs unbekannte, dann freiwillige Sati (Witwenverbrennung) als eine Pflicht erklären
und nur diejenige Frau als tugendhaft anerkennen, die sich ihr
unterzieht. Das Gesetzbuch des Narada
(5. od. 6. Jahrhundert) erniedrigt die Frau vollends zum bloßen
Fortpflanzungswerkzeug. Die Vielweiberei wird allgemeiner und nimmt
durch das Eindringen des Islam noch größere Verbreitung an (die
Armen natürlich [bookmark: page103] immerhin ausgenommen). [bookmark: text53]F53
Allerdings ist die erste die Hauptfrau und die anderen ihr
untergeordnet, und sie sowohl als die Schwiegertöchter führen ein
»abgeschlossenes, abstumpfendes Leben«, leer an Bildung und höheren
Genüssen. Das Beispiel der Mosliminnen hat auch den Hinduinnen den
Schleier vor das Gesicht gebunden und ihnen das Verlassen des
Hauses verboten, ja sogar das Betreten der Männergemächer als
unschicklich erklärt. Dazu kommen noch die unnatürlichen
Kinderehen, [bookmark: text54]F54
welche Knaben und Mädchen im zartesten Alter mit einander verbinden
und so sehr als rechtmäßig gelten, daß die »Frau« eines gestorbenen
Jungen wie eine Witwe betrachtet wird und das Loos einer
erwachsenen Witwe theilt, nämlich den Fluch der Unreinheit und den
Ausschluß aus der Gesellschaft auf Lebenszeit. Wagen es aber
Witwen, sich wieder zu verheirathen, so trifft sie allgemeine
Verachtung, und vergehen sie sich gar außerehelich, so werden sie
in die Wildniß getrieben, um dort elend umzukommen. Diese
Verhältnisse trugen viel zur Ergebung in die Sati bei, bis die
britische Regierung diese unterdrückte (1875; aber in einem
Vasallenstaate kam noch 1880 eine Witwenverbrennung vor). An ihre
Stelle ist vielfach der Selbstmord der Unglücklichen getreten, die
einem Leben zu entfliehen suchen, in welchem sie stetsfort von den
Brahmanen mit Bußen und Qualen verfolgt werden. Die Religion,
welche diese Herren lehren, hat aber, wenigstens in Bezug auf die
Ehe, nicht den reinsten Charakter. Es werden Symbole (Lingam)
verehrt und getragen und Ceremonien geübt, welche nach unseren
Begriffen der Anstand auch nur anzudeuten nicht gestattet.
[bookmark: text55]F55 [bookmark: page104] In unseren Tagen hat die britisch-indische
Regierung endlich auch angefangen, gegen den Unfug der Kinderehen
und der erzwungenen Ehelosigkeit der »Kinderwitwen« einzuschreiten,
wird aber mit dem Fanatismus der Eingeborenen fortzukämpfen haben,
ehe sie Erfolge erringt.
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		II. Die Perser

		Die Kultur der Perser hat für uns ein seltsames Doppelgesicht.
Schöpfen wir aus den Nachrichten der Griechen über Persien, so
treffen wir eine völlig nach dem Muster Assyriens und Babyloniens
eingerichtete kriegerisch-blutige Despotie ohne irgend welchen
hervorragenden Einfluß der Religion. Ziehen wir dagegen unsere
Belehrung aus den heiligen Büchern der zoroastrischen Religion, so
erscheint uns Persien als ein hierarchischer Staat, in welchem
nichts so mächtig ist wie die Lehren des Zendavesta. Die Lösung
dieses Widerspruchs ist nicht mit Sicherheit zu erzielen; es
spricht aber viele Wahrscheinlichkeit dafür, daß die zoroastrische
Lehre nicht in den westlichen Gegenden Irans, wo das persische
Reich durch Kyros gegründet wurde, sondern im Norden und Nordosten
des Landes entstand, wo Baktrien bis auf dessen Eroberung durch
Kyros ihr Hauptsitz war – daß dann diese Lehre im Westen nur sehr
langsame Fortschritte machte (wie denn in den Inschriften der
Achämeniden nur der Name und das Bild Ahuramazdas, des obersten
Gottes, an den Zoroastrismus erinnert) und dort erst, nach dem
Untergange der Achämeniden und nach den Zwischenherrschaften der
Makedoner und der Parther, [bookmark: page105] unter den Sasaniden zur völlig herrschenden
Religion wurde, ohne die babylonischen und griechischen Elemente,
die inzwischen in die mit der altindischen (vedischen) verwandte
altpersische Religion eingedrungen waren, verdrängen, ja ohne deren
Vermengung mit ihr selbst verhindern zu können. [bookmark: text56]F56 Die altpersische Religion und die zoroastrische
Lehre treffen sich indessen in dem Gegensatze des Lichtes und der
Finsterniß, nur daß die Göttergestalten der erstern in der letztern
zu bloßen schattenhaften Begriffen geworden sind. Das üppige,
anthropromorphische Götterthum Babyloniens hat vorzüglich in der
Göttin Anahita, der Beschützerin des
Wassers und der Fruchtbarkeit aller Lebwesen, in Persien Eingang
gefunden. Sie war ursprünglich wohl eine Abzweigung der Istar (oben
S. 54 f.); aber ihr üppiger Dienst mit seinen Orgien ist unter dem
Einfluße des hochsittlichen Zoroastrismus gereinigt worden.

		Was nun die irdischen Frauen betrifft, so lebten diejenigen der
den Griechen bekannten alten Perser streng abgeschlossen in den
Harems, sahen nur ihre Männer und Eunuchen und begaben sich nur in
Sänften aus dem Hause. Freier lebten die Beihälterinnen, welche bei
Gastmählern durch Gesang, Tanz und Spiel die Gäste des Herrn
belustigten. Vielweiberei war bei Wohlhabenden allgemein und die
Zahl der Nebenfrauen unbeschränkt. Als Zweck der Ehe galt die
Kinderzeugung; große Zahl der Kinder war ein Gegenstand des Ruhmes
und wurde, was die Söhne betrifft, von den Königen belohnt.

		Das Harem des Schahs nahm mit der Zeit eine wachsende Ausdehnung
an. Eine seiner Frauen, entweder die Mutter oder die Hauptgattin
des Herrschers, spielte sehr oft [bookmark: page106] eine große Rolle, nicht nur in
Palastränken, sondern selbst in der Politik. Die »Königin« hatte
ein bedeutendes festes Einkommen; die übrigen Frauen waren nicht
viel besser als Sklavinnen oder Gefangene. Um das Harem zu füllen,
wurden beständig Nachsuchungen nach schönen Mädchen im Reiche
gehalten; denn der Schah geruhte niemals, dieselbe Person mehr als
einmal seiner Zärtlichkeit zu würdigen, wenn ihn nicht eine solche
ausnahmsweise dauernd zu fesseln wußte. Gewisse Landschaften hatten
ihre Tribute in Gestalt von Bereicherung des Harems zu entrichten.
Die Babylonier z. B. mußten jährlich 500 zu Eunuchen gemachte
Knaben, die Kolchier jedes fünfte Jahr hundert Knaben und hundert
Jungfrauen liefern. (Herodot III, 92, 97.) In den späteren Zeiten
des Perserreiches waren über dreihundert Damen zugleich zur
Verfügung im Harem und begleiteten den Großherrn sogar in den Krieg
und auf die Jagd. Sie mußten vor ihm singen und spielen, oft ganze
Nächte hindurch. Das Weiberhaus in Susa war ein eigenes Gebäude,
durch einen Hof vom Palaste des Schahs geschieden, und hatte drei
Stockwerke, eines für die noch nicht verwendeten Mädchen, eines für
die in Ausübung ihres »Berufs« begriffenen und das oberste für die
Königin, die übrigen wirklichen »Frauen« und ihre Bedienung.

		Es war gebräuchlich, daß der Schah seine Schwester ehelichte,
wie in Aegypten. Kambyses hatte sogar
zwei Schwestern zu Frauen, deren eine er mit nach Aegypten nahm.
Als bei einem Thierkampfe einem Hunde sein Bruder gegen einen
jungen Löwen zu Hilfe eilte und die Königin darüber weinte, weil
ihr der gemordete Smerdis (Bardija) in den Sinn kam, tödtete sie
der Tyrann mit einem Fußtritte und bewirkte damit auch, daß sein
Stamm mit ihm erlosch.

		Die andere, Atossa, wurde die Gattin
seines Nachfolgers Dareios I. und bewirkte bei diesem die Wahl
ihres Sohnes [bookmark: page107] Xerxes zum
Nachfolger, was für die Zukunft des Reiches von ungeheurer
Tragweite war. Sie hatte auf dem weiblichen Antheile des Thrones
eine Anzahl Nachfolgerinnen von solch dämonischem Charakter, daß in
ihnen die altiranische Sage von den Drudschas [bookmark: text57]F57,
weiblichen Unholden in Ahrimans Dienst, und von den Pairikas, verführerischen Wesen, die den Menschen
nachstellen (gleich den indischen Apsaras und Nagas) und jede Art
von Unheil anrichten, lebendig geworden zu sein schien. Ein solches
Scheusal von Weib war Amestris, die
Gattin des Xerxes. Freilich durch die Ausschweifungen ihres
launischen Gatten gereizt, namentlich durch sein sträfliches
Verhältniß zu seiner Nichte und Schwiegertochter Artaynte, ließ sie sich von dem Schwächling deren
Mutter »schenken« und sie dann in scheußlicher Weise verstümmeln.
Dieselbe Unholdin soll sieben Kinderpaare vornehmer Perser dem
Gotte der Unterwelt durch Lebendigbegraben geopfert haben. Von
nicht geringerer Grausamkeit war Parysatis Halbschwester und Gattin des Schahs
Dareios II.; sie bewirkte, daß zwei Rebellen, darunter ihr
Schwager, in glühende Asche geworfen wurden. Nach der
Thronbesteigung ihres Stiefsohnes Artaxerxes II. suchte
Terituchmes, der Bruder der neuen Königin Statira, seine Gattin Amestris, die Schwester des
neuen Schahs, zu beseitigen, um seine eigene zweite Schwester
Roxane, eine Amazone, zu besitzen.
Obschon nun der König den Terituchmes tödten ließ, sandte ihm die
blutdürstige Parysatis auch seine Mutter und 5 Geschwister im Tode
nach. Roxane wurde zusammengehauen, die übrigen lebendig begraben!
Statira konnte der schwache Schah nur durch Fußfall vor der Wuth
der Megäre retten; aber auch sie brannte nach Rache und ließ den
Udiastes, der auf des [bookmark: page108] Schahs Befehl ihren Bruder ermordet, zu Tode
martern. Und noch nicht genug! Nachdem der Parysatis eigener Sohn,
der jüngere Kyros, im Kampfe gegen ihren Stiefsohn das Leben
verloren, ließ sie den Soldaten, der dem kühnen Prätendenten den
Todesstreich versetzt, zehn Tage lang foltern, dann blenden und ihm
glühendes Erz in die Ohren gießen und den Eunuchen, der dem
Gefallenen auf Befehl des Königs Kopf und Hand abgehauen, schinden
und kreuzigen. Endlich ließ sie noch die Statira vergiften, wurde
dann aber von dem sich zu spät ermannenden Schah verbannt.

		Hervorragende Frauennamen treffen wir auch in den letzten Zeiten
der Sasaniden. Die persische Dichtung
feiert neben dem grausamen und zuletzt auch grausam beseitigten
Chosro II. Parvez dessen als Christin geborene Geliebte
Schirin, der zu Ehren der Schah ein
Jagdschloß bei Holwan erbauen ließ und Kasri Schirin benannte. In
den Zeiten der Reichszerrüttung nach seinem Tode regierten neben
anderen ephemeren Größen auch seine beiden Töchter Burandocht und Azarmidocht kurze Zeit nach einander. Die letztere
stellte sich, als wolle sie die Liebeswerbung ihres Wesirs erhören,
ließ ihn aber am Orte des Stelldicheins ermorden und erlitt dann
dasselbe Schicksal durch seinen Sohn Rustam, und zwar unter
schmählichen Umständen. Der Bluträcher fiel im Verzweiflungskampfe
der Perser gegen die siegreichen Söhne des Islam.

		Es erübrigt uns noch, der Vorschriften des Zendavesta im Gebiete der Eheschließung zu
gedenken. Dieses Religionsbuch betrachtet es als besonders
verdienstlich, wenn nahe Verwandte einander heirathen. Es muß
gegenseitige Einwilligung, aber auch die der Eltern vorhanden sein.
Verlobt werden die Brautleute oft sehr frühe durch einen Priester,
und zwar unauflöslich. Der Hochzeit gehen Reinigungen voran; der
Priester bestreut im Hause der Braut diese und den ihr die [bookmark: page109] Hand reichenden
Bräutigam mit Früchten und sagt Segensformeln her, was dann im
Hause des Gatten wiederholt wird. Eine zweite Frau darf nur
genommen werden, wenn die erste kinderlos ist und ihre Einwilligung
dazu giebt; auch darf die erste Frau nicht der zweiten zu Liebe
verstoßen werden. Scheidung verlangen kann nur der Mann, und zwar
wegen Untreue, Unfruchtbarkeit und – Zauberei. Die Frau muß
gehorchen, der Mann aber sie achten; strenge Strafen treffen
Unzucht und Ehebruch.

			[bookmark: foot56]Justi, Geschichte des alten Persiens, Berlin 1879, S. 29
ff., 69 ff.
	[bookmark: foot57]Kulturgeschichtliche Skizzen S. 253 f.


	
		
		III. Die Hellenen

		1. Die mythisch-heroische Zeit.

		Indem wir den Boden Europas betreten und einen Himmel über uns
sich wölben sehen, der auch der unsrige ist, treffen wir auch auf
Gestalten sowohl der Einbildungskraft als der Wirklichkeit, die uns
heimischer erscheinen, verständlicher zu uns sprechen und unseren
Gefühlen näher stehen als diejenigen, denen wir jenseits des
Mittelmeeres, geschweige denn als die, denen wir in
transoceanischen Gebieten begegnet sind.

		Die Grundlage der europäischen Civilisation in ethischer wie in
geistiger Beziehung bietet das als Herd der Schönheit, Weisheit und
Freiheit einzig in der Welt dastehende Hellas dar, und auch die
europäische Frau hat ihre älteste und gewiß keine unwürdige
Vertreterin in der Griechin des Alterthums. Eine weit erfreulichere
Entwickelung war derselben [bookmark: page110] vergönnt, als ihren Schwestern in Asien und
Aegypten, selbst als in dem von arischer Kultur beeinflußten
Indien. Hier schritt die Frau, wie wir gesehen haben, vom Genusse
persönlicher Freiheit zur Stellung der Sklavin rückwärts, – Schritt
vor Schritt, genau in dem Maße, als das arische Blut in der
Vermischung mit dem dravidischen verschwand. Umgekehrt hat sich die
hellenische Frau, in der Dichtung wie im Leben, aus einem an den
Orient erinnernden, aber dennoch über ihm erhabenen,
abgeschlossenen Dasein Schritt vor Schritt zu freierer Bewegung und
maßgebenderem Einflusse erhoben.

		Schon in der ältesten hellenischen Mythe ist dem weiblichen
Element eine hervorragende Stellung eingeräumt. Bei Homer ist der
die Welt nach damaligen geocentrischen Begriffen umkreisende
Okeanos die Urquelle alles Seins. Er ist aber auch ein uralter
Mann, dem als Ergänzung seines Wesens, als Urahnin aller Lebewesen
seine Gattin Tethys zur Seite steht.
Das greise Paar ist reich an Söhnen und Töchtern, unter welchen
letzteren die düstere, aber in prachtvollem Silberpalaste wohnende
Styx den dunkeln, unbekannten Quellort
der Ströme unserer Erde personifizirt. Mit dieser Vorstellung
verwandt ist die des Hesiodos, welcher Erebos, das Dunkel, und
Nyx, die Nacht, als erste Kinder des
Chaos nennt, aus ihnen aber den Aether, das Licht, und die Hemera,
den Tag, hervorgehen läßt. Nach dem Chaos entsteht bei Hesiod die
»breitbrüstige«, »riesige« Erde, welche
aus sich selbst den Himmel, das Meer und die Berge erzeugt.

		Eine spätere, mehr historisirende als philosophirende Richtung
der Kosmogonie löst alle Vorstellungen vom Weltursprung in
Götterpaare auf und bekennt sich damit zu einer gleichberechtigten
Stellung der Geschlechter. Uranos, der Himmel, ist nicht mehr der
Sohn, sondern der Gatte der Erdgöttin Gaia. Ihre Kinder sind die Titanen, sechs [bookmark: page111] Söhne und
sechs Töchter, die aber theilweise außerhalb ihres Kreises vermählt
und gewiß späte Personifikationen von Begriffen sind. Die
mythologische Dichtung hat aus ihnen den düstern Erntegott Kronos
und die asiatische Göttermutter Reia
oder Kybele zu Häuptern eines zweiten,
und ihren Sohn Zeus, den wirklichen
alten Nationalgott der Hellenen, [bookmark: text58]F58 zum Haupt eines dritten und letzten Göttergeschlechtes
gemacht. Dieser Licht- und Donnergott, der bei allen arischen
Völkern an der Spitze der Gottheiten steht, der auf dem heiligen
Berge der Hellenen, dem Olympos thront, ist bei diesem Volke zu
einer nahezu monotheistischen Würde emporgestiegen; alle Götter
sind seine Brüder oder Söhne, alle Göttinnen seine Schwestern,
Gattinnen oder Töchter. So sind die hellenischen Gottheiten eine
Familie, ein himmlisches Abbild der irdischen; sie sind rein
menschliche Gestalten, mit Tugenden geschmückt und mit Fehlern
behaftet, unter deren Oberfläche man noch ihre alte Naturbedeutung
erkennen oder errathen kann.

		Nach dem Glauben der alten Griechen waren gleich den Göttern
auch die Menschen Abkömmlinge der »Mutter Erde«, d. h. sie waren
aus Bergen, Felsen, Wäldern, Flüssen u. s. w. ihrer Heimat
geschaffen. Verschiedene Sagen beschäftigen sich mit dem Ursprunge
der menschlichen Kultur. Nach einer derselben brachten die Götter
dieselbe freiwillig den noch lebenden Menschen; aber dieses
Geschenk muß keine wohltätigen Folgen gehabt haben; denn wie bei
vielen anderen Völkern ließen auch in Hellas die Götter das erste
Menschengeschlecht durch eine Fluth zu Grunde gehen. Die
babylonische und die ihr nachgebildete hebräische Sintfluthsage
nennen nur einen Mann als Erneuerer der Menschheit; es ist
bezeichnend, daß die Hellenen Mann und Frau als gleichmäßig [bookmark: page112] handelnd
auftreten lassen. Deukalion und seine
Gattin Pyrrha werfen einem
Orakelspruche zufolge Steine hinter sich; aus denen eines jeden
entsteht das entsprechende Geschlecht der neuen Menschheit. Das
erste eigene Kind des Paares ist aber merkwürdigerweise eine
Tochter, Protogeneia (die
Erstgeborene).

		Dieser Sage widerspricht in allen Theilen eine andere, welche
auch zu gleicher Zeit der semitischen Auffassung sich ebenso
nähert, wie jene von ihr verschieden ist. Nach dieser Sage schenken
die Götter den Menschen nicht freiwillig die Kultur; vielmehr
neidisch auf die Menschen, die aber unter den Söhnen der Titanen
einen Freund, den Prometheus haben,
verweigert ihnen Zeus das Feuer, diese Grundlage der Kultur.
Prometheus entwendet es aber und bringt es den Menschen. Der
darüber erzürnte Zeus, der in dieser Sagenform eine höchst
unwürdige Rolle spielt, läßt durch den olympischen Künstler
Hephästos aus Erde ein schönes Weib bilden, Pandora (die Gesamtgabe, der Götter nämlich, deren
jeder ihr ein Geschenk mitgiebt). Diese griechische Eva erhält des
Prometheus Bruder, der im Gegensatze zu ihm Epimetheus (der
Nachherdenkende) heißt, zur Gattin, nimmt sie wider den Rath des
»vordenkenden« Bruders an, und mit ihr kommt eine Vase in das Haus,
die sie von den Göttern erhalten und nun vorwitzig öffnet, worauf
sich daraus alle Uebel, Krankheiten und Sorgen auf die mit solchen
bisher unbekannte Menschheit ergießen und dieser nur die zufällig
damit verbundene Hoffnung übrig bleibt. Prometheus aber wird zur
Strafe für den Feuerraub auf die bekannte Weise angeschmiedet, bis
ihn Herakles befreit.

		Die hellenischen Götter sind mit der
Zeit in ein System gebracht worden, dessen bezeichnender Charakter
darin liegt, daß die obersten Zwölf gleichmäßig nach beiden
Geschlechtern [bookmark: page113] vertheilt sind; doch ist die Hälfte der
sechs Göttinnen jungfräulich gedacht. Mit ehrfurchterweckender
Hoheit steht unter ihnen die Gattin des Göttervaters Hera an erster Stelle. Im Gegensatze zu den von
Zeus hervorgerufenen Störungen des atmosphärischen Gleichgewichtes
vertritt sie das weibliche, sanftere Element des Himmels, dessen
liebliche Bläue, Heiterkeit, erhabene Ruhe. Moralisch genommen ist
sie die Vertreterin der ehelichen Treue, daher auch eifersüchtig
auf ihre zahlreichen Nebenbuhlerinnen und hart gegen sie, ferner
die Beschützerin des Brautstandes, der Hochzeit und des
Kindersegens, der Zucht und Sitte und des weiblichen Waltens am
häuslichen Herde. Ihre Gestalt ist zugleich himmlisch schön und
sittig, entzückend und hoheitsvoll, ernst und keusch. Ebenso
streng, ernst und züchtig verhüllt wie Hera, aber jungfräulich, ist
des Zeus Schwester Hestia, die Göttin
des Herdfeuers und des häuslichen Friedens im Olymp sowohl als bei
den Menschen. Ebenfalls ernst, aber in anderer Weise, ist eine
dritte Schwester, die Erdgöttin Demeter
(d. h. Γὴ μήτηϱ, Mutter Erde), eine Wiederholung der alten Gaia,
die durch Vermengung mit orientalischen Kulten in Kleinasien zur
Göttermutter Rea, der dortigen Holle oder Berchta an der Spitze
orgastischer Umzüge geworden ist. Als Demeter stellt sie diesem
wilden Treiben gegenüber das fruchtbare und nützliche Wesen der
Erde dar, auf der sie den Olymp vertritt. Es wird ihr nur
eine Liebe nachgesagt, die zu dem
räthselhaften Heilgotte Jasios oder Jasion, einem Kulturbringer wie
Prometheus, der gleich diesem von Zeus verfolgt und mit dem Blitze
erschlagen wird. Dessenungeachtet wird sie von Zeus, weil er eben
der befruchtende Himmelsgott ist, Mutter der Persephoneia oder Kore (Mädchen), d. h. der
personifizirten Pflanzenwelt. Wie die letztere einen Theil des
Jahres hindurch in der Erde verborgen ist und während eines andern
[bookmark: page114] Theiles
auf deren Oberfläche erscheint, so muß die Tochter der Erdgöttin
eine Hälfte des Jahres als
Beherrscherin der Unterwelt neben dem furchtbaren Pluton weilen und
kann nur den Sommer bei der nach ihr sich sehnenden Mutter
zubringen.

		Unter den jüngeren Göttinnen des Olymp kann die vornehmste,
Artemis, nicht ohne ihren
Zwillingsbruder Apollon genannt werden. Sie beide, Kinder des Zeus
und der Latona d. h. des Himmelslichtes und der Nachtgöttin, sind
die ausgebildetsten Gestalten, zu welchen sich mit der Zeit Sonne
und Mond entwickelt haben, die aber stellenweise noch unter ihren
ursprünglichen Namen: Helios und Selene, neben ihnen verehrt
wurden, und zu denen noch als ergänzendes drittes Glied ihre
Schwester Eos, die Morgen- und
Abendröthe (in Indien Uschâs, s. oben S. 80 f.) kam. Artemis, die
strenge, jungfräuliche, wird vorzugsweise als Jägerin (eigentlich
auf der Himmelsflur, aber in der Mythe auf der Erde) gedacht; von
Nymphen begleitet, jagt sie, hoch geschürzt, mit Pfeil und Bogen,
im Mondenschein und badet in verborgenen Quellen; heilig sind ihr
die Wald- und Wildthiere, – ihre Schützlinge sind die keuschen
Jünglinge und Mädchen.

		Ihr Gegenbild ist die aus dem Orient eingeführte (aus der Istar
und Astarte gräcisirte) üppige Aphrodite, deren Abkunft manche Sagen
widersprechend melden; sie beschützt die Liebe (besonders die
sinnliche), den Frühling, die Blumen, die Gärten und hat eine Menge
Götter, Heroen und Menschen zu Liebhabern.

		Die räthselhafteste Olympierin ist des Zeus mutterlose Tochter
Pallas Athene, wahrscheinlich eine nach
griechischer Anschauung beliebte weibliche Ergänzung des
Himmelsgottes, die Göttin des Himmelslichtes, im moralischen Reiche
aber Beschützerin des Friedens, der Gesundheit, der Frauen und
Kinder, der Erfindungsgabe, der Künste und Wissenschaften. [bookmark: page115]

		Unter den Gottheiten geringern Ranges finden wir eine weit
größere Zahl von Göttinnen als von Göttern. Namentlich sind die
Gruppen zusammengehöriger Begriffe beliebt, und zwar sowohl
freundlicher als schreckenvoller. Zwei, drei oder vier Einzelwesen
zählen die Chariten, Göttinnen der
Anmuth, und die Horen, die
leichtbeschwingten Stunden; ihrer neun sind die Musen, die Freuden des Gesanges und Tanzes
darstellend, – alle Töchter des Zeus aus verschiedenen Abenteuern.
Die spätere Kunst und Dichtung hat sie mannigfaltiger verwerthet
als die alte Sage. Gleich ihnen bewohnen den Himmel oder Olymp die
Siegesgöttin Nike, die Botin der Götter
Iris (der Regenbogen), die Schenkin
derselben, Hebe, Eileithyia, die Göttin der Entbindung, Hygieia, die der Gesundheit u. s. w., alle schön
und lieblich. Düsterer erscheinen die drei Moiren, die Spinnerinnen des Schicksals, die der
Süden Europas mit dem Norden gemein hat. Die Quellen, die Bäche,
den Wald, die Berge beseelen die Nymphen, das Meer die Nereiden, deren Glücklichste, Amphitrite, die
Gattin des Meeresgottes Poseidon wurde; auf einer Insel hausen die
durch ihren Gesang die Schiffer verlockenden gefährlichen
Sirenen.

		Zu den Schrecken der Unterwelt endlich gehören die entsetzlichen
drei Erinnyen, die Rache- und
Fluchgöttinnen, und die Keren, die Todesgöttinnen. Gleich den
Horen, Chariten, Moiren sind sie ursprünglich die drei Gestalten
des Mondes.

		Auch in der griechischen Heroensage
sind die Frauengestalten stark vertreten, wenn sie auch den Männern
an Bedeutung nachstehen. Wir finden unter ihnen Harmonia, Tochter des Ares und der Aphrodite,
Gattin des Kadmos, und ihre Tochter Semele, von Zeus Mutter des weinseligen
Herbstgottes Dionysos. Wie diese zu einer Gottesmutter, wurde
Io, die Tochter des Inachos, des
Stammvaters der [bookmark: page116] argischen Könige, zur Mondgöttin erhoben,
mußte aber die Verfolgungen der wegen des Zeus Liebe auf sie
eifersüchtigen Hera erdulden und ruhelos umher irren, und zwar in
Gestalt der Kuh, welche der Orient jener Göttin zu verleihen
liebte. Zu ihren Nachkommen gehören die fünfzig Danaiden, welche, mit Ausnahme der weichherzigen
Hypermnestra, die verhaßten Neuvermählten ermorden und dafür in der
Unterwelt büßen. Danae, eine jüngere
Tochter des sagenreichen Hauses, wird, von Zeus durch seinen
Goldregen, d. h. durch das himmlische Licht, ausgezeichnet, die
Mutter des Perseus, eines Sonnenhelden, der die Gorgone
Medusa mit dem versteinernden Haupte,
auch eine von den drei Mondgestalten, erlegt und als Drachentödter
die gefangene Andromeda befreit und
gewinnt. Noch weiter vermehrte Mondgestalten sind die Amazonen, kriegerische Frauen, die in mehreren
hellenischen Mythen eine bald erschütternde, bald berückende Rolle
spielen und zu Sagen von angeblicher Gynäkokratie (oben S. 6) Anlaß
geboten haben. Ihre Heimat ist Asien, und dies ist auch diejenige
der Stammsage von Kreta. Die Ahnfrau der Könige dieser Insel,
Europa, die unserem Erdtheile den Namen
gab, ist die phönikische Astarte, und wird von Zeus als Stier nach
jenem Eilande entführt. Ihr ältester Sohn, Minos, ein Sonnengott,
ist von der Sage zum dortigen Gesetzgeber gestempelt und hat zur
Gattin Pasiphae (die Allscheinende), also eine Mondgöttin, deren
Bild wieder die Kuh und deren Bastard, Minotauros, der stierköpfige
Moloch Asiens ist, während sein Labyrinth den bahnenreichen
Sternhimmel bedeutet.

		Umfassender als die bisher genannten Mythen ist der Sagenkreis
der Argonauten, welche, die zwölf Theile der Sonnenbahn, dem
Drachen der Nacht das Tageslicht unter dem Bilde des goldenen
Fließes entreißen. Der Sonnengott [bookmark: page117] Jason (der Heilende) führt die düstere,
zauberkundige und wilde Rache übende Mondgöttin Medeia, die Lenkerin des Drachenwagens der Nacht,
heim, die ihm aber ihrer Natur gemäß wieder entflieht.

		Im Sagenkreise von Theben muß Oedipus als Sonnengott des
Frühlings seinen Vater, den des Winters, tödten und dessen Gattin,
die als Ergänzung zu jedem Sonnengotte gehörende Mondgöttin
Jokaste heirathen, die durch ihr
tragisches Ende das Hängen des Mondes am Himmel darstellt.

		In dem größten hellenischen Mythencyklus, dem vom troischen Kriege, handelt es sich ursprünglich um
den Kampf zweier Sonnenhelden, eines östlichen und eines
westlichen, um die von jenem geraubte Mondgöttin Selene oder
Helena, der erst mit der Zeit zu einem
vaterländischen Ruhmeskampfe geworden ist. In der ältesten
Bearbeitung, die den Namen des Homeros trägt, ist diese Auffassung
bereits die herrschende. An die Stelle der Mythe tritt das
romanhaft ausgeschmückte Epos, und das Himmlische ist völlig in das
Menschliche übersetzt. Die Liebe zwischen Mann und Weib im
irdischen Sinne beseelt die Gemüther der Helden, gehört zu den
tieferen Beweggründen heldenhafter Thaten und führt zu den
folgenreichsten Verwickelungen. Der Streit zwischen dem
herrschsüchtigen und ränkevollen Agamemnon und dem trotzigen, aber
kampfesmuthigen Achilleus, mit dem die
Ilias beginnt, entbrennt ob der Liebe zu den zwei »rosigen
Töchtern« Chryseis und Briseis, und des »muthigen Renners«
Nereidenmutter Thetis bewirkt bei Zeus,
daß ihm Rache wird, was dem Göttervater Vorwürfe von seiner hohen
Gemahlin zuzieht, die er sich aber ernstlich verbittet. Ein edles,
im schönern Sinne weibliches Gegenbild zu der leichtfertigen Helena
tritt uns in der herrlichen Andromache
entgegen, deren sich beim letzten Anblicke des geliebten Hektor die
Ahnung bemächtigt, [bookmark: page118] daß sie ihn nicht mehr lebend sehen werde. Fühlen
aber diese beiden echt weiblich, so nehmen dagegen die Göttinnen
persönlich gleich den Göttern am Kampfe theil und ergreifen diese
und jene Partei. Man darf vielleicht, da in dem Epos alles
menschlich gedacht und gefühlt ist, annehmen, daß auch vornehme
Frauen jener Zeit, in der die Dichtung entstand, wenn schon nicht
mit Waffen, doch mit Reden und Ermahnungen an die Männer, ein
Aehnliches gethan haben werden. In der schnellfüßigen Atalante erzählt die Sage ein Beispiel dieser
Art.

		Nach unserer Auffassung ist indessen dem weiblichen Wesen in der
Odyssee eine weit höhere und zartere
Würdigung zu Theil geworden als in der Ilias. Die Treue der
Penelope ist ohnegleichen in der
Weltlitteratur, annähernd so die stille Liebe der Phäakentochter
Nausikaa. Selbst in den dämonischen
Halbgöttinnen Kirke und Kalypso bricht das »Ewig Weibliche« mit elementarer
Gewalt sich Bahn.

		Tritt nun auch in diesen unsterblichen Dichtungen der
mythisch-heroischen Zeit Griechenlands einerseits die Liebe,
andererseits die eheliche Treue mit ergreifender Macht zu Tage, so
fehlt doch der Nachweis damaliger Begründung der Ehe durch die Liebe. Vom Standpunkte
des Staates wurde die Ehe als Rechtsgeschäft behandelt. Der Vater
suchte die Gattin für den Sohn und bot einen Preis für dieselbe,
meist in Vieh bestehend (bei Reichen oft in die hundert oder
tausend Stück). Auch wurde wohl die Hand eines Mädchens von dessen
Vater als Preis für eine bedeutende That ausgesetzt (wie in Indien,
oben S. 84 f.) oder auch einem mächtigen Gegner als Pfand der
Aussöhnung angeboten. Als Gegengabe für den Brautkauf war von Seite
des Brautvaters eine Mitgift in Geld, Kleidern, Schmuck und Sklaven
gebräuchlich. Infolgedessen wurden in der Regel Ehen nur zwischen
[bookmark: page119] Familien
von annähernd gleichem Grade der Wohlhabenheit geschlossen, wenn
nicht der ärmere Bewerber ein besonders tüchtiger Mann war.
Vielweiberei finden wir wohl bei den Troern erwähnt, bei den
Achäern oder Danaern (wie die Griechen der ältesten Zeit sich
nannten) nicht. Reste des Weiberraubes finden sich noch in den
Sagen von Zeus und Europa, Paris und Helena und anderen. Auch
gehört hierher die in der Ueberlieferung vom troischen Kriege
besonders hervorgehobene Mitnahme der edelsten Frauen Ilions nach
dessen Eroberung durch die hellenischen Häuptlinge, wie z. B. der
Kassandra durch Agamemnon, der Andromache durch Neoptolemos u. a.,
von denen sie wie Sklavinnen behandelt werden.

		Mit diesen »Heimkehrsagen« steht auch eine Spur vom Kampfe des
Mutter- und des Vaterrechts (s. oben S. 7), die wir bei dem
ältesten griechischen Tragiker, bei Aeschylos finden, im
Zusammenhange. Es handelt sich bei ihm um die vor dem Areiopagos,
dem ehrwürdigen Gerichtshofe Athens, streitige Frage, ob der
Gattenmord oder der Muttermord das größere Verbrechen sei,
beziehungsweise ob Orestes, der den
letztern an Klytämnestra begangen, zu verurtheilen, oder als Rächer
des Mordes an seinem Vater Agamemnon zu entschuldigen sei. Die
Erinnyen als Vertreterinnen einer altern, rohern Zeit, finden den
Gattenmord nicht verwerflich, weil er nicht Bande der
Blutsverwandtschaft brach, während der Sonnengott Apollon, als
Vertheidiger einer höhern Anschauung, die Rechte des Vaters als die
maßgebenden erklärt, und die mutterlose Athene stimmt bei und
rettet den Angeklagten. Allerdings ist diese Anschauung, auf der
die Blutrache beruht, nur diejenige eines Uebergangs und noch nicht
die wahre und höchste, nach welcher Vater und Mutter gleiche Rechte
auf die Kinder haben und der Frevel an beiden gleich strafbar ist.
Mit einer angeblichen Weiberherrschaft aber hat [bookmark: page120] jene Frage nichts zu
thun, da von einer solchen in der troischen Heldensage, abgesehen
von Erwähnung der fabelhaften Amazonen, nirgends die Rede ist.

		2. Die hellenische Blüthezeit.

		Wir können diese mittlere Periode der Entwickelung des
altgriechischen Geistes vom Beginne der Olympiaden bis zur Schlacht
bei Chäroneia (776-338 v. Chr.) rechnen. Die Verhältnisse der Ehe
und der Familie unterschieden sich in dieser Zeit nicht wesentlich
von denen der mythisch-heroischen Periode. Wie in dieser, so war
auch in jener die Verwandtschaft kein Hinderniß der Ehe; sogar
zwischen Geschwistern war dieselbe nicht eigentlich verboten, ja
kam zwischen Halbgeschwistern von demselben Vater, aber
verschiedenen Müttern, öfter vor, wie das Beispiel von Archeptolis,
dem Sohne des Themistokles zeigt, der seine Halbschwester
Mnesiptolema heirathete. Dagegen scheint es, daß Kimon und seine
Gattin Elpinike rechte Geschwister waren, deren Verbindung jedoch
ebenso großen Anstoß erregte, als das sonstige lockere Leben
beider, ja von Kimon selbst nicht als rechtmäßig betrachtet worden
sein mag, da er Elpiniken mit ihrer Einwilligung dem Kallias
abtrat, der die dem Vater beider, dem großen Miltiades, auferlegte
Buße von 50 Talenten (225 000 Mark) dafür entrichtete. [bookmark: text59]F59 [bookmark: page121]

		Die einzige Spur von Vielweiberei in der historischen Zeit von
Hellas findet sich bei einigen spartischen Königen, denen die
Ephoren eine zweite Gattin erlaubten, wenn die erste unfruchtbar
war; dann wohnten aber beide Frauen in verschiedenen Häusern. In
Sparta waren die Männer gesetzlich
verpflichtet, spätestens im dreißigsten Lebensjahre zu heirathen;
wer sich dieser Vorschrift nicht fügte, mußte sich einer
entwürdigenden Ceremonie unterwerfen und blieb der bürgerlichen
Ehren beraubt. Es war Sitte, daß die jungen Spartiaten ihre
Auserwählten entführten und sie längere Zeit nur heimlich und bei
Nacht sehen durften. Erinnert diese Sitte an den Weiberraub, so
scheinen einige andere mindestens sehr naive Gebräuche an einstige
Polyandrie anzuklingen. Ein Verheiratheter, heißt es, der seine
jüngeren Brüder unterhielt, theilte auch seine Frau mit diesen. Ein
bejahrter Ehemann konnte seiner jungen Frau, die von ihm kein Kind
hatte, einen jüngern Freund zuführen und betrachtete dann ihr Kind
von ihm wie das seinige. Noch merkwürdiger ist, daß der Liebhaber
einer Frau von ihrem Manne den Mitgenuß derselben verlangen durfte!
[bookmark: text60]F60

		Strenge waren in Sparta die Ehen mit Fremden verboten. Milder
war das Gesetz in Athen. Hier waren
zwar nur die Ehen zwischen Bürgern und Bürgerinnen rechtsgültig,
die mit Fremden wurden es aber, wenn diesen ausdrücklich das Recht
der Epigamie, d. h. der Verheirathung mit bürgerlichen Personen
ertheilt war. Zur staatlichen Anerkennung einer Ehe war ein
förmlicher Ehevertrag erforderlich. Ausnahmsweise wurden auch
Verträge über ein Zusammenleben ohne förmlichen Ehecharakter
geschlossen; die Kinder eines solchen [bookmark: page122] Verhältnisses (sie führten den
gleichen Namen wie die einer Ehe mit Fremden; beide hießen νόϑοι)
waren vom Erbrechte ausgeschlossen, behielten aber das Bürgerrecht,
wenn es beide Eltern besessen hatten. Die Eltern wählten die Gatten
der Kinder, wobei der Rang und das Vermögen der Brauteltern die
maßgebenden Rücksichten bildeten; doch kam es vor, daß der Staat
oder reiche Freunde die Töchter unbemittelter verdienter Bürger
ausstatteten. Natürlich fehlte es nicht an Umgehungen all dieser
Vorschriften.

		Vor der Hochzeit wurden den
Schutzgöttern der Ehe Opfer gebracht. Braut und Bräutigam mußten
sich in Wasser von der Quelle Kallirroe baden, welches ein Kind
oder eine Jungfrau geholt hatte. Die Wohnungen beider Brautleute
waren mit Laubgewinden bekränzt. Am Hochzeitstage wurde vom
Brautvater ein Festmahl gegeben, nach dessen Ende ein Festzug mit
Fackeln, die am heimischen Herde angezündet waren und von der
Brautmutter getragen wurden, die Braut, welche zu Wagen zwischen
dem Bräutigam und dem Brautführer saß, nach der neuen Wohnung
begleitete, wobei Jünglinge ein Brautlied (Hymenaios) sangen und
dazu tanzten. Freundinnen und Verwandte trugen in Körben die
Mitgift. Die Begegnenden warfen Früchte und Blumen in den Wagen und
riefen dem Paare Glückwünsche zu. Im Hause des Gatten erwartete
dessen Mutter mit Fackeln den Zug, und hier erst wurde bisweilen
der Brautschmaus gehalten. Vor der Thüre des Thalamos, in welchen
sich die Neuvermählten zurückgezogen, wurden die Brautlieder
(Epithalamien) gesungen und am Morgen wiederholt. Die Braut war
während der ganzen Feier verschleiert, bis sie mit dem Gatten
allein war; vom Morgen an, an welchem das Paar die Brautgeschenke
empfing, zeigte sie sich unverschleiert. In Sparta dagegen trugen
umgekehrt die Frauen den Schleier, [bookmark: page123] während die Jungfrauen freier lebten und
unverhüllt einhergingen, ja sogar öffentlich wettliefen und
rangen.

		In Griechenland hatten Mann und Frau ihre bestimmte abgegrenzte
Sphäre. Der Mann gehörte dem Staate, die Frau dem Hause und beide
herrschten auch in ihren Domänen. Die Frau waltete im Frauenhause,
welches schon in der heroischen Zeit einen abgesonderten (den
hintersten) Theil der Wohnung bildete, als Gebieterin desselben mit
ihren Töchtern und den Sklavinnen; außer dem Hausherrn hatte hier
kein Mann Zutritt.

		Außerhalb dieser Behausung aber war die freie Bewegung der Frau,
namentlich in Athen, eine weit beschränktere als in der Heroenzeit.
Nach den Gesetzen Solons durften die Frauen kein Geschäft
abschließen und war selbst ihr Ausgehen an gewisse Bedingungen
gebunden. Diese Beschränkung hing wohl vorzugsweise von dem
Umstande ab, daß die Frau mit dem Staate nichts zu schaffen hatte
und nur durch den Mann mit diesem zusammenhing. Ihre Welt war, wie
gesagt, das Haus, und danach richtete sich auch ihre
Beschäftigung.

		In Sparta zwar überließen die Frauen alle Handarbeit den
Sklavinnen und begnügten sich mit Beaufsichtigung dieser Arbeit und
Handhabung der Hausordnung. Die Griechinnen anderer Staaten dagegen
verfertigten schon seit ältester Zeit mit Hilfe der Dienerschaft
alle Kleidungsstücke der Hausbewohner selbst, während die Aufgabe
der Haussklaven in Zubereitung der Lebensmittel bestand. Die
griechischen Frauen beflissen sich großer Reinlichkeit und badeten
häufig im Hause, wozu das Salben und Oelen des Körpers und
namentlich der Haare gehörte. Auch vergnügten sie sich mit Musik,
Gesang, Tanz, Schaukeln und Ballspiel.

		Bei dieser Abgeschlossenheit des weiblichen Theiles der Familie
war eine eigentliche geistige Ausbildung der Mädchen [bookmark: page124] nach Art unserer
höheren Töchterschulen ausgeschlossen. In der Regel wurden
dieselben nur in den weiblichen Handarbeiten unterrichtet, wozu in
gebildeteren Orten und Zeiten wohl auch Lesen und Schreiben kam.
Selbstverständlich waren höher gebildete Väter und Gatten auch in
weiter gehenden Dingen die Lehrer ihrer Töchter und Frauen.

		Im Hinblick auf diese Lebens- und Anschauungsweise ist es nicht
zu verwundern, daß uns bei griechischen Dichtern und Philosophen
der Blüthezeit häufig wegwerfende und verächtliche Ansichten über
die Frauen begegnen. Diese beginnen mit der Rolle der Pandora bei
Hesiod (oben S. 104). Simonides von Amorgos dichtete den Frauen
Thierseelen an, je nach ihrem Charakter. Euripides war ein
leidenschaftlicher Weiberfeind; doch hatte ihn erst weibliche
Untreue aus einem warmen Verehrer der ehelichen Liebe dazu gemacht.
Der Komiker Menander betrachtete die Frauen als ein notwendiges
Uebel. Platon läßt die Männerseelen im künftigen Leben zur Strafe
in Weiber- und Thierseelen verwandelt werden, und Aristoteles
vergleicht Mann und Weib mit Seele und Körper. Xenophon endlich
findet die Frauen zu nichts geschaffen als zur Hauswirthschaft und
zum Kindergebären.

		Die Griechen waren aber nicht die Leute, in ihrem vorzugsweise
öffentlichen Leben auf bildenden Umgang mit dem weiblichen
Geschlechte zu verzichten. Denjenigen, die keine gebildeten Frauen
hatten, sowie den Unverheirateten reifern Alters ersetzten diesen
Mangel die höheren Hetären. Wir
verzichten auf eine Berücksichtigung der gemeineren Klassen dieses
Kreises weiblicher Wesen und ziehen hier nur diejenigen Hetären in
Betracht, bei denen der Geist das Entwürdigende ihres Lebens
überwog oder wenigstens deckte. Deren gab es namentlich in Korinth
und Athen, und zwar nicht wenige von Ruf, die sogar im öffentlichen
Leben eine Rolle spielten. [bookmark: page125] Der Geliebten des Harmodios, Leaina, welche
diesen Tyrannenmörder nicht verrathen wollte und auf der Folter
starb, wurde ein Denkmal in Gestalt einer Löwin ohne Zunge
errichtet. Einige Hetären hörten die größten Philosophen als
Schülerinnen an. Natürlich wurde dieses Verhältniß genährt durch
die erwähnte Art der Eheschließung, bei welcher der Liebe keine
Bedeutung zukam. Gerade in der Zeit der größten Blüthe von Hellas
war die schwärmerische Liebe zwischen Jünglingen und Jungfrauen
wenig bekannt und trat weit zurück hinter der begeisterten
Freundschaft zwischen älteren und jüngeren Männern, die vielfach
einen tiefen ethischen und geistigen Gehalt hatte, aber freilich,
wie übrigens auch anderswo, von schlimmen Verirrungen nicht frei
blieb.

		Die Kulturgeschichte der Frauen ist es der Pflicht gegen die
Wahrheit schuldig, von der Zugehörigkeit zum »Orden« der Hetären
eine Frau frei zu sprechen, welche die schönste, edelste,
geistreichste und liebenswürdigste ihrer Zeit war. Wir meinen
Aspasia, die zweite Gattin des
herrlichen Perikles. Die losen Mäuler
der Komödienschreiber und der persönlichen Gegner des großen
Staatsmannes haben jene ungerechte Verleumdung in die Welt gesetzt.
Nicht eine einzige als wissenschaftliche Quelle zu betrachtende
Angabe kann Aspasia im geringsten sittlich verdächtigen.
[bookmark: text61]F61 Drängten sich ja sogar die in ihrem
Gynaikeion so streng eingezogen lebenden athenischen Frauen, die
Bekanntschaft der weisen Milesierin zu machen! Ihre fremde
Herkunft, ihre Verbindung mit Perikles und ihr Einbruch in die
orientalische Absperrung der Geschlechter waren ihre Verbrechen in
den Augen des süßen Pöbels von Athen. Nur durch ungezwungene
Bewegung in Männer- und Frauengesellschaft konnte sie die Lehrerin
des Sokrates, die [bookmark: page126] Beschützerin des Anaxagoras, die Freundin der
größten Künstler ihrer Zeit werden, und die Proben, die wir von
ihrer Dialektik besitzen, sind schlagende Beweise für eine würdige
und edle Auffassung aller Lebensverhältnisse. Ihre Ehe mit dem
geistig größten und sittlich reinsten Athener war ein Muster von
Innigkeit und Glück und blieb auch ihre einzige, da ihre angebliche
zweite Ehe mit dem schon ein Jahr nach Perikles gestorbenen
Lysikles, der lediglich ihr Sachwalter war, ebenso schlecht
begründet ist wie die erwähnte Verleumdung. In das hellste Licht
aber werden die Charaktere des Perikles und der Aspasia gesetzt
durch die von ihm bewirkte Aufhebung des von priesterlicher Seite
betriebenen Verbotes der persönlichen Verspottung in der Komödie,
unter welcher jenes edle Paar doch am meisten litt. Beide waren
über jedes kleinliche Vorurtheil erhaben, und dies waren auch die
Freunde, die mit ihnen einen schönen Kreis Gleichstrebender
bildeten.

		Die Verleumdung der Aspasia ist indessen einigermaßen zu einer
Zeit erklärlich, in welcher Wüstlinge von des Alkibiades, dieses griechischen Don Juans Schlag
die Jagd nach weiblicher Ehre als einen erlaubten Sport
betrachteten. Schon in seiner ersten Ehezeit wollte sich sein
treues Weib Hipparete seines
Lebenswandels wegen von ihm scheiden lassen, als er sie auf dem
Wege zum Gerichte ergriff und nach Hause trug, wo sie dann auch
blieb. Verbannt, verführte er in Sparta, »dem Lande ohne Ehebruch«,
die Königin Timäa, die Gattin des
abwesenden Agis II. Den Sohn dieser verbotenen Liebe nannte die
Mutter im geheimen Alkibiades; sonst hieß er Leotychides, und der
unrechtmäßige Vater hoffte ihn auf dem Throne zu sehen. Allein die
Sache wurde ruchbar, und der Einfluß des kräftigen Lysander
bewirkte die [bookmark: page127] Beseitigung des Bastards und die so
verhängnißvolle Wahl des Agesilaos zum Nachfolger seines
Stiefbruders. [bookmark: text62]F62

		Wie die Stellung der Göttinnen in der griechischen Religion, so
war auch der Einfluß der Frauen in diesem Kreise nicht unbedeutend.
Den Göttinnen dienten in der Regel Priesterinnen, welche in die angenommene Tracht
ihrer Göttinnen gekleidet waren (doch wohl mit Ausnahme derjenigen
der Aphrodite!). Merkwürdig ist, daß die Gattin desjenigen
attischen Archon (Regierungsmitgliedes), welcher seit Abschaffung
der Monarchie die priesterlichen Geschäfte des ehemaligen Königs
besorgte und daher »Basileus« hieß, an seiner Würde theilnahm und
daher den Titel »Königin« (Basilissa oder Basilinna) führte. Am
Feste der Anthesterien, d. h. des Erwachens der Blumen im Frühling,
wurde sie in dem wieder eröffneten Tempel des Dionysos symbolisch
mit dem Gotte vermählt. Eine in jeder Hinsicht tiefere Stellung als
die Priesterinnen nahmen die in Korinth nach orientalischem Muster
(s. oben S. 57) angestellten Hierodulen ein. Höher an Einfluß aber
standen die Priesterinnen der Orakel, unter denen die Seherin des
Apollotempels in Delphi, die Pythia,
weit hervorragte. Sie war eine Jungfrau, und zwar in späterer Zeit
eine solche von vorgerücktem Alter. Angeblich durch die aus dem
dortigen Erdschlunde aufsteigenden Dämpfe aufgeregt und durch das
Trinken aus der kastalischen Quelle und Kauen von Lorbeerblättern
berauscht, oft auch in Zuckungen gerathend, antwortete die Pythia
auf die an sie gestellten Fragen – in Wahrheit so, wie die schlauen
Priester es aus politischen Gründen haben wollten, d. h. meist
zweideutig. Nicht selten waren die Priester und ihre Seherin
bestochen. Zur Zeit des ersten Perserkriegs (490 v. Chr.) war die
von [bookmark: page128]
Sparta angerufene Pythia Perialla durch
König Kleomenes I. erkauft und bewirkte demzufolge die Absetzung
und Vertreibung seines ihm unbequemen Kollegen Demaratos, der als
unrechtmäßig verdächtigt war. Als die Bestechung entdeckt wurde,
verlor Perialla ihre Würde und Kleomenes wurde gestürzt und
ermordet. [bookmark: text63]F63

		Auch ohne priesterlichen Rang zu besitzen, betheiligten sich die
griechischen Frauen vielfach an religiösen Gebräuchen, namentlich
an festlichen Umzügen und an Verfertigung und Darbringung von
Opfergaben an die Götter. Ja ein Fest der Demeter in Athen, die
Thesmophorien, welches jene Göttin als
Erfinderin des Ackerbaues und Bringerin der Gesetze, namentlich
aber als Vertreterin der Mütterlichkeit und Häuslichkeit feierte,
wurde von den Frauen allein mit Ausschluß der Männer begangen. Das
Fest dauerte fünf Tage und bestand in einem Festzuge, verbunden mit
muthwilligen Scherzen und Neckereien, sowie täglichen und
nächtlichen Feiern mit mystischen Gebräuchen und Fasten; den Schluß
bildete ein Festmahl mit Tänzen und Spielen. [bookmark: text64]F64

		Noch tiefer ging die Betheiligung der Frauen an den in mehreren
Theilen von Hellas gefeierten Mysterien, jenen ursprünglich blos örtlich oder
nach Stämmen abgeschlossenen, später aber geheimgehaltenen
Götterdiensten, hinter deren Geheimniß allerlei Sonderbarkeiten
gesucht worden sind. Dieselben waren lediglich eine Vertiefung der
Religion, eine ausschließliche Beschäftigung mit derselben,
losgelöst vom alltäglichen Leben, eine gründlichere Erforschung des
Wesens der Götter, ein Streben nach Vereinigung mit denselben,
wodurch [bookmark: page129]
sie aber allerdings mit der Zeit mystisch, also dem heitern und
offenen Wesen des Griechenthums entgegengesetzt wurden und eine
Zukunft vorbereiteten, in welcher es den Verkündern eines einzigen,
bisher unbekannten Gottes leicht wurde, der Vielheit von Göttern
ein Ende zu machen.

		In den berühmtesten der zahlreichen, unter sich in keinem
Zusammenhange stehenden hellenischen Mysterien, den attischen
Eleusinien spielte das weibliche
Element eine besonders wichtige Rolle. Sie waren nämlich der
Erdgöttin Demeter und ihrer Tochter, der Unterweltfürstin
Persephone (oben S. 105 f.) geweiht, wozu später auch ein sonst
unbekannter Gott kam, der in den Mysterien selbst Jakchos hieß und mit dem Geliebten der Demeter,
Jasios, identisch sein dürfte. An der Spitze der Priesterschaft des
Heiligthums von Eleusis und eines jeden andern Ortes in Hellas,
wohin diese Mysterien verpflanzt wurden, standen ein Hierophant und eine Hierophantin. Den Inhalt der Feiern, der kleinen
Eleusinien im Frühling und der großen im Herbste, bildete die
mystisch ausgeschmückte Legende von der Trennung und
Wiedervereinigung jener beiden Göttinnen, welche vielleicht im
Sinne der persönlichen Unsterblichkeit ausgelegt wurde, und es
fanden dabei die Einweihungen der Teilnehmenden in zwei Graden
(Mysten und Epopten) statt, wozu theatralische Vorstellungen,
optische, akustische und mechanische Vorrichtungen gedient zu haben
scheinen. Vor allem bezeichnend ist, daß dabei zwischen den beiden
Geschlechtern kein Unterschied gemacht wurde, vielmehr beide
gleichberechtigt waren und mithin hier die Ahnung einer Zeit
hervorleuchtet, in welcher die Schranken der Frauenhäuser
eingebrochen werden sollten. [bookmark: text65]F65 [bookmark: page130]

		Die nämliche Gleichberechtigung der Geschlechter finden wir in
den Mysterien der »Kabeiren« auf der Insel Samothrake, deren
ceremoniösen Riten sich neben ihrem Gatten Philipp II. von
Makedonien auch die Königin Olympias,
die Mutter Alexanders des Großen unterwarf.

		Am tiefsten aber ging unter den hellenischen Mysterien die
weibliche Theilnahme in den dem Weingotte gewidmeten Dionysien. Die Feier derselben wurde nämlich
ausschließlich von Frauen begangen, die sich mit Wein berauschten
und Mänaden oder Bakchen genannt wurden. Ihre Orgien, wie sie
hießen, wurden auf Bergen und zwischen solchen bei Nacht unter
Fackelschein gefeiert; die teilnehmenden Schönen waren in
Hirschkalbfelle gekleidet, mit dem epheu- und weinlaubumrankten
Thyrsosstabe bewaffnet und ließen die Haare fliegen. Das Fest
begann am kürzesten Tage und dauerte mehrere Tage und Nächte,
während welcher die Mänaden jeden Umgang mit Männern mieden,
opferten, tranken, tanzten, jubelten, mit Doppelpfeifen und
Erzpauken lärmten. Schon diese Schilderung ist bei dem häuslichen
Leben der griechischen Frauen augenscheinlich übertrieben, wenn man
nicht annehmen will, daß blos Hetären theilnahmen; vollends absurd
ist aber die Angabe, daß die Mänaden Schlangen in den Haaren und
Händen getragen und als Opfer einen Stier (!) eigenhändig zerrissen
und roh verzehrt hätten!

		Mit der Theilnahme der Frauen an der hellenischen Religion
stimmt der Umstand überein, daß sie gerade an jenen Zweigen der
Kunst sich betheiligt haben, welche mit dem Götterdienste im
engsten Zusammenhange standen, nämlich an der in der ältern Zeit
durchaus zusammenfallenden Ausübung der Tonkunst und lyrischen
Dichtung. Das Melos, welches diese
Verbindung der »musischen« Künste vorzugsweise vertrat, wurde
besonders von den Aeoliern und Doriern [bookmark: page131] gepflegt, doch mit dem
Unterschiede, daß jene zum Gegenstande der Dichtung mehr
Angelegenheiten des Einzelnen und allgemein menschliche Interessen,
diese aber mehr solche der Politik und Religion wählten. Die Insel
Lesbos war der Hauptsitz des äolischen Melos, und hier finden wir
die einzige große Dichterin der Hellenen, die edle Sappho als Sängerin, wie als Lehrerin einer Schule
von Dichterinnen. Den gegen ihren sittlichen Charakter
geschleuderten Verleumdungen und dem ihr angedichteten Selbstmorde
(Sprung in das Meer) widersprechen ihre Gesänge, welche zugleich
glühende Liebe und hohen Edelsinn athmen, wie auch ihre die Ehe in
keuscher Weise feiernden Epithalamien. Die »zehnte Muse«, wie man
sie nannte, war die Gattin des Kerkylas aus Andros und ihr
hochgeachtetes Haus ein Sammelplatz von Dichtern und Sängern beider
Geschlechter. Unter ihren Schülerinnen werden genannt: Erinna,
Atthis, Baukis u. a., die sie innig liebte. Von Sappho hat eine
anmuthige Strophenform der Griechen ihren Namen. Andere hellenische
Dichterinnen waren Myrtis aus Anthedon,
auch eine Schülerin Sapphos, angeblich Lehrerin des Pindar und der
Folgenden, Korinna aus Tanagra,
Nebenbuhlerin des genannten Sängers der Wettkämpfe, Praxilla aus Sikyon, als Mänade wegen ihrer wilden
Dithyramben viel getadelt, und Telesilla aus Argos, welche um 494 v. Chr. an der
Spitze der von ihr begeisterten Argeierinnen den spartischen König
Kleomenes I. von der völligen Unterjochung ihrer Vaterstadt
abhielt.

		In allen übrigen Dichtungsarten übten sich bei den Hellenen die
Frauen nicht; wohl aber gab ihr Geschlecht in derjenigen Dichtform,
welche die höchste Blüthe der hellenischen Poesie vertritt, in der
dramatischen nämlich, Veranlassung zur Entfaltung hervorstechender
Charaktere. Bei den Tragikern [bookmark: page132] sind dieselben der heroischen Mythe entnommen,
aber in die Zeit der Dichter übergetragen, d. h. sie erinnern in
keiner Weise mehr an die ursprüngliche Bedeutung der Mythen,
sondern sind völlig so aufgefaßt, als ob sie wirklich gelebt
hätten, wirkliche Menschen von Fleisch und Blut gewesen wären, wenn
auch ihr Charakter noch so dämonisch dargestellt ist. Beinahe über
menschliches Maß hinaus ragt in der Oresteia des Aischylos die
furchtbare Klytämnestra, welche sich
einredet, ihre angeblich geopferte Tochter Iphigenia zu rächen, in
Wahrheit aber, um ihre Buhlschaft zu decken und zu retten, den
Gattenmord vollbringt, aber der ebenso entsetzlichen That des aus
sittlicher Entrüstung zum Muttermörder gewordenen Orestes
erliegt.

		In herrlicher Weise schildert Sophokles in der unsterblichen
Gestalt seiner Antigone die rührende
Kindes- wie die sich aufopfernde Schwesterliebe, in seiner
Elektra die Entwickelung des gerechten
Rachegefühls zu männlicher, unbeugsamer Thatkraft.

		Der von der erhabenen Kunst seiner Vorgänger zur philosophischen
Reflexion herabsteigende, ihren göttlichen Idealismus mit
menschlichem Realismus vertauschende, damit aber lediglich dem Zuge
seiner Zeit folgende Euripides hat
seinem Frauenhaß (oben S. 116) in den unweiblichen,
schreckenerregenden Gestalten seiner Medea und Phädra Luft gemacht,
aber auch hochedle Frauencharaktere in Alkeste und Iphigenia
geschildert.

		Ganz anders erscheinen die Frauen bei den Komikern. In des
Aristophanes Stück »Lysistrate« ist die
Ueberlegenheit der Weiberlist über das Gebahren der Männer derb
gezeichnet, in den »die Thesmophorien feiernden Weibern« des
Euripides Frauenhaß gegeißelt; in den »Weibern in der
Volksversammlung« sind die Phantasien über den »besten [bookmark: page133] Staat« durch
das Luftgebilde des Kommunismus und einer Weiberherrschaft
verspottet.

		An die Frauengestalten der Komiker erinnert diejenige, welche
die Klatschsucht der Zeit aus der trefflichen, aber wohl nicht fein
gebildeten Gattin des großen Sokrates, aus Xanthippe gemacht hat, und solche Karikaturen
leiten uns aus der Blüthenzeit des alten Hellas in dessen
Verfallzeit hinüber, die mit dem Beginne der Obmacht des von
hellenischer Bildung nur oberflächlich genährten fernen Makedonien
anhebt.

		3. Die alexandrinische Zeit.

		Dem geistvollen Heldenjüngling, aber eiteln Despoten Alexander
war es vorbehalten, die lange Reihe von Unbilden, welche Hellas von
Seite Persiens erduldet, zu rächen und den zu seiner Zeit den
Griechen bekannten Orient für ein freilich ärmliches Schattenbild
hellenischer Kultur zu erobern, das in Wahrheit eine charakterlose
Vermengung asiatisch-ägyptischer Phantastik mit übel verstandener
griechischer Gestaltungskraft war. An die Stelle der Begeisterung
für Glauben und Vaterland trat ein verblaßter und saftloser
Kosmopolitismus, an die des ungebändigten Freiheitstolzes und
Trotzes die im Orient einheimische Kriecherei und Schmeichelei, an
die des Forschens nach Wahrheit ein Streben nach Nützlichkeit und
Annehmlichkeit, an die des hohen Fluges der Phantasie eine
nüchterne Uebung in grammatikalischer Korrektheit, an die der
Verehrung des Schönen und Erhabenen ein Wohlgefallen an
sinnlich-üppigen und frivolen Gedanken und Schilderungen. Die
politisch zerrissenen, aber freien [bookmark: page134] Hellenen waren Geistesriesen, – die in
große Reiche vereinigten, aber unfreien »Hellenisten«
Geisteszwerge.

		Für unsern Zweck ist es besonders bemerkenswerth, daß mit der
soeben geschilderten Veränderung des Schauplatzes und des
Charakters der griechischen Kultur die Liebe zwischen Mann und Weib
vor der Ehe zum ersten Male ihren
Einzug in die Kunst und Dichtung eines europäischen Volkes feierte,
womit wohl ohne Zweifel die vorzugsweise auf den Kampfspielen
fußende eigenartig griechische Auffassung des Eros (s. oben S. 117)
eine wesentliche Abnahme erfuhr. Unser heutiger Begriff der Liebe
errang sich damals einen Platz in der Werkstatt des Bildhauers und
Malers, wie in der Arbeitsstube des Dichters und auf der Bühne,
welche die Welt bedeutet. Allein, und das ist die Schattenseite
dieser Erscheinung, – es ist keine irgendwie bestimmte Grenze
zwischen der reinen Liebe, d. h. der zur unberührten Jungfrau, und
derjenigen zur Hetäre zu entdecken. Ja, das Hetärenwesen nimmt erst
zu jener Zeit seine abstoßendsten Formen an. Der größte Held und
der Gründer der neuen Periode ging hierin mit dem schlimmsten
Beispiele voran. Alexander lebte in Bigamie mit den beiden
Perserinnen Barsine und Roxane, und stand in engster Beziehung zur
berüchtigten Tänzerin Thaïs, die ihn
nach der Sage sogar zur Zerstörung von Persepolis bewogen hätte,
angeblich um die Verbrennung Athens durch die Perser zu rächen.
Sicherer ist, daß sie an den bereits vermählten größten seiner
Nachfolger, den ersten Ptolemäer überging und diesem drei Kinder
schenkte. Alexanders Zeitgenosse und Schützling, der berühmte
Apelles (356-308 v. Chr.) kann als der
Maler des Hetärenthums bezeichnet werden. Nicht nur stand er in
naher Beziehung zu einer Laïs,
wahrscheinlich der dritten des Namens; er malte auch die
übelberufene Phryne als Aphrodite
Anadyomene, [bookmark: page135] in deren »Tracht« dieselbe bei Eleusis vor den
Augen des festfeiernden Athen aus dem Meere stieg. Sie war es auch,
welche, wegen Religionsentweihung angeklagt, als ihr Rechtsanwalt,
der lockere Hypereides, vor den Richtern ihre Reize enthüllte,
freigesprochen wurde. Dem Apelles vorangegangen waren in derselben
Richtung des Naturalismus die Bildhauer Skopas aus Paros und
Praxiteles aus Athen. Jener schuf seine Mänade »in voller Ekstase,
mit zurückgeworfenem Haupte und flatternden Locken, alle Pulse des
erhitzten Lebens in dem Marmor schlagend,« [bookmark: text66]F66
dieser die erste unbekleidete Aphrodite, die von Knidos. Noch
weiter ging, wenn auch mit berückender Kunst verbunden, die
sinnliche Richtung in dem Ganymedes des Leochares und wurde zur
Unnatur in dem Hermaphroditos des Polykles. Doch ist nicht zu
vergessen, daß auch erhabene, reine Kunstwerke, wie die Gruppen der
Niobe, des Laokoon und des farnesischen Stieres, welche von den
Einzelfiguren zu dramatischer Festhaltung lebensvoller Scenen
vorschritten, derselben Zeit angehören.

		Auf der Komödienbühne (eine Tragödie gab es längst nicht mehr)
fehlten diese erhebenden Momente. Prahlerische Soldaten aus den
Kriegen Alexanders und seiner Nachfolger spielten die Hauptrolle;
Hetären sekundirten ihnen. Als stehende Figuren folgten der
betrogene Ehemann oder Vater, der lüderliche Sohn, der gewissenlose
Sklave, der Weiberfeind, der Kuppler u. s. w. Als Verwicklungen
dienten untergeschobene Kinder, Skandalprozesse u. dergl. Reiner
entfaltet sich die Liebe in den Hirtengedichten des Theokritos aus
Syrakus. Alle übrige Dichterei begab sich damals, das Wesen der
Poesie beseitigend, in das Schlepptau pedantischer Gelehrsamkeit.
Von Dichterinnen werden genannt Melino,
[bookmark: page136] welche
das völkerbeherrschende Rom besang, Astyanassa, Elephantine und
Philänis, die »ihre Namen durch unzüchtige Gedichte befleckten«.
Hedyle, eine Athenerin, schrieb Elegien, Böo aus Delphi besang
Tempel und Orakelsprüche ihrer Vaterstadt, Anyte aus Tegea aber
begnügte sich, Orakelsprüche in Verse zu bringen. [bookmark: text67]F67

		Kein Zeitalter hat so viele Frauen auf
Thronen in wechselnden Schicksalen gesehen, als das
alexandrinische in den drei letzten Jahrhunderten vor unserer
Zeitrechnung.

		Im alten Hellas selbst trat hervor die schöne Agiatis, Königin von Sparta (241 v. Chr.), Gattin
des kühnen Reformators Agis IV. und nach seinem schändlichen
Justizmorde (durch den auch seine Großmutter Archidamia und seine
Mutter Agesistrata betroffen wurden) mit dem Sohne seines
Todfeindes, Kleomenes III. vermählt.
Der zweite Gemahl war noch minderjährig; aber als er heranwuchs,
pflanzte Agiatis liebevoll in ihm Anhänglichkeit an das Gedächtniß
des Ermordeten und den Eifer, ihm nachzufolgen. Er that dies;
Agiatis starb aber vor seinem Sturze, dem in Aegypten, wohin er
floh, sein trauriger Untergang folgte, welchen seine Mutter
Kratesikleia, sein Freund Panteus und dessen edle Gattin mit ihm
theilten. [bookmark: text68]F68

		In Makedonien, dem Stammlande der neuen Periode, überlebte die
dämonische Olympias den Tod ihres
großen Sohnes und verübte 317 v. Chr. furchtbare Blutthaten an dem
verhaßten Stiefsohne Arrhidäos, seiner energischen Gattin Eurydike
und dem Anhange des Kassander, der sie aber im nächsten Jahre
selbst dem Henkertode überlieferte. Ein gleiches Schicksal
bereitete derselbe Blutmensch der schönen Baktrierin Roxane, [bookmark: page137] welche als Gattin Alexanders dessen Ansprüche
auf den Orient in ihrer Person dargestellt hatte, und ihrem Sohne
Alexander (311 v. Chr.).

		Theils dämonische Thaten, theils unverdiente tragische
Schicksale knüpfen sich an die Namen mehrerer Königinnen, sowohl
Makedoniens, als der makedonischen Theilreiche Syrien und Aegypten.
Die einzelne Erwähnung dieser Frauen, einer Laodike, dreier Bereniken und nicht weniger als acht Kleopatren, würde uns zu weit führen; sie alle
übrigens, namentlich die sieben ersten Kleopatren, sind verschollen
bis auf ihre achte Namensschwester, die
allein weltbekannte glänzende Kleopatra, die letzte Herrscherin des Nillandes,
Tochter des schwächlichen als »Flötenspieler« bezeichneten elften
Ptolemäers. Mit ihrem Bruder Dionysos, dem zwölften und letzten
Ptolemäer, den sie ehelichen sollte, zur Nachfolge bestimmt, wurde
sie von dem Vormunde Pothinos vertrieben, bis sie nach erbitterten
Kämpfen, in denen Vormund und Bruder den Untergang fanden, durch
Cäsars Gunst, dem sie ihre Liebe dafür schenkte, Aegyptens
alleinige Königin wurde. Sie besuchte Rom, von wo des Geliebten
Ermordung sie nach Hause trieb; aber gar bald tröstete sie der von
ihr hingerissene Antonius, der sie
endlich auf allgemein bekannte Weise in seinen Sturz mit hineinriß.
Durch die Natter, die sie an ihren Busen setzte, ging der letzte
weibliche Sproß längst entarteten griechischen Königthums unter,
und die Welt gehörte seitdem unbestritten den Kindern der Wölfin.
[bookmark: page138]
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		IV. Die Römer

		1. Die mythische und königliche Zeit.

		Ehren wir in Hellas die hauptsächliche Quelle unserer geistigen
Bildung, so dürfen wir in dem uns näher gelegenen, nur durch die
Kämme der Alpen von uns getrennten Italien einestheils die Vermittlerin zwischen dem
hellenischen Geiste und unserer Kultur, andererseits aber die
Mutter unserer Civilisation im allgemeinern Sinne, sowie die Quelle
unserer Kenntnisse vom Staatsleben, von der Rechtspflege und vom
Kriegswesen achten. Wem wir aber diese Kulturgeschenke zu danken
haben, das ist weniger jenes Zauberland, das man das europäische
Indien nennen dürfte, als die seinen physischen und geistigen
Mittelpunkt bildende Stadt, die seine Geschicke von jeher bestimmte
und noch bestimmt, – das ewige Rom.
Ohne Rom kein Italien, ohne diese Mutterstadt, keine Tochterstädte
im Garten der Hesperiden, dem Ziele der träumerischen Sehnsucht des
germanischen Gemüthes.

		Dank dem Geiste des römischen Rechtes hat in dem Reiche der
italisch-römischen Kultur die Stellung der Frau im Süden der Alpen,
den hellenischen und noch weit mehr den asiatischen Verhältnissen
gegenüber, einen unverkennbaren Fortschritt gemacht und zweifellos
derjenigen Werthschätzung des weiblichen Geschlechtes die Wege
geebnet, deren wir uns heute erfreuen.

		Die italisch-römische Religion ermangelt durchaus des
episch-dramatischen Charakters der hellenischen; sie legt das
Schwergewicht auf den Kult und kann daher dem weiblichen
Geschlechte so wenig wie dem männlichen jene bunte Reihe von
Schicksalen andichten, wie sie die Mythen vom Olymp, von [bookmark: page139] Kolchis, Troia,
Argos, Theben und Athen der Phantasie verschwenderisch dargeboten
haben. Es fehlt dem langgestreckten schmalen Halbinsellande der
Apenninen an Gegensätzen, wie sie nothwendig sind, um tragische
Konflikte herbeizuführen; es löst sich dort alles in einem Centrum,
in der einzigen Tiberstadt auf. Es fehlte aber auch den italischen
Völkern und besonders ihren Ueberwindern, den Bürgern der sieben
Hügel, an Einbildungs- und Gestaltungskraft; ihr Gebiet war die
Thatkraft, der praktische Sinn, der starke Verfassungen,
wohlgefügte Gesetzbücher, stramm disziplinirte Heere schuf, in den
Reichen der Kunst und Gelehrsamkeit aber sich damit begnügte, bei
den besiegten Hellenen in die Schule zu gehen.

		In der ältesten Zeit, in welcher Italien und Rom noch keine vor
der Kritik standhaltende Geschichte hatten, war die Religion jenes
Gebietes ein reiner Naturdienst, noch nicht vermengt mit den
epischen Gestalten der griechischen Götter und Heroen und den durch
sie vertretenen ethischen Ideen. Die Götter dieser Phase sind
nebelhaft, weit entfernt von hellenischer Plastik und
Anthropomorphie. Doch ist unter ihnen das weibliche Element dem
männlichen nahezu ebenbürtig vertreten. Die Idee der römischen
Familie prägt sich in ihnen durch paarweise Gruppirung aus, bleibt
aber dabei stehen. Die Fortführung dieses Familiengedankens durch
Zutheilung von Kindern scheiterte an der Phantasielosigkeit der
Verehrer jener Götter. Das System der Paarung drückte sich u. a.
durch eine Formel aus, die man mit einem Sühnopfer bei
Unglücksfällen verband, um keine Gottheit durch ihre
Vernachlässigung zu beleidigen. Sie lautete: Si Deo, si Deae, d. h. einem Gotte oder einer
Göttin. [bookmark: text69]F69

		Der Hauptgott Italiens in ältester Zeit war ein den [bookmark: page140] Griechen
unbekannter: Janus, der Gott des
Ursprungs der Dinge und daher auch der Thore und Thüren. Seine
weibliche Ergänzung war Diana, die
Göttin des Mondes, der Quellen, der Geburt und der Heilung. Der
nebelhafte Janus wurde jedoch als handelnder und leitender Gott
durch den Lichtgott Jupiter vertreten,
den die Griechen mit ihrem Zeus verschmolzen. Er ist der
Himmelsgott, den alle arischen Völker verehrten, daher auch seine
Gattin Juno später mit Hera
zusammenfiel. Ihre Bedeutung liegt in der sanftern Seite des
Lichtes; sie beschützt das Frauenleben und die Fruchtbarkeit der
Frauen, sowie die Städte und Burgen. Ihr war in einer Höhle des
Tempelhains zu Lanuvium eine Schlange heilig, welcher jährlich im
Frühling eine Jungfrau mit verbundenen Augen einen Opferkuchen
darbrachte. Wenn die Schlange davon fraß, so war das Mädchen rein
und wurde das Jahr fruchtbar; wo nicht, so war das Gegentheil der
Fall. Minerva, auf welche mit der Zeit
der Kult der hellenischen Athene einwirkte, wurde in Rom theilweise
zur kriegerischen, vorzugsweise aber zur Göttin der Erfindungen,
Künste und Wissenschaften. Venus, die
Göttin des Frühlings, der Blumen, der Lust und Liebe, erschien in
mehreren Gestalten, besonders als Blumengöttin Flora, und wurde
erst spät mit Aphrodite vermengt. Tellus, die Göttin der Erde, auch Ceres oder Ops, die
Demeter der Griechen, war die Gattin des Saaten- und Ackerbaugottes
Saturnus, der nur künstlich mit Kronos verbunden wurde. Neben dem
Feuergotte Volcanus steht als Göttin des wohlthätigen Feuers der
Herde und Altäre Vesta (griech.
Hestia). Obschon bereits einige dieser Göttinnen mit dem Monde in
Verbindung standen, ehrte man noch eine besondere Göttin mit dem
Namen dieses Weltkörpers: Luna und eine
solche des Morgenlichtes: Mater Matuta. Außerdem ehrte man noch
eine Menge [bookmark: page141]
untergeordneter Göttinnen, wie z. B. Fauna, die Gattin des Faunus, in welchem Paare ein
Ansatz zur Mythe liegt, auch Maia genannt und als solche Göttin des
Wachsthums, Acca Larentia, Göttin der Stadtflur Roms, Mania, die
Göttin des Todes, Salacia, die des Meeres und Gattin des Neptunus,
Mefitis, die Herrin der Schwefelquellen. Juturna war die Königin
der Nymphen, deren berühmteste aber Egeria, die mythische Beratherin des sagenhaften
königlichen Gesetzgebers Numa. Die Camenen (mit den Musen verglichen) waren Göttinnen
des Gesangs und die Fortunen des
Schicksals, an deren Stelle aber später die Parzen (die
griechischen Moiren) traten. Bald männlich, bald weiblich
vorgestellt war Pales, im letztern
Falle Hirtengöttin, der zur Ehren am 21. April die Palilien
gefeiert wurden.

		Wie in Athen die Gattin des Basileus (s. oben S. 119), so hatten
auch in Rom die Gattinnen der obersten Priester selbst eine
priesterliche Bedeutung. In der königlichen Zeit war der König
oberster Priester und die Königin nahm an seiner Würde theil. Nach
der Abschaffung des Königthums (510 v. Chr.) ging der Titel (wie in
Athen) auf den obersten Priester über, der nun rex sacrorum, und auf seine Frau, die nun
regina sacrorum hieß und nach deren
Tode er sein Amt niederlegen mußte. Der nächstoberste Priester,
Flamen Dialis, diente speziell dem
Jupiter und seine Gattin, die Flaminica, der Juno. Ihre Ehe war
unauflöslich und es durfte ihr keine zweite Verheirathung folgen.
Die Flaminica mußte selbst das
Amtskleid ihres Gatten, eine wollene toga
praetexta, weben. Sie trug einen purpurnen Schleier (
Flammeum), und ihre Sandalen durften
nur aus der Haut geopferter Thiere gefertigt sein.

		Dem Collegium der obersten Priester, der Pontifices, waren die
Vestalinnen zugeordnet. Vorzugsweise
zwar Priesterinnen [bookmark: page142] der Göttin Vesta, hatten sie bei verschiedenen
Festlichkeiten die Pontifices zu unterstützen. Zum Ersatze der
abgeschafften Menschenopfer mußten sie bei dem Sühnungsfeste am 15.
Mai 24 Puppen mit gebundenen Händen und Füßen in den Tiber werfen.
Sie waren weiß gekleidet und trugen ein diademartiges Band um die
Stirne, bei festlichen Anlässen einen Schleier. Sie wohnten, wie
der Pontifex maximus, der sie auch
auserwählte, in einem Staatsgebäude bei dem Tempel und Hain der
Vesta, hatten das heilige Feuer zu unterhalten, Reliquien
aufzubewahren und sich während ihres wenigstens 30 Jahre dauernden
Dienstes, der mit dem 6. bis 10. Lebensjahre begann und sie von der
väterlichen Gewalt befreite, alles Umgangs mit Männern zu
enthalten. In drei Graden, deren jeder zehn Jahre in Anspruch nahm,
stiegen sie von Schülerinnen zu Priesterinnen und endlich zu
Lehrerinnen empor. Nach Abfluß ihrer Zeit durften sie austreten,
machten jedoch meist keinen Gebrauch davon und blieben bis zum Tode
im Amte. Die höchsten Beamten wichen ihnen aus, und Verbrecher, die
ihnen begegneten, durften sie begnadigen. Wer sie beleidigte, büßte
mit dem Tode. Kein Mann durfte ihr Haus, keiner nachts den Tempel
ihrer Göttin betreten. Bei Spielen und Mahlen hatten sie
Ehrenplätze. Ging aber das heilige Feuer aus, – ein sehr böses
Omen, – so erhielt die Schuldige auf Befehl des Pontifex
Geiselhiebe auf den bloßen Rücken. Wurde gar eine Vestalin der
Unkeuschheit auch nur verdächtig, so begann eine peinliche
Untersuchung, und die Ueberwiesene wurde lebendig eingemauert, der
Verführer aber öffentlich nackt in den Bock gespannt und zu Tode
gepeitscht, was indessen nur acht- bis zehnmal vorkam. Zum Tempel
der Vesta pilgerten am Feste der Vestalien (9. Juni) die Matronen
barfuß und brachten hier am Herde des Staates [bookmark: page143] dieselben Speiseopfer dar,
welche am Herde des Hauses die Hausgeister, die Laren und Penaten
erhielten.

		2. Die republikanische Zeit.

		Bei keinem Volke der Geschichte war die Familie in so deutlich
ausgesprochener Weise als Grundlage des Staates betrachtet wie bei
den Römern. Die Ehe, durch welche sie entstand, hatte den einzigen
Zweck, Staatsbürger hervorzubringen. Da letztere Eigenschaft aber
den Frauen nicht zukommen konnte, so ergiebt sich hieraus deren
Stellung im Gemeinwesen. Dieselbe war rechtlich eine durchaus
untergeordnete, sittlich und sozial aber eine um so höher
geachtete. Die Jungfrau stand unter der Gewalt ( potestas) des Vaters, die Frau unter derjenigen (
manus) des Mannes, – wenn aber dieser
noch unter väterlicher Gewalt stand, unter der Manus des Schwiegervaters; beide kamen nach dem
Tode des einen oder andern unter die Vormundschaft des
nächstberechtigten Verwandten. [bookmark: text70]F70 In
allen diesen Fällen konnte die Frau weder über ihr Vermögen
verfügen, noch aus diesem Verhältniß scheiden.

		Dem Staate gegenüber war die römische Familie unabhängig. Der
Hausvater ( pater familias) gebot
unumschränkt über Frau, Kinder und Gesinde; ja er war berechtigt,
diese seine Untergebenen zu richten, die Frau aber nur in
Gemeinschaft mit den Verwandten, und in Fällen schweren [bookmark: page144] Verbrechens mit
dem Tode zu bestrafen, ja sie zu verkaufen (dies wieder mit
Ausnahme der Frau). Im Hause hatte die letztere überhaupt eine
hervorragende Stellung. Sie wachte über das Herdfeuer, nahm am
Hauskulte neben dem Gatten theil und stand unter besonderm Schutze
der Götter (bezw. Göttinnen). Sie nahm theil an der Leitung der
Hausgeschäfte, durfte frei mit Verwandten und Freunden verkehren
und war nicht, gleich der Griechin, im Frauenhause abgeschlossen,
sondern waltete im Atrium, wo der
Hausherd und das Ehebett, die beiden Palladien der Hausehre
standen.

		Die Manus (d. h. eigentlich Hand,
womit man alles bezeichnete, wovon man Besitz ergriff) konnte auf
drei Arten erworben werden. Die erste Art, der Usus, bestand darin, daß die ohne förmliche
Eheschließung heimgeführte Frau ein Jahr lang ununterbrochen bei
dem Manne blieb, wodurch sie Familienglied wurde. Eine Abwesenheit
von nur drei Nächten aus dem Hause des Mannes befreite sie aber aus
dessen Gewalt. Dies war offenbar ein Rest ältester formloser
Familiengründung, gewissermaßen eine Versteinerung des
Weiberraubes, von dessen Dasein im ältesten Rom die Sage vom Raube
der Sabinerinnen zeugt. Die zweite Form, aus dem Frauenkaufe nicht
nur stammend, sondern denselben noch offen zur Schau tragend, war
die Coëmptio; sie wurde geschlossen,
indem der Bräutigam mit einer Münze ( As) an eine eherne Wage schlug und erstere dem
Vater oder dessen Stellvertreter mit der Formel übergab: »Diese
Sache (! später: diese Person) erkläre ich als die meinige und sie
ist für mich gekauft durch dieses Erz und die eherne Wage.« War bei
dieser Form (derjenigen, die sich am längsten erhielt) die
rechtliche, so war bei der dritten die religiöse Seite die
maßgebende. Diese Form hieß Confarreatio und war vorzugsweise bei den
Patriziern gebräuchlich, erhielt sich aber nicht lange mehr,
nachdem die [bookmark: page145] Vorrechte dieses Standes untergegangen waren.
Sie bestand in dem Opfer eines Schafes und eines Dinkelkuchens (
libum farreum, daher der Name), der
ältesten latinischen Speise. Auf das Opfer folgten die Umwandlung
des Altars (s. oben S. 83) und feierliche Formeln und Gebete,
worauf das Paar mit verhülltem Haupte sich auf zwei mit dem Felle
des Schlachtopfers überzogene Stühle setzte. Die Auflösung dieser
Eheform hieß diffarreatio.

		Mit der Zeit ging die Ehe durch Usus in eine freiere Form, die Ehe ohne
Manus über. In derselben blieb die
Frau unter der Gewalt des Vaters oder Vormundes und konnte über ihr
Vermögen verfügen. Später wurde sie, wenn ihr Vater todt war,
vollständig eigenen Rechtes. Lebte jener noch, so konnte er sie dem
Manne abfordern, und bei Scheidung oder Tod des Mannes fiel die
Mitgift an ihre Familie zurück. Diese Eheform war zu Ende der
heidnischen Zeit die alleinherrschende.

		Es fanden indessen auch bei anderen Eheformen, als der
confarreatio, religiöse Gebräuche
statt. Sie begannen damit, daß der Vogelflug gedeutet wurde; fiel
er ungünstig aus oder donnerte es, so wurde die Hochzeit
verschoben, wie sie auch in gewissen Monaten als unstatthaft, weil
unheilvoll galt. Im günstigen Falle aber reichten sich die
Brautleute die rechten Hände, brachten ein Opfer (Schwein, Schaf
oder Kuh), umwandelten den Altar und nahmen ein Mahl ein. Sobald
der Abend anbrach, floh die Braut in den Schoß ihrer Mutter und
mußte von hier mit Gewalt weggerissen werden. Auf dem Zuge zum
Hause des Mannes wurde sie von zwei Knaben an den Armen gehalten.
Bei dem Hause angekommen, mußte der Mann sie mit Gewalt über die
Schwelle heben. (Alles Reste des Frauenraubes.) Rocken und Spindel
wurden ihr nachgetragen. Widerlicher berühren [bookmark: page146] uns die obscönen Gesänge der
Fackeln tragenden Begleitung. Im Hause selbst trat der Mann der
Frau entgegen und fragte sie, wer sie sei, worauf sie antwortete:
ubi tu Gaius, ibi ego Gaia
[bookmark: text71]F71 (wo du Hausherr, bin ich Hausfrau), – und nahm sie
dann mit Feuer und Wasser in die Hausgemeinschaft auf.

		In der ältern Zeit waren Heirathen zwischen Gliedern
verschiedener Stände und Gemeinden verpönt; auch hatten die
Brautleute keine freie Wahl, sondern wurden von den Vätern für
einander bestimmt. Später änderte sich dies; die Plebejer erlangten
445 v. Chr. das Heirathsrecht ( Ius
connubii) mit den Patriziern, und die Söhne wenigstens
konnten sich die Braut wählen, d. h. mit Einwilligung der Väter;
die Töchter wurden nicht gefragt. In allzu nahen
Verwandtschaftsgraden wurde die Heirath bestraft, oft sogar mit dem
Tode; Geschwisterkinder bildeten, und zwar erst seit der
republikanischen Zeit, die äußerste Grenze des Erlaubten. Zwischen
Freien und Sklaven wurde die Ehe niemals eine erlaubte, und
diejenige mit Personen übeln Rufes, Verurtheilten oder
Schauspielerinnen wurde, wenn auch geduldet, als infam betrachtet,
die mit Männern dieser Klassen aber nur, wenn es sich um
Senatorentöchter handelte. Die Ehescheidung war noch lange Zeit
äußerst selten und geradezu verschrieen.

		Die weibliche Tracht änderte sich mit der Ehe. Die Jungfrau trug
eine toga praetexta; als Frau aber
erhielt sie die Tunika und die darüber zu tragende faltenreiche
Stola und zum Ausgehen die Palla, eine Art Mantel, – dazu einen
Gürtel und einen rothgelben Schleier als Sinnbild des
Herdfeuers.

		Während in der Zeit der Republik die griechischen Götter [bookmark: page147] und Göttinnen
die altrömischen immer mehr verdrängten oder mit ihnen
verschmolzen, wurden neue nationalrömische Gottheiten, doch
sämmtlich ethischen Charakters, eingeführt. So tauchten auf:
Juventus, die Göttin der Jugend, Fides, der Treue, Salus, des
Heils, Febris, des Fiebers, Bellona, des Krieges, Victoria, des
Sieges, Pax, des Friedens, Honos, der Ehre, Virtus, der Tapferkeit,
Libertas, der Freiheit, Spes, der Hoffnung, Felicitas, der
Glückseligkeit und solche vieler anderer Tugenden, ja sogar eine
Göttin des Kornvorrathes, Annona, und eine des Geldes, Pecunia, vor
allem aber eine Göttin der weltbeherrschenden Stadt selbst, die
stolze Roma.

		Ehe Rom diese Eigenschaft errungen hatte, gefiel sich seine
Ueberlieferung in Schöpfung erhabener und edler Frauengestalten.
Gleich an der Schwelle, die vom Königthum zur Republik führte,
begegnet uns die Gestalt der Lucretia,
welche ihre gewaltsame Entehrung durch einen seiner Sippschaft
würdigen Wüstling nicht überleben kann und dadurch den Anstoß zur
Vertreibung der Tyrannen giebt. Die Jungfrau Clölia, den Feinden als Geisel gegeben, schwimmt
mit ihren Genossinnen über den Tiber zu den Ihrigen und wetteifert
so an Vaterlandsliebe mit den Helden Horatius Cocles und Mutius
Scävola. Veturia, die Mutter, und
Volumnia, die Gattin des Coriolanus,
bewegen den gegen die Vaterstadt ziehenden Sohn und Gatten zum
Verzicht auf sein Vorhaben. Verginia
läßt sich vom Vater den Stahl ins Herz stoßen, um nicht die Beute
des Gewalthabers zu werden, dessen Sturz dann erfolgt.

		Je näher aber Rom seinem Ziele der Weltherrschaft kam, desto
mehr wichen seine alten Sitten anderen, die mit dem Zusammenströmen
so vieler Völker an einem Punkte und mit der Rückkehr von Kriegern
aus fremden Ländern beinahe nothwendig verbunden waren. In diesen
schlimmen Zeiten [bookmark: page148] waren Frauen wie Cornelia, die Mutter der Gracchen, bereits seltene
Ausnahmen. Durch ihre Briefe die früheste römische
Schriftstellerin, erzog die Tochter des afrikanischen Scipio ihre
Söhne im Geiste des früh hingeschiedenen Vaters. Mit griechischem
Wissen genährt, pflanzte sie in ihnen jenen antiken Sinn, der sie
befähigte, in einer verdorbenen Periode für das Wohl ihres Volkes
zu wirken und zu sterben. Die unglückliche Mutter überlebte den
entsetzlichen Untergang beider Söhne durch feige und brutale
Gewaltthat und trug ihr Schicksal auf eine edle und großherzige
Art, ohne an ihrer Lebensweise etwas zu ändern. Gegen Gelehrte übte
sie freigebig Gastfreundschaft. Könige empfingen Geschenke von ihr
und sandten ihr welche. Am liebsten erzählte sie von den
Heldenthaten ihres Vaters und gedachte der Unternehmungen ihrer
Söhne ohne Thränen, indem sie dieselben in echt altrömischer
Seelengröße einfach als Männer betrachtete, welche ihre Pflicht
gethan hatten. [bookmark: text72]F72

		Seit dieser Zeit griff in Rom und dessen Herrschaftsgebiet eine
zunehmende Verderbniß der Frauen Platz, die sich sogar in
religiösen Veranstaltungen äußerte. In der Nacht vom 3. zum 4.
Dezember brachten die römischen Frauen in der Wohnung des
jeweiligen Konsuls unter Leitung seiner Gattin und strenger
Fernhaltung aller Männer der Bona Dea
ein Opfer an zarten Schweinen, auf welches eine
orgiastisch-mysteriöse Feier folgte. Dieselbe wurde einst
berüchtigt durch das Eindringen des verkleideten Clodius und ist
überhaupt in späterer Zeit durch Sittenlosigkeit befleckt
worden.

		Noch weit schlimmer aber war der Skandalprozeß des Jahres 186 v.
Chr., zu welchem die aus Griechenland eingeführten, in Rom aber
völlig entarteten Bacchanalien [bookmark: page149] Anlaß boten. Es
waren geheime Orgien, die im Haine der Stimula (Semele) an der
Tibermündung bei Ostia gefeiert wurden und zuerst (wie die
griechischen Dionysien, oben S. 122) auf Frauen beschränkt waren,
bis eine campanische Priesterin es dahin brachte, auch Männer
zuzulassen und die Feier bei öfterer Wiederholung nachts
abzuhalten, wobei die entsetzlichsten Laster und Verbrechen verübt
wurden. [bookmark: text73]F73 Als nun ein Sohn aus vornehmem Hause auf
Antrieb seines verworfenen Stiefvaters eingeweiht werden sollte,
damit er sich zu Grunde richte und beerbt werden könne, bekannte
ihm die Hetäre Hispala, mit der er ein
Verhältniß hatte, daß sie einst in jene Höhlen eingeschleppt
worden, worauf beide bei dem Konsul Anzeige machten, eine
riesenhafte Untersuchung angestellt und eine große Anzahl von
Personen mit schwerer Strafe belegt wurde.

		Unter den Völkern, welche während des Bestehens der Republik den
Römern und ihrer gewaltthätigen Politik widerstanden, endlich aber
erlagen, spielten auch Frauen bisweilen eine Rolle. Wir heben unter
ihnen die illyrische Fürstin Teuta
hervor, welche, 230 v. Chr., für ihren unmündigen Sohn regierend,
den römischen Gesandten, welche Aufgeben des Seeraubes verlangten,
erklärte, sie könne ihre Landsleute nicht verhindern, wenn auch als
Seeräuber, für die Freiheit des Landes zu kämpfen, und als der eine
der Gesandten die Absicht aussprach, die Illyrier bessere Sitten zu
lehren, denselben auf der Heimfahrt ermorden ließ. Das war nun
freilich sehr uncivilisirt und hatte die Unterwerfung Illyriens zur
Folge. Aber jener Erdenwinkel hat dieselbe Weltanschauung und
Lebensführung unverändert bis auf die [bookmark: page150] Gegenwart behalten. Auch die
jetzigen Illyrier, die Albanesen, gehorchen keinem fremden Herrn
unfreiwillig.

		Eine ähnliche Erscheinung eines kraftvollen königlichen Weibes
finden wir in späterer Zeit auf einem entlegenen Theile des
Gebietes römischer Ländersucht. Das räuberische und wollüstige
Treiben der Welteroberer erbitterte die Witwe eines ihnen ergebenen
britischen Häuptlings, Boudicca oder
Boadicea (zur Zeit des Kaisers Nero)
dermaßen, daß diese riesige Keltin sich an die Spitze eines
Aufstandes gegen die Bedränger stellte, der immer weiter anwuchs,
Legionen verschlang und dem Verzweiflungskampfe des Mithridates
gleichkam, schließlich aber der überlegenen Kriegskunst erlag,
worauf sich die wilde Fürstin vergiftete.

		3. Die Kaiserzeit.

		Seit dem Untergange der Gracchen war Rom keine Republik mehr und
konnte dies schon infolge der Ausdehnung seines Reiches in der
trotzdem fortdauernden Concentration aller politischen Macht auf
eine einzelne Stadt nicht mehr sein. Sein Zustand war die auf die
Wiederherstellung der Monarchie hinsteuernde Anarchie, die nur
zeitweise durch ein festeres Regiment mehr oder weniger blutiger
Machthaber unterbrochen wurde. Eine dieser Episoden, das erste
Triumvirat, fand seine Grundlegung in der Verheirathung von Cäsars
schöner 23 Jahre zählender Tochter Julia [bookmark: text74]F74 mit [bookmark: page151] dem 47 jährigen Pompejus, und ihr 5 Jahre
darauf eintretender Tod war auch der Anfang der Entzweiung jener
beiden Ehrgeizigen, für welche die römische Welt zu klein war. Die
letzte Römerin kann man Porcia nennen,
die Gattin des Brutus, Schwester des der Einzelherrschaft durch
freiwilligen Tod entgehenden Cato von Utika. Sie erlebte nicht den
Untergang ihres Gatten, dieses Schwärmers für unmöglich gewordene
Ideale, dessen That auch im Volke keinen Widerhall fand. Ihr
Selbstmord durch Verschlingen glühender Kohlen ist Fabel, die den
Untergang der Republik versinnbildlicht.

		Aehnlich wie Julia zum ersten, verhielt sich die edle
Octavia zum zweiten Triumvirate. Ebenso
schön wie jene, befestigte die anmuthige und tief gebildete
Schwester des Octavianus den neuen Dreibund durch ihre Vermählung
mit Marcus Antonius, [bookmark: text75]F75 dessen guter Genius sie
war, solange der Flatterhafte nicht allzu fern von ihr weilte. Sie
war es, welche das innerlich hohle Bündniß mit Mühe noch hielt, bis
das Wiederverweilen des Gatten im üppigen Orient und das
Wiederzusammensein mit der gefährlichen Kleopatra dem Frieden ein
Ende machte, und der großherzigen Octavia, die den Untreuen durch
Gold und Waffen unterstützte, mit Scheidung [bookmark: page152] lohnte. Sie überlebte ihn,
dessen Kinder sie gewissenhaft erzog, um 20 Jahre.

		Der Sieg, der dem glücklichen Nebenbuhler des Antonius die Würde
des Augustus eintrug, schuf dem ewigen Rom seine kurze
Dichterblüthe keineswegs, wenn diese auch als das Zeitalter des
Augustus bezeichnet wird. Ja sie hob dieselbe nicht einmal, sondern
ließ sie nur ausklingen. Vor der Errichtung des Kaiserreichs war
sie vielmehr urwüchsiger, reinerer Poesie voll; nach derselben
wurde sie zur kriechenden Schmeichlerin des gewandten politischen
Schauspielers und seiner Regisseure, der Mäcenas, Agrippa, Pollio
u. s. w. und suchte sich einen »gelehrten« Anstrich zu geben. Der
größte lyrische Dichter Roms, der reinste Musenjünger des
italischen Alterthums, Catullus, lebte
und starb geraume Zeit vor Actium. Hoch gefeiert, unsterblich
gemacht hat er seine Geliebte Clodia unter dem Namen Lesbia. Daß
sie verheirathet war und ihren Gatten durch verstelltes Schmähen
des Geliebten sicher machte, zeigt die gesunkenen Sittenbegriffe
der Zeit. Als Nachahmer griechischer Dichter schwach, hat Catullus
in seinen original-römischen Hochzeitsgedichten (Hymenäen) die
vaterländischen Ehegebräuche (oben S. 137 f.) trefflich aufbewahrt
und hierdurch für uns besondere Bedeutung gewonnen.

		Der fruchtbarste lyrische Dichter der Periode, Horatius Flaccus, gab sich nicht mit gebundenen
Händen zum Lobredner der Gewalt her, durfte aber ihr gegenüber nicht so unbefangen sein,
wie er gern gewesen wäre. Als ausgesprochener Epikuräer huldigte er
den Frauen in sehr abwechselnder Weise,
ohne für eine der vielen Gebieterinnen seines Herzens tief zu fühlen, was ihm die heiß begehrte
Gemüthsruhe gestört hätte.

		Sein Freund, der elegische Dichter Albius Tibullus, besang nach einander erst die Plania
unter dem Namen Delia, und nach ihrem Tode die als »Nemesis«
Gefeierte. Er [bookmark: page153] war mithin eine treue und tiefe Natur, die
ganz in der Liebe lebte. Seine Elegien sind als Episoden kleiner
Liebesromane in Versen betrachtet worden. »Bei keinem erotischen
Dichter der Römer ist die sinnliche Liebe so sehr veredelt und
geadelt durch die Blüthe idealer und schöner Gemüthsverklärung, die
aus ihrem Schoße hervorstrahlt. Bei ihm ist diese Liebe eine tief
ins Herz dringende, und darum auch eine keusche, sittsame ...«
Außer seiner eigenen feierte er auch fremde Liebe, so die seines
Freundes Cerinthus und der an Stand über ihm stehenden Sulpicia,
welche zur Ehe der Beiden führte. An sittlichem Gehalte ist mit
Tibullus der Elegiker Aurelius Propertius nicht zu vergleichen. Er vergeudete
seine Dichtung und Liebe an eine freilich geistreiche Hetäre
Hostia, die er Cynthia nannte. »Bei ihm herrscht das Feuer der
Leidenschaft vor; daher ist er nicht so innig, ... dagegen
kräftiger und kühner, bis an die äußerste Grenze des Schönen mit
einem gewissen genialen Uebermuthe vorrückend.« Er ist von seiner
Liebe nicht abhängig; er verhüllt nichts; doch ist er frei von der
Frivolität des in sittlicher Beziehung am tiefsten gesunkenen
römischen Dichters, des Ovidius Naso,
der auch unter seinen Genossen am tiefsten in die Abhängigkeit vom
neuen Cäsar gefallen ist. Er war dreimal verheirathet, zum letzten
Male und am glücklichsten mit Fabia,
einer trefflichen und treuen Frau, die einen höchst wohlthätigen
Einfluß auf ihn übte. Reich an Phantasie, ja völlig von ihr
beherrscht, eines festen Charakters entbehrend und daher
leichtsinnig, wenn auch gutherzig und ohne Falsch, war er
unbeständig in seinen Neigungen und lebte völlig der Liebe, d. h.
weder einer idealen noch tiefen, sondern der die Sinne reizenden.
Gehört aber auch seine »Kunst zu lieben« zu dem Anstößigsten, was
ein Dichter geschrieben, so [bookmark: page154] war deren Verurtheilung zum Feuer nur ein
Vorwand, um ihn wegen einer Verwickelung in Ränke, die ihm
persönlich fremd waren, unschädlich zu machen und von Rom
fortzubringen, so daß er die acht letzten Jahre seines Lebens fern
von den Seinigen am Schwarzen Meere vertrauerte. Dieses sein
Schicksal soll tief mit der Familie des Augustus verknüpft gewesen
sein. Der erste römische Kaiser hatte in erster Ehe Clodia, die
Stieftochter des Antonius und Tochter der Fulvia (der er sie
einfach zurücksandte, als er mit Antonius gebrochen hatte) und in
zweiter Ehe Scribonia zur Gattin, die er aber »abschüttelte«,
obschon er von ihr sein einziges Kind Julia hatte, um die Livia
Drusilla zu bekommen, von der sich zu scheiden er den
Claudius Nero bewogen hatte und deren Sohn, seinen späteren
Nachfolger Tiberius, er adoptirte. Livia war geistreich, klug, treu
und nachsichtig, welcher Eigenschaft ihr flatterhafter Gatte
besonders bedurfte. Ihrem Wunsche nach Anerkennung ihres Sohnes als
Thronfolger war er anfangs nicht geneigt und setzte seine
Hoffnungen auf seine Tochter Julia und deren Gatten Marcellus, den
Sohn aus Octavias erster Ehe, der aber früh starb und – dem
seinetwegen zurückgesetzten alten Agrippa Platz machte, nachdem
dieser sich von Octavias Tochter Marcella getrennt hatte. Man
sieht, im römischen Reiche war das Freien und Scheiden beinahe
einem Kleiderwechsel gleich geworden. – Aber auch diese Kombination
wurde zu Wasser. Livia, die ihrem Sohne zuliebe ihren Charakter
verdunkelte, bewirkte dessen Vermählung mit Julia nach Agrippas
Tode und seine Trennung von Vipsania, die er leidenschaftlich
liebte, was vornehmlich den Grund zur Verdüsterung seines Wesens
legte. Julia war leichtfertig, zügellos und treulos und haßte den
Tiberius, während Augustus ihre Söhne von Agrippa, Gaius und Lucius
Cäsar, bevorzugte, was deren Stiefvater noch mehr verbitterte.
[bookmark: page155] Die
Schachzüge Livias aber wurden stets glücklicher. Julia mußte wegen
ihres schamlosen Lebens in die Verbannung wandern, welche ihre
Mutter Scribonia freiwillig mit ihr theilte, und ihre beiden Söhne
starben in fernen Provinzen des Reiches. Eine Schuld Livias an
diesen Trauerfällen ist nicht erwiesen; aber ihr Sohn wurde jetzt
»Kronprinz«; ihr sehnlichster Wunsch war erreicht.

		Julia hatte indessen von Agrippa auch zwei Töchter. Die ältere, Julia, der Mutter durchaus würdig, wurde ebenfalls
verbannt, und dieser Fall ist es, in
den Ovid verwickelt wurde. Die jüngere, Vipsania Agrippina (A. die ältere genannt), wurde die Gattin
des Germanicus, jenes jugendlichen Bekämpfers (aber nicht
Besiegers) der Germanen; er war der Sohn des Drusus, den Livia von
ihrem ersten Gatten im Hause des zweiten geboren hatte.

		Durchaus das Gegenbild ihrer Mutter und Schwester, war Agrippina
die Aeltere durch hohe Reinheit und echt weiblichen Sinn
ausgezeichnet; aber ihre Herrschbegierde machte dem nun regierenden
Tiberius und seiner Mutter heiß genug. Ihr Gatte, eine reine
Erscheinung in jener unreinen Zeit, erlag im fernen Osten den
Rohheiten und, wie man glaubte, dem Gifte seines widerwilligen und
gehässigen Legaten Calpurnius Piso und seines
dämonisch-nichtswürdigen Weibes Munatia Plancina, einer Freundin der Livia, in deren
Interesse sie in ihren Ränken gegen Germanicus zu handeln glaubte.
Alles in Rom schob die Schuld auf Tiberius und seine Mutter. Piso,
zur Rechenschaft gezogen, tödtete sich; Plancina, die sich feig von
ihm losgesagt, folgte viele Jahre später seinem Beispiele.
Agrippina, die mit ihrem Gatten die Wälder Germaniens und die
Katarakten des Nils gesehen, kämpfte fortan mit dem allmächtigem
Minister Sejanus um den Einfluß am Hofe des unseligen, dem Wahnsinn
immer näher [bookmark: page156] kommenden Kaisers. Der glänzende Staatsmann
ging in seiner Verblendung, alles wagen zu dürfen, so weit, des
Tiberius einzigem Sohn (von Vipsania), Drusus dem Jüngern, der ihn
geohrfeigt hatte, die leichtfertige Gattin Livilla (die Schwester des Germanicus) zu verführen
und dann den Kronprinzen selbst zu vergiften, in der Meinung, sich
selbst den Thron zu sichern. Aber kaum hatte er die letzten
Schritte hierzu durch die Verbannung der gegen den Kaiser
allerdings schonungslosen Agrippina und den Sturz zweier ihrer
Söhne zu wagen vermeint, so ereilte ihn selbst und seine Familie
der jähe Untergang. Seine Mitschuldige, Livilla, wurde nachträglich
dem Hungertode überliefert. Freiwillig that letzteres Agrippina,
die nichts mehr zu hoffen hatte. Ihr früherer Ehrgeiz fand eine
traurige Erfüllung in der Thronbesteigung ihres elenden Sohnes
Gaius, genannt Caligula, und die einzige Tochter, welche diesen
nach vier Jahren ermordeten Wütherich überlebte, schändete ihren
bisher reinen Namen. Julia Agrippina
(A. die Jüngere), von ihrem Bruder wegen Verdachtes der
Verschwörung verbannt, aber vom Kaiser Claudius, dem Bruder des
Germanicus, zurückgerufen, folgte als dessen vierte Gattin ihrer
Todfeindin, der verworfenen Valeria Messalina, deren Unzucht selbst das damalige Rom
schaudern machte [bookmark: text76]F76 und deren
Schamlosigkeit (»Heirath« mit einem Geliebten in Abwesenheit des
Kaisers) sie auf das Schaffot gebracht hat. In ihrer ersten Ehe mit
Domitius Ahenobarbus Mutter des berüchtigten Nero geworden, in
zweiter mit dem Redner Passienus verbunden, gewann [bookmark: page157] Agrippina II. den alten
schwachen Oheim erst nach der durch den feilen Senat verfügten
Aufhebung des Gesetzes, das Ehen zwischen Onkeln und Nichten
verbot. Wenn sie auch ihre Vorgängerin an Zuchtlosigkeit nicht
erreichte, indem sie diese nicht aus Sinnlichkeit, sondern nur aus
Herrsch- und Habsucht übte, so fügte sie dafür derselben die
wildeste Grausamkeit hinzu. [bookmark: text77]F77 Ihr ganzes Streben ging nun, ähnlich wie das
ihrer Mutter und das ihrer Urgroßmutter Livia, dahin, ihrem Sohne
den Weg zum Kaiserthron zu bahnen, und sie war in der Wahl ihrer
Mittel zu diesem Zwecke nicht skrupulös, wußte sie ja einen Mann
wie Seneca, dem freilich abging, was man Charakter nennt, zum
Werkzeuge ihrer Plane zu stempeln. Aeußerlich gab sie dem Hofe
einen höchst ehrbaren Anstrich im Gegensatze zu dem ausgelassenen
Treiben unter Messalina; aber im geheimen arbeiteten Schamlosigkeit
und Mord an ihrem Vorhaben, dem sie die Krone aufsetzte, indem sie
den verhaßten Gatten durch die römische Hof-Giftmischerin
Locusta aus dem Wege räumen ließ. Wie
aber unter Claudius, so war sie anfangs auch unter Nero die
eigentliche Herrscherin, [bookmark: page158] nur daß ihr jetzt die Männer der Feder und des
Schwertes, Seneca und Burrus, das Feld streitig machten. Es gelang
ihnen nicht, sie zu stürzen, obschon sie den Kaiser gegen sie
einnahmen; jenes Werk war einem Weibe vorbehalten, der
ehebrecherischen Maitresse Neros, Poppäa Sabina, einer wahren Teufelin, die es dahin
brachte, daß der Unmensch seine freilich schlechte Mutter ermorden
ließ. Das nächste Ziel Poppäas war nun, Kaiserin zu werden, und sie
wurde es, indem sie durch freche Verleumdungen der schuldlosen
Gattin Neros, der Tochter des Claudius, Octavia, die Trennung von
derselben und bald darauf unter falschen Anklagen ihre Ermordung
bewirkte. Das scheußliche Weib, das gegen die schändlichsten
Ausschweifungen des Kaiserlings nichts einzuwenden hatte, starb im
J. 65, vielleicht in Folge einer Mißhandlung desselben, und wurde
vom feilen Senate – zur Göttin erhoben! Sie war wohl auch nicht
unbetheiligt an der im Jahre ihres Todes vollzogenen Verurtheilung
Senecas, dessen Gattin Paulina sein
Schicksal theilen wollte, aber am Leben erhalten wurde.

		Die Reihe der Frauen schlimmen Schlages im kaiserlichen Rom
wurde durch die trefflichen Kaiser vom Ende des ersten bis zum Ende
des zweiten Jahrhunderts der Cäsarokratie in erfreulicher Weise
unterbrochen. Pompeia Plotina, Trajans
vortreffliche Genossin, begünstigte die Adoption Hadrians, auf den
sie große Hoffnungen setzte, die sich auch zum Theile
verwirklichten. Weniger glücklich war die Ehe des letztern mit
Julia Sabina, die zwar seine pompösen
und interessanten Reisen mitmachte, aber mit ihm in Unfrieden
gelebt haben soll. Von den beiden Faustinen, der Gattin des Antoninus, und ihrer
Tochter, die den Marcus Aurelius ehelichte, wird kein nachtheiliger
Einfluß auf die Regierung berichtet; wohl aber wird, obschon sie
beide von ihren Gatten [bookmark: page159] sehr geliebt wurden, ihre Treue bezweifelt.
Doch sind beide nach dem Tode vergöttert worden und haben Tempel
erhalten. Des Marcus Aurelius Tochter Lucilla, erst mit dem Mitregenten ihres Vaters,
Lucius Verus, später mit einem ältern Senator verehelicht,
versuchte durch ihren Schwiegersohn, einen Enkel ihres zweiten
Gatten, den Mord ihres schlimmen Bruders Commodus, der aber mißlang
und neben allen Mitschuldigen auch ihr das Leben kostete.

		Nach dem Ende des zweiten kaiserlichen Jahrhunderts tritt mit
bestimmendem Einfluß auf das Reich jene eigentümliche
römisch-syrische Familie auf die Bühne der Geschichte, welcher
Imperatoren der besten wie der schlimmsten Art entsprossen sind.
Septimius Severus ehelichte im J. 187 zu Emesa die schöne und
gebildete Julia Domna, die ihm, noch
ehe er Kaiser war, den Caracalla und den Geta gebar. Als Kaiserin
(seit 193) ermunterte sie den Schriftsteller Flavius Philostratos
zur Abfassung seiner Lebensgeschichte des Pseudo-Heilandes und
angeblichen Wunderthäters Apollonios von Tyana. Sie ließ ihre
Familie an den Hof nach Rom kommen, wo ihre Schwester Julia Mäsa und deren beide schöne aber
leichtsinnige Töchter Julia Soämias und
Julia Mamäa Rollen zu spielen begierig
waren. – Die beiden letzteren sollen ihrem Vetter, dem wüsten
Caracalla, nahe gestanden haben, der seinen thierischen Charakter
durch die Ermordung seines Bruders Geta in den Armen der Mutter an
den Tag legte. Unerklärlich aber ist, wie diese nach solcher
Frevelthat dem Tyrannen noch ihre Dienste an der Spitze seiner
Kanzlei widmen konnte. Sie überlebte kurze Zeit den Brudermörder,
den die Nemesis durch Mörderhand traf. Ihre Schwester Mäsa, die
nach Emesa zurückgekehrt war, lebte dort mit ihren beiden, schon
jung verwitweten Töchtern; beide hatten Söhne, die Soämias den
Varius Avitus, die Mamäa den [bookmark: page160] Alexianos. Avitus war mit 14 Jahren bereits
Oberpriester des syrischen Sonnengottes Elagabal, nach dem er
später benannt wurde. Seine Großmutter Mäsa gab, um den Tod
Caracallas zu rächen, beide Enkel für dessen Söhne aus und bestach
durch Geld und durch die Schönheit des jungen aber sittlich
verdorbenen Priesters die Truppen, ihn an Stelle des Macrinus (der
als Rebell gegen Caracalla diesem gefolgt war) zum Kaiser
auszurufen. Und der Schandbube siegte und die ganze Sippschaft kam
mit dem tollen Aberglauben und wüsten Unfug phönikischer Orgien
nach Rom. Neben seinen schmählichen Handlungen hatte der elende
Junge den mehr harmlosen und lächerlichen Plan, einen Senat aus
Frauen zu Verhandlungen über weibliche Moden aufzustellen. Diese
Thorheiten sah Mäsa mit Verdruß zu Untergrabungen der Herrschaft
ihres Hauses werden und bewirkte die Wahl ihres zweiten Enkels zum
Cäsar, d. h. Thronfolger. Es konnte nicht leicht einen schärfern
Kontrast geben als zwischen diesen beiden Vettern. So schlecht
Elagabal, so gut war Alexianos von der seit ihrer Verheirathung
gebesserten Mutter erzogen. Der neue Cäsar erhielt den Namen
Alexander, weil Caracalla und seine Familie für Alexander den
Großen geschwärmt hatten. Elagabal suchte ihn zuerst für das Laster
zu gewinnen und dann zu verderben, und der Kampf der beiden Mütter
für ihre Söhne, von dem der Hof widerhallte, endete mit der
schimpflichen Ermordung des schlimmern Gegners und seiner Mutter.
Alexander, der sich als Kaiser nach seinem vorgeblichen Ahnen
Severus nannte, wurde, so lange er noch minderjährig war, von
Mutter und Großmutter geleitet. Herangewachsen, wurde er ein
trefflicher Regent, auf den nur die Mutter einen etwas
erschlaffenden Einfluß ausübte, – der orientalische Anstrich des
Hofes wurde beseitigt und es herrschte sogar ein Streben nach
altrömischer Einfachheit, neben zweckmäßigen Reformen und
Begünstigung [bookmark: page161] geistiger Bildung. Aber der Einfluß Mamäas und
die Sparsamkeit Alexanders erbitterten die stets zur Meuterei
geneigten Prätorianer, die den jungen Kaiser und seine Mutter 235
auf deutschem Boden erschlugen. Es war der Anfang der Auflösung des
römischen Reiches in Domänen ephemerer Soldatenhäupter.

		In dieser trostlosen, vom Getümmel der Bürger- oder vielmehr
Soldatenkriege ehrgeiziger Emporkömmlinge erfüllten Zeit kam es in
ernster Weise zu zeitweiligen Erhebungen einzelner Provinzen oder
Reichstheile, deren Losreißung vom Weltreiche Roms nur noch eine
Frage der Zeit schien. Im äußersten Westen und im äußersten Osten
nahmen diese Versuche einen besorgnißerregenden Charakter an, und
hier wie dort standen merkwürdige energische Frauen an der Spitze der Bewegung. Was in Gallien
dem jungen, zwar tapfern, aber durch seine Gelüste nach
Frauenverführung seine Offiziere zum Morde reizenden Victorinus
nicht gelungen, das vollführte seine treffliche Mutter Victoria (auch Victorina). Sie beherrschte Gallien
nebst Theilen von Spanien und Britannien als förmliches Reich (267)
und bändigte die wilden Söldnerbanden mit kräftiger Hand. Sie trat
jedoch zu Gunsten des Tetricus zurück, der sich nicht auf die Dauer
behaupten konnte.

		Glänzender gestaltete sich die gleichzeitige Herrschaft ihres
östlichen Gegenbildes, der herrlichen Syrerin Barh-Sebina
(gräzifirt Zenobia). Ihr Gatte
Odenathus, glücklicher Feldherr gegen die Perser, wie gegen die
Gothen, hatte auch als Kaiser des Orientes nicht an Trennung von
Rom gedacht. Desto entschiedener faßte nach seiner (in häßlichem
Familienstreite durch einen Stiefsohn bewirkten) Ermordung seine
Witwe Zenobia, die Tochter eines Großkaufmanns (fürstlicher
Abstammung) von Palmyra, den großen Plan, den semitischen
Völkerkreis vom arischen Rom unabhängig zu machen. Die [bookmark: page162] schöne,
keusche, edle und hochbegabte »Königin des Orients«, die sich auf
Semiramis und Dido berief und das Werk der letzten Kleopatra
aufzunehmen beschloß, verband sich mit Persien gegen Rom und schlug
die römischen Truppen, indem sie selbst, bald zu Roß, bald zu Fuß,
mit ins Feld zog und großen Muth bewies, ihre Mannschaft aber durch
Freigebigkeit und Leutseligkeit gewann. Ihre Heere eroberten
zeitweise Aegypten und Kleinasien. Die Residenz Palmyra wurde unter
ihrer Herrschaft zu einer Prachtstadt; Polizei und Finanzen ihres
Reiches waren musterhaft geordnet; alle Religionen, Heiden, Juden
und Christen, hatten Glaubensfreiheit unter ihr. Aber gerade dies
war ihr in jener fanatischen Zeit verderblich. Die Juden ärgerte
ihre Duldsamkeit gegen heidnische Kulte, die orthodoxen Christen
diejenige gegen Ketzer, aus deren Kreisen der Bischof von
Antiochia, Paul von Samosata, in ihrem Dienste stand, während sie
zugleich den Platoniker Longinus aus Athen zum Rathgeber wählte.
Ueberdies waren die Griechen und Lateiner ihres Reiches ihren
semitischen Zielen und der Trennung von Rom nicht geneigt. Weit
gefährlicher aber war ihrer Herrschaft die unter dem illyrischen
Kaiser Aurelian neu erwachende
Römermacht, vor der ihr Reich stückweise zerfiel. Von den Persern
verlassen und auf ihrer Flucht zu ihnen von den Römern eingeholt,
verlor sie den Mut, gab ihre Rathgeber preis, von denen Longinus
das Schaffot besteigen mußte, und wurde vom siegreichen Kaiser im
Triumphe (zugleich mit dem geschlagenen Gallier Tetricus) nach Rom
geführt, wo sie den Rest ihres Lebens auf einer Villa bei Tibur
angenehm zubrachte.

		Aurelian hatte 274 das römische Reich endlich wieder vereinigt,
und es erlebte noch einen glänzenden Abend; aber die Macht, die es
– neben den heranstürmenden Germanen
und der innerlichen Fäulniß – zertrümmern sollte, [bookmark: page163] war bereits dem Siege nahe,
– nämlich das Christenthum.

		Ehe wir die zwei äußeren dieser Faktoren ins Auge fassen, werfen
wir noch einen Rückblick auf den innern derselben und auf die damit
zusammenhängende Stellung der Frauen im römischen Kaiserthum
überhaupt. Dieselben waren seit dem Ende der Republik freier als
früher (s. oben S. 135 ff.), wenn auch nicht zum Vortheile ihrer
Ehre und Sitten. Sie nahmen an Gastmählern, Schauspielen und Festen
aller Art theil und erhielten oft selbständige Rangerhöhungen. Die
Frauen des Senatorenstandes bildeten eine eigene Korporation (
coventus matronarum), welche ein
Versammlungshaus ( curia) auf dem
Quirinal besaß, über den Eintritt Neuer in diese Klasse berieth und
Verfügungen über Fragen des Luxus und der Etikette erließ. Die
verheirathete Frau hieß von der Hochzeit an Domina und führte im
Hause unbedingte Herrschaft nicht nur über die Sklaven, sondern
auch über Freigelassene, Klienten und sonstige Angehörige oder
Bewunderer und Verehrer. Wie die Frauen der Kaiser und ihrer
Würdenträger oft im Staate eine große Rolle spielten, wie verderbt
und zuchtlos Ueberfluß, Eitelkeit, Herrschsucht und Sinnlichkeit
manche Frauen hoher Stände machten und wie leichtfertig Ehen
geschlossen und getrennt, ja Frauen vertauscht oder gegen Vortheile
verkauft wurden, haben wir an drastischen Beispielen gesehen. Die
Bäder beförderten die Unkeuschheit, seitdem die früheren Verbote,
nachts und in Gemeinschaft beider Geschlechter zu baden, aufgehoben
waren, und die mannigfachen Arten der Prostitution nahmen in
schauerlichem Maße zu. Zugleich gewann die Schlemmerei und
Unfläthigkeit an Gastmählern eine immer bedenklichere Ausdehnung.
Hand in Hand mit dieser Verderbniß ging eine wachsende Rohheit und
Grausamkeit in der Behandlung der Sklaven, eine immer größere
Gleichgültigkeit gegen Mord und Todtschlag, ja eine [bookmark: page164] zunehmende Lust an den
scheußlichen Thierhetzen und Gladiatorenkämpfen und an den
schamlosesten theatralischen Vorstellungen und ein wachsender
Geschmack an Aberglauben aller Art und angeblicher Zauberei. Es ist
traurig, es zu sagen, aber wahr; an aller dieser Verderbniß nahmen
die Frauen den eifrigsten Antheil, und das war Grund genug, die
römische Gesellschaft des Kaiserthums als eine dem Untergange
geweihte zu betrachten.

			[bookmark: foot69]Preller,
römische Mythologie. Berlin 1865.
	[bookmark: foot70]Roßbach,
Untersuchungen über die römische Ehe. Stuttgart 1853.
	[bookmark: foot71]Der Grund der Wahl dieser Namen ist nicht
bekannt.
	[bookmark: foot72]Plutarch, Gaius Gracchus
19.
	[bookmark: foot73]Livius 39, 8-19. Buch der Misterien
vom Verf. S. 67 ff.
	[bookmark: foot74]Aus seiner ersten Ehe
mit Cornelia, Cinnas Tochter. Die zweite schloß er mit Pompeja, der
Enkelin Sullas, von der er sich wegen des Skandals mit Clodius
(oben S. 140) scheiden ließ, die dritte mit Calpurnia, die ihn
fruchtlos vor seinen Mördern warnte und nach seinem Tode, von
Antonius eingeschüchtert, diesem die Papiere des großen Todten
übergab.
	[bookmark: foot75]Seine erste Gattin,
Fulvia, ein bitterböses Weib, das dem
Kopfe des von den Werkzeugen ihres Mannes ermordeten Cicero wüthend
mit Nadeln die Zunge durchstach, von der sie allerdings zu
Lebzeiten des Redners nicht geschont worden war, hatte den Octavian
unschädlich zu machen gesucht; zum Danke warf sie Antonius, dem ihr
Eifer unbequem geworden, bei Seite, als Kleopatra (s. oben S. 129)
ihn zum ersten Male berückt hatte.
	[bookmark: foot76]Wir bemerken bei diesem
Anlasse, in Uebereinstimmung mit Hertzberg (Geschichte des
römischen Kaiserreichs, Berlin 1880), daß uns die modernen
Schönfärbereien männlicher und weiblicher Scheusale der römischen
Kaiserzeit, als nur auf Effekt berechnet und auf mangelhafte
Quellen begründet, nicht zu imponiren vermögen.
	[bookmark: foot77]Einen
wohlthuenden Gegensatz zu diesen Megären bildete zu ihrer Zeit die
edle Arria, deren Gemahl Cäcina Pätus
wegen Theilnahme an einer Verschwörung gegen Claudius zum Tode
verurtheilt wurde. Sie erdolchte sich selbst und reichte die
blutige Waffe dem Gatten mit den Worten: » non dolet Paete«. Auch ihre gleichnamige Tochter,
die Gattin des unter Nero zum Selbstmorde verurtheilten Thrasea
Pätus, und deren Tochter Fannia, Frau
des Helvidius Priscus, wurden unter Domitian Opfer der Despotie,
wenn auch nicht blutige, sondern nur verbannte ( Plin. epist. III 16, VII 19.) Servilia, Tochter des zugleich mit Thrasea
verurtheilten Soranus, wurde in dessen Prozeß verwickelt, weil sie
über dessen Ausgang Wahrsager befragt hatte. So rührend ihr
Auftreten vor Gericht mit dem Vater war, den zu umarmen die
Liktoren ihr verwehrten, so fruchtlos war ihre das Gepräge der
Unschuld tragende Rechtfertigung; auch ihr wurde blos die Todesart
freigestellt Tacit. Annal. XVI.
30-33).


	
		
		V. Die Germanen

		1. Die Frauen der Sage.

		Indem wir die Alpen überschreiten und den von den Römern
nichteroberten Theil Europas betreten, stoßen wir auf unsere
Stammesgenossen, die sich über unser Deutschland und die nördlich
davon zwischen Nord- und Ostsee ausgestreckten Halbinseln und
Inseln Skandinaviens verbreitet haben. Nur in der Zeit ihres
Heidenthums besaßen die Germanen eine eigenartige Kultur; seit der
großen Völkerwanderung und der Annahme des Christenthums sind sie
mit den übrigen Völkern Mittel- und West-Europas zu einem
gemeinsamen Kulturkreise verwachsen.

		Die Germanen hatten in vorchristlicher Zeit eine ihnen
gemeinsame und von den Glaubensformen aller anderen Völker
abweichende Mythologie. Einer der schärfsten Unterschiede in dieser
Beziehung war der, daß von den beiden für die Erde glänzendsten
Weltkörpern die Sonne weiblich und der
Mond männlich gedacht wurde, wovon bei
allen anderen Kulturvölkern, namentlich des europäischen Südens,
das Gegentheil der Fall war. [bookmark: page165] Wir wollen nicht untersuchen, ob dies daher
rührt, daß im kältern Norden die Sonnenwärme etwas willkommenes ist
und daher dem sanftern weiblichen (der kalte Mond dagegen dem
härtern männlichen) Geschlechte zugeschrieben wurde, während im
Süden die Tageshitze leicht lästig, ja gefährlich wird und daher
Attribut des wehrhaften Mannes (wie der sanfte Mondschein das des
wehrlosen Weibes) wurde. Umgekehrt ist in Norden der Tag männlich und die Nacht weiblich. Beide Verhältnisse aber zeigen, wie
sehr bei den Germanen schon frühe die gesellschaftliche
Gleichstellung beider Geschlechter und die Theilung der Macht
zwischen ihnen gediehen war, indem die öffentliche Wirksamkeit auf
die Männer beschränkt, der Vorzug in der häuslichen aber den Frauen
eingeräumt wurde. Mond und Sonne wurden oft als Mann und Frau
gedacht, und noch in christlicher Zeit wurden sie »Herr Mond« und
»Frau Sonne« genannt, von deren gegenseitigen Beziehungen unsere
deutschen Volkssagen viel zu berichten wissen. [bookmark: text78]F78 Oft aber auch weiß die Sage von
ihrer Feindschaft zu erzählen. Da indessen die weibliche Sonne und
der männliche Mond als kräftiges Weib und schwächlicher Mann etwas
unwillkürlich Komisches haben, so fehlt es auch dem Norden nicht an
Spuren von Sonnengöttern und Mondgöttinnen, denen wir weiterhin
begegnen werden.

		In der Verpersönlichung der Naturerscheinungen geht aber die
Volkssage weiter; sie kennt neben dem Wind auch eine Windin, wovon wohl der Ausdruck »Windsbraut« kommt.
Die Windin, heißt es in der Volkssage, ist verliebter Natur, sie
reißt Männern den Hut vom Kopfe und führt ihn fort, daß sie ihm
nachlaufen müssen; sie ist eine Hexe und hält es mit den
menschlichen Hexen. Der Wind dagegen hat es auf die [bookmark: page166] Weiber abgesehen und treibt
Unfug mit ihren Haaren und Röcken. Meist aber bilden Frauen und
Mädchen das holdere Element der Sage; sie sind in enger Verbindung
mit den Blumen, hüten Schätze von Gold und Silber in den Höhlen
oder Burgruinen, sind unschuldig verfolgt oder verwünscht, oft in
Gestalt garstiger Thiere, wie Spinnen, Kröten, Schlangen, Drachen,
und können nur durch schwierige Proben des Muthes ihrer Verehrer
erlöst werden. Daß weiße Tauben Bilder der Seele und zugleich oft
verwandelte Jungfrauen sind, ist ein schönes Zeugniß der
Werthschätzung des »Ewig-Weiblichen«. Böse Weiber dagegen (z. B.
Hexen) verwandeln sich in Elstern, Eulen, schwarze Katzen u. s.
w.

		Hat schon diese Verquickung von Thier und Mensch etwas
Dämonisches, so tritt letzteres noch deutlicher hervor in den
Fabelwesen von vorherrschend menschlicher Gestalt, aber
dämonischem, in das Pflanzen- oder Thierreich oder die sonstige
Natur hinüberspielendem Charakter. Ganze Dämonenklassen sind
vorwiegend oder auch in sämmtlichen Gliedern weiblich gedacht, und
stellen in rührender Weise das sanfte, hingebende, furchtsame, oft
aber auch rachsüchtige Wesen des Weibes dar. In der Klasse der
Nixen, in denen wohl die Wasserwogen
oder die im Wasser sich spiegelnden Sterne lebendig geworden,
erscheinen selten Männer, fast immer wunderschöne Mädchen und
Frauen, denen aber etwas dem Menschen Fremdes anhaftet. Sie haben,
heißt es, keine Seele, fühlen sich aber eben so sehr zu schönen
Menschenjünglingen hingezogen, wie diese zu ihnen, leiden jedoch an
sehnsüchtigem Heimweh nach der kühlen blauen Fluth, in die sie die
Geliebten eher hineinziehen, als daß sie ihnen aus derselben auf
das trockene Land folgen. Sie verstehen sich auf das Wahrsagen, auf
Gesang, Saitenspiel und Tanz, wie auch auf das Waschen, das sie oft
für Menschen besorgen. Oft aber sind sie den Menschen feindlich,
verfolgen und tödten sie sogar, während sie umgekehrt, wenn ihre
Liebe zu Menschen [bookmark: page167] entdeckt wird, des Todes durch ihre Väter gewiß
sind, so daß sich dort, wo sie hausen, das Wasser blutroth färbt!
Endlich verschwinden sie spurlos, wenn ihre wahre Natur von den
Menschen entdeckt wird. Den Fischschweif, den ihnen die keltische
Sage leiht, haben sie in der deutschen Sage verloren und sind ganz
menschenähnlich.

		Ebenso vorherrschend weiblich erscheinen die Walddämonen, unter denen die Wald-, Holz- und
Moosweibchen äußerst zarte Wesen (die Seelen der Bäume) sind, die
von den »Holzhetzern« aus dem Gefolge des wilden Jägers (d. h. den
Stürmen) wüthend verfolgt, ergriffen und zerrissen werden, aber
auch sterben, wenn man Bäumchen schält, ausreißt oder sonst
mißhandelt. In Tirol heißen sie »Selige« oder »Heilige« und sind
den Nixen ähnlich. Derber sind die »witen Wiwer« (weißen Weiber) in
Norddeutschland und Dänemark, riesig und häßlich die wilden Weiber
in Böhmen. Unheimlich ist auch die Roggenmuhme oder Weizenmutter,
die in den Getreidefeldern spukt.

		Die Weiber der Zwerge, dieser
Geister des Gebirges, dessen verborgene Schätze sie vorstellen,
heißen auch Erdweibchen; sie lassen sich weit seltener sehen als
ihre Männer. Bisweilen aber dienen sie den Menschen als Hebammen,
Mägde oder Spinnerinnen, und bisweilen schließen sie gleich den
Nixen, Liebesbünde mit den Menschen; werden solche von ihren
Angehörigen entdeckt, so schießt ein Blutquell aus dem Felsen.

		Aehnlich verhält es sich mit den Riesinnen, die hinter den Riesen sehr zurücktreten,
gleich diesen aber kraftvoll, ungeberdig und unbändig sind.
Besonders bekannt ist die Sage von der Riesentochter auf Nideck im
Elsaß.

		Von anderen Dämonen kennt die Volkssage schauerlicherweise neben
dem personifizirten Tod auch eine Todin, die mit Rechen und Besen zusammenkehrt, was
der Tod mit der Sense niedergemäht hat. Ferner die häßlichen
Truden, die [bookmark: page168] den Menschen im Schlafe drücken, während die
schönen Nachtmaren, die an die indischen Apsaras (oben S. 84) und
persischen Pairikas (S. 99) erinnern, schöne Jünglinge besuchen,
sich mit ihnen vermählen, aber wieder entfliehen, wenn sie nicht
durch Zaubermittel festgehalten werden. [bookmark: text79]F79

		Haben nun schon diese nächtlichen Wesen Bezug auf den
Mond, so tritt solcher noch deutlicher
hervor in den Gruppen dreier Wesen, und zwar weiblicher, welche an
die drei sichtbaren Gestalten des Trabanten der Erde anklingen.
Ungemein häufig sind in den deutschen Volksmärchen drei Schwestern,
von denen eine (der Vollmond) die beiden anderen (zu- und
abnehmender Mond) überstrahlt. Die älteste Gestaltung dieser Gruppe
ist wohl die der Nornen oder
Schicksalsgöttinnen, die den griechischen Moiren und römischen
Parzen entsprechen. Ihr Spinnen und Abschneiden des Lebensfadens
ist im jüngern Märchen zu den mehr komischen Gestalten dreier
Spinnerinnen abgeschwächt, an deren Stelle oft drei Sängerinnen
oder in christlicher Zeit drei heilige Jungfrauen treten; ja es
kommt vor, daß die vergessenen Nornen zu »Nonnen« werden oder Majen
(Marien) heißen. Verwandt mit den Nornen sind, mit besonderm Bezuge
auf den Krieg, die nordischen Walküren,
in Deutschland Idisi, welche nach dem
ersten Merseburger Zauberspruch in drei Gruppen die Gefangenen in
Fesseln legten, das Heer der Feinde aufhielten und die gefangenen
Freunde befreiten. [bookmark: text80]F80

		Aus Truden, Nornen und Walküren haben sich, in Vermischung mit
den Zauberinnen des klassischen Alterthums, auf der düstern Seite
die Hexen, auf der freundlichen die
Feen des Mittelalters entwickelt.
[bookmark: page169]

		Eine höhere Entwickelungsform der heidnischen Religion als die
reinen Naturwesen und die dämonischen Gestalten sind die Götter und
Göttinnen, bei den Nordgermanen Asen
und Asinnen genannt. Dem männlichen
Prinzip des Himmels stand auch bei sämmtlichen germanischen Völkern
das weibliche als Erde gegenüber. Die Erde, die Quelle aller
Fruchtbarkeit, ist auch ihnen die Mutter aller Wesen. Die Quelle,
aus welcher alle weiblichen Gottheiten der Germanen entsprungen
sind, ist Hel (daher Hölle, von
hilan, hehlen, verbergen), die
verborgen wirkende Mutter alles Lebens, das aus ihr hervorgeht und
zu ihr zurückkehren muß. Als sie mit der Zeit in verschiedene
Gestalten auseinanderfiel, wurde ihr Name zur Bezeichnung ihres
letzteren Charakterzuges, als Göttin des Todes und der Unterwelt.
[bookmark: text81]F81
Ihre freundliche Seite (die Vegetation) wird im Volksmärchen zur
guten verstorbenen Mutter, ihre düstere (das Todtenreich) zur
schlimmen Stiefmutter, welche Charaktere sich in der guten und
bösen Tochter (z. B. Goldmarie und Pechmarie) widerspiegeln. Die
dem Römer Tacitus bekannten Germanen nannten sie Nerthus, nach anderer Leseart Ertha (Erde); beide
Namen lebten in der nordischen Jördh,
der ersten Gattin Odhins fort. Die letztere heißt auch Frigg, von welcher sich mit schwacher Veränderung
des Namens Freyja, die Göttin der
Anmuth (wieder die heitere von der düsteren Seite) abzweigte. Von
Frigg, der »vornehmsten der Asinnen«, wird in der Edda gesagt, sie
wisse aller Menschen Geschick, sage es aber niemandem voraus. Ihre
Mutterliebe zeigt die Bezeichnung Baldurs als »Friggs einzige
Freude«. Freyja ihrerseits wird die herrlichste der Asinnen und die
vornehmste nach Frigg genannt. Sie hat viele Namen, weil sie sich
oft andere gab, als sie zu unbekannten Völkern fuhr, um ihren
Gatten Odhur [bookmark: page170] zu suchen, der eine Abzweigung von Odhin ist,
wie sie von Frigg. Er verschwindet und Freyja weint ihm goldene
Thränen nach. Sie ist die Schenkin der Asen, – Beweis dafür, daß
sie ursprünglich die Hausfrau in Asgard war.

		Da der oberste Gott nicht nur den Himmel, sondern auch den Tag
vertritt, so ist die Erdgöttin auch Nachtgöttin. In dieser Gestalt
nimmt sie die deutsche Volkssage stark in Anspruch. Sie heißt in
verschiedenen Gegenden unseres Landes Holda (Holle, auch Hulda), Berchtha, Herka
(Herke), Selga, Gode u. s. w., unter welchen Namen sie zu gewissen
Zeiten (meist in den »Zwölften«, d. h. von Weihnacht bis
Dreikönige) als Spinnerin nächtliche Umzüge hält. Als Frau Venus
spukt sie im Hörsel- und im Inselberg, als weiße oder schwarze Frau
in verschiedenen Schlössern.

		Als Fria hat im zweiten Merseburger Zauberspruche die genannte
Göttin mit ihrer Schwester Volla (Vollmond?) und neben ihnen Sunna
(Frau Sonne) mit ihrer Schwester Sinthgunt, als Gefolge Wodans, den
Beruf, Wunden zu heilen.

		Im nächtlichen Gefolge Wodans, der wilden Jagd oder dem
wüthenden (d. h. Wuotans) Heere, haben die Frauen keine Stelle;
dagegen werden sie von ihm einzeln nach dem Todtenreiche entführt;
die neuere Gestalt dieser Vorstellung ist die Lenorensage.

		Im Norden sind die Asinnen (meist
Gattinnen der Asen) zu der stattlichen Zahl von Zwölfen
angewachsen, die aber verschieden aufgezählt werden.

		Unter ihnen sind, bei der dunkeln Sprache der Eddalieder,
ausgeprägte Charaktere nicht zu finden. Nach Frigg und Freyja, die
bereits erwähnt sind, werden genannt: Saga, deren Name wohl auch ihre Bedeutung
ausdrückt, Eira, die beste der
Aerztinnen, Gesion, die Beschützerin
der unvermählt Sterbenden, Fulla
(Volla), die Friggs Schmuck hütet und mit ihr Rath [bookmark: page171] pflegt,
Siöfna, die Erweckerin der Liebe,
Lofna, die Stifterin der Ehen,
Wara, die Wächterin über Eide und
Verträge, Syna, die Thürhüterin der
Götterburg und die Beschützerin der Schuldlosen, wie Hlina, diejenige der von Gefahr Bedrohten u. s. w.
Iduna, die Gattin Bragis, verwahrt die
Aepfel, welche die Götter genießen sollen, wenn sie altern, und von
denen sie wieder jung werden. Nanna,
die Gattin Baldurs, stirbt vor Schmerz über seinen Tod und wird mit
ihm in Hel vereint. Gerda, eine
Riesentochter, erweckte Freyrs Liebe, der einst vom Himmelssitze
aus die Welt betrachtete, und alles leuchtete an ihr; er sandte den
Skirnir aus, um sie zu werben, und gab ihr sein Schwert dafür, das
von selbst focht. Nur Drohungen des Boten vermochten den stolzen
Sinn der Riesentochter zu beugen.

		Von den Asen wurde die Entstehung der Familie und der Stände
abgeleitet, und zwar von Heimdall, der unter dem Namen Rigr die
Erde durchwandert, in drei Besuchen bei drei Ehepaaren
verschiedenen Standes. Ai und
Edda (Urgroßvater und Urgroßmutter)
heißen die Ahnen des Sklavenstandes. Ihr Sohn, Thräl (Knecht), schwarz von Haut, rauh an Gliedern,
krumm an Rücken, freit die häßliche Dirne Thyr; sie leben knapp, misten Aecker, mästen
Schweine, hüten Geißen und graben Torf. Von Afi und Amma (Großvater
und Großmutter) stammen die freien Bauern. Ihr Sohn Karl (Mann) und sein Weib Snör (Schnur, Schwiegertochter) schauen frisch in
die Welt, bauen ein Haus; der Mann zähmt Stiere, führt den Pflug
und fertigt Wagen. Fadir (Vater) und
Modir (Mutter) endlich gründen den
Adel; sie arbeiten nicht; er sorgt für Pfeil und Bogen und sie,
weiß wie Schnee, für das gute Sitzen des Kleides und für die schöne
Herrichtung der Tafel. Ihr Sohn heißt Jarl (Fürst) der früh das Waffenführen, die Jagd
und den Kampf, Schwimmen und Spiel erlernt, [bookmark: page172] und seine Braut ist
Erna, die »adliche, artliche,
gürtelschlanke«.

		Das jüngste Stadium des Heidenthums giebt sich in der völligen
Verwandlung der Götter in Menschen kund, in welcher sie jedoch noch
Spuren ihrer Göttlichkeit als Helden
und Heldinnen bewahren. Dieselben sind
Söhne, Töchter oder sonstige Abkömmlinge der Götter; ihre Herkunft
ist dunkel und geheimnißvoll; sie wachsen oft, gefangen, verkannt
oder hintangesetzt, im Verborgenen auf, weil Sonne und Mond, die
sie bedeuten, aus der Nacht hervorgehen. Durch ihre Tapferkeit
treten die Helden, durch ihre Schönheit die Heldinnen in die Welt
hinaus, und ihre Liebe wird durch Glück belohnt, oft aber durch
einen frühen Tod (Untergang der Gestirne) grausam geknickt. Ein
goldener Stern auf Stirne oder Brust verräth ihre wahre Bedeutung;
die Unverwundbarkeit bis auf eine schwache Stelle ist ein anderes
Kennzeichen der Göttlichkeit. Mit der Zeit sind die Erzählungen von
diesen Göttersöhnen und ihren Heldinnen zu Romanen ausgeschmückt
worden. Ehe es so weit kommt, sind die Heldinnen der Edda knapp und
nebelhaft geschildert, eigentlich nur angedeutet. Sigrun ist eine Walküre, die, einer verhaßten Ehe
zu entgehen, Helgi dem Hundingstödter ihre Liebe schenkt, nach der
er sich längst gesehnt und, durch Luft und Meer reitend, die
Schiffe des ruhelosen Wikings vom Untergange rettet. Ihre Sippe
bekämpft ihn, er erschlägt im Streite ihren Vater und wird nach
Jahren aus Blutrache durch den Schwager Dag gefällt. Sigrun
verflucht den Bruder und verschmäht seine Sühne. Dann erfährt sie,
daß der todte Helgi zum Grabhügel reitet, eilt dahin und kost mit
dem Lebend-Todten, stirbt aber bald, und beide werden
wiedergeboren. Ueber alle Heldengeschichten aber hat an Erhabenheit
der Sagenkreis von dem Sonnenhelden Sigurd (Sigfrid) und seiner in
doppelte Gestalt zerlegten Geliebten [bookmark: page173] (Brunhild und Kriemhild) durch
Jahrhunderte hin bei allen germanischen Stämmen von der Donau bis
Island hervorgeleuchtet.

		2. Die Frauen der Geschichte.

		Völlig verschmolzen ist indessen das Göttliche mit dem
Menschlichen erst in den der Wirklichkeit angehörenden Seherinnen. Eigentliche Priesterinnen konnten die
Germanen nicht haben, weil im Staate Könige und Beamte (Richter),
in den Häusern aber die Väter Priester waren. Ein
markerschütterndes Vorbild einer Seherin läßt das erste Werk der
altern Edda, die Wöluspa, in der Unheilsprophetin Wala zu Odhin sprechen. In die Geschichte führen
uns die Wahrsagerinnen der Kimbrer, weißgekleidete alte Frauen,
welche die Kriegsgefangenen über einem ehernen Kessel opferten und
aus ihrem Blute weissagten, [bookmark: text82]F82 während der Schlacht aber durch Trommeln auf die
Deckfelle der Wagen einen (wie sie wohl glaubten) zauberhaften Lärm
verursachten. Eine spätere Seherin ist bei Tacitus Albruna, von der
man jedoch nichts Näheres weiß. Bekannter ist um das Jahr 70 die
Bruktererin Veleda, die in einem
Thurme, der Menge unsichtbar, wohnte, ihre Orakel durch Verwandte
nach außen sandte und durch Geschenke hoch geehrt wurde. Ihr Ende
ist unbekannt. Ueberhaupt aber schrieben die alten Deutschen dem
Weibe einen heiligen und prophetischen Charakter zu. [bookmark: text83]F83 Die Mittel, durch welche die
Seherinnen die Zukunft zu ergründen suchten, bestanden im Werfen
geschnittener, mit [bookmark: page174] Zauberzeichen (Runen) beritzter
Holzstäbchen, [bookmark: text84]F84 deren Bedeutung sie unter Gebeten auslegten. Das
Einritzen der Runen sollte weiterhin zauberhafte Wirkung haben, z.
B. Wunden heilen, Fesseln brechen, Liebe erwecken, Feinde
unschädlich machen, Lebensläufe und künftige Ereignisse
vorhersagen. Ein böser Zauber konnte aus Haß durch Sprüche und
Lieder und das Brauen von Getränken Schaden herbeiführen, z. B.
Blendwerke, schlimmes Wetter, Mißwachs, Krankheiten und Tod
erzeugen, Menschen in Thiere verwandeln, Todte beschwören. Die
Seherinnen reisten im Norden umher und ließen sich zur Ausübung
ihres Zaubers in die Häuser rufen. Der Glaube an diese Thorheiten
setzte sich zu christlicher Zeit in demjenigen an das Treiben der
Hexen fort.

		Ein begeisterter und also in gewissem Sinne göttlicher Zug im
germanischen Weibe liegt auch in dessen Theilnahme am Kriege nach dem Vorgange der Walküren. Die Mütter,
Frauen, Schwestern und Kinder der Krieger hielten sich hinter den
Schlachtreihen auf, bei Wanderungen in der Wagenburg, ermunterten
die Männer durch Zurufe, warfen sich den Fliehenden entgegen, die
sie beschworen, sie vor Gefangenschaft zu schützen, welche sie mehr
fürchteten als den Tod, und trieben sie mit ergriffenen Waffen
gegen den Feind zurück. Wenn aber alles verloren war, erdrosselten
die Mütter ihre Kinder und tödteten sich selbst. Ja viele stritten
unter den Männern im Kampfe und fielen auch oft darin.

		Im Frieden war das Weib, ungeachtet
seiner sittlichen Hochhaltung, in sozialer und rechtlicher Hinsicht
durchaus unselbständig und befand sich, gleich dem Kinde, als
Mädchen in der Munt (Vormundschaft) des
Vaters, als Frau in der des Mannes, als Witwe in der des nächsten
Verwandten. Im Vermögens- und Grundbesitze war es wenigstens sehr
beschränkt, [bookmark: page175] vom Erbrechte in frühester Zeit sogar
ausgeschlossen (später aber immer weniger).

		Die germanischen Frauen waren hochgewachsen und kräftig und
wurden ihrer Schönheit wegen von den Römern vielfach bewundert. Ihr
blondes Haar wurde Mode in Rom. So besang der römisch-gallische
Dichter Decimus Magnus Ausonius noch am Vorabend der Auflösung des
römischen Reiches in glühenden Farben seine schöne suebische
Sklavin Bissula. In der Liebe waren die Germaninnen von der heutigen
Auffassung derselben weit entfernt. Auch abgesehen davon, daß sie
nicht über sich selbst verfügen konnten, sondern der Vater die
Tochter, ohne sie zu fragen, dem Freier vergab, waren sie nicht
weichmüthig, sondern stark von Gefühlen, und ließen sich durch
unglückliche Liebe nicht aus der Fassung bringen. Ein treffendes
Beispiel ist das standhaft und nicht ohne bittere Ironie getragene
Schicksal der edeln Ingibjörg, die sich
durch die Trennung von ihrem Fridthiofr
ebensowenig niederdrücken, wie durch das Glück der Vereinigung mit
ihm überheben läßt. Oft freilich siegte treue Neigung und wurde
nicht selten durch Entführung an das erwünschte Ziel gebracht, wie
das Beispiel des herrlichen Paares Armin und Thusnelda
zeigt. In älterer Zeit und noch weit ins Mittelalter hinein
herrschte der Glaube an Zaubertränke und andere Künste, durch
welche Liebe erweckt werden konnte. Auf die Keuschheit der Frauen
wurde das höchste Gewicht gelegt; sie wurde in der ältern Zeit
selten verletzt und dann mit harten Strafen gesühnt. Die Ehen
wurden meist in reifem Alter geschlossen und trugen daher auch
kräftige Früchte. Ehen zwischen Verwandten, mit Ausnahme der auf-
und absteigenden Linie, waren nicht verwehrt, sogar zwischen
Geschwistern und zwischen Stiefsohn und Stiefmutter nicht immer.
Nur selten kam, und zwar lediglich aus Gründen der Machtentfaltung,
bei Häuptlingen [bookmark: page176] mehrfache Ehe vor, die z. B. von
Ariovist erzählt wird, [bookmark: text85]F85 in Skandinavien aber häufiger
vorkam. Indessen machten sich auch bei den Germanen die Mächtigen
aus dem Halten von unvermählten Nebenfrauen keine Gewissenssache,
und zwar noch tief in christliche Zeit hinein.

		Der Abschluß der Ehe geschah in der Vorzeit der Germanen durch
den Brautkauf. In roherer Zeit wurde durch den »Muntschatz«
allerdings die Braut selbst, nach dem Aufkommen gesitteterer
Begriffe aber die Munt über sie erworben. Beide Gatten beschenkten
dann einander mit Pferden, Rindern und Waffen. In der Hingabe der
letzteren an die Braut lag natürlich nur eine symbolische
Bedeutung, nämlich die der Annahme der Frau als Genossin des
Mannes; es war die Grundlage, aus der sich später die Morgengabe
entwickelte. [bookmark: text86]F86

		Durch die große Völkerwanderung trat auch eine riesige Wandelung
in den Sittenanschauungen und Tätigkeiten der Germanen ein, die in
nicht geringem Grade auch die Stellung der Frauen beeinflußte und
uns weiterhin beschäftigen wird. [bookmark: page177]
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		Vierter Abschnitt.

Die Frauen des Mittelalters
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		I. Das Urchristenthum

		1. Der Stifter des Christenthums.

		In so trostlosen Zeiten, wie diejenigen des römischen
Kaiserreiches mit Ausnahme einer kurzen Periode trefflicher Kaiser
(s. oben S. 150 f.) waren, konnte nur eine neue Religion den
verkommenen Völkern Besserung und Rettung bringen. Die Annahme
fremder üppiger Kulte, die Hingabe an den Aberglauben und an
scheußliche Orgien und die Vergötterung der Kaiser waren lauter
Beweise dafür, daß die Völker etwas suchten, was ihren
Glaubensdrang befriedigen konnte, daß eine allgemeine Sehnsucht
nach einer »guten Botschaft« brannte. Und diese war bereits zu
Anfang des Bestehens der römischen Kaiserwürde erschienen, ja sie
hatte bereits einen selbständigen Charakter gewonnen. Es war dies
das Christenthum.

		Jesus von Nazareth hatte noch nicht
beabsichtigt durch Trennung vom Judenthum eine neue Kirche zu
stiften; dieser Gedanke wurde erst von Paulus durchgeführt, der
nach dem Tode Jesu aus dessen Gegner zum Verkündiger seiner Lehre
[bookmark: page180] in Ausdehnung
derselben auf die gesammte Menschheit geworden ist. Die auf solche
Weise sich allmählich zu einer durchaus neuen Erscheinung
entwickelnde christliche Religion anerkannte zwar die
Gleichberechtigung der Frauen mit den Männern als Glieder der
Gemeinde, schloß sie aber von Leitung
derselben aus. Jesus selbst wies seine Mutter Maria zurecht, als sie ihn an der Hochzeit zu Kana
darauf aufmerksam machte, daß die Gäste keinen Wein hätten, – wenn
auch nicht mit den lieblosen Worten, welche die Uebersetzer ihm in
den Mund legen (»Was habe ich mit dir zu schaffen, Weib?«), –
sondern mit der Frage Τί ἐμοὶ ϰαὶ σοὶ, γύναὶ, οὔπω ἥϰει ἠ ὥϱα μού
[bookmark: text87]F87 (was ist dies mir und
dir, Frau? noch ist meine Stunde nicht gekommen), worauf sie zu den
Dienern sagte: »Was er euch sagt, das thut!« Denn sie war und
wollte nichts Anderes sein, als die Magd des Herrn (ἠ δούλη
Κύϱίού), [bookmark: text88]F88 nichts ahnend
von der Himmelskönigin, zu der sie später erhoben wurde. Im übrigen
ist bei dem herrlichen Tugendlehrer von einer Herabsetzung der
Frauen keine Rede. War er ja das Kind einer an Söhnen und Töchtern
reichen Ehe, [bookmark: text89]F89
welche ihm geradzu die ersten Keime allgemeiner Menschenliebe
einpflanzte, wie die schönen Worte zeigen: »Dies (auf das ihn
umdrängende Volk zeigend) sind meine Mutter und meine Brüder« (oder
nach einer andern Stelle: »Meine Mutter und meine Brüder sind die,
welche das Wort Gottes hören und es thun.«) [bookmark: text90]F90 So nahm er sich
denn auch stets der hilfebedürftigen Frauen mit besonderer Sorge
an. Die von ihm Geheilten folgten ihm dankbar, so Maria von
Magdala, Maria, die Mutter Jakobs und Joses, Salome, Johanna, die
Frau des Chuzas, Susanne und viele andere, [bookmark: page181] welche an die Anhängerinnen
Buddhas (oben S. 91) erinnern. Bekannt ist, wie er die arme Witwe
lobte, welche ihre letzten zwei Lepta in den Tempelschatz legte. Er
stieß auch die Sünderinnen nicht von sich, wie die, von der er zu
den Pharisäern sagte: »Wer von euch ohne Sünde ist, werfe zuerst
den Stein auf sie,« und als ihre Ankläger sich beschämt davon
schlichen, zu ihr sich wandte: »So verdamme ich dich auch nicht;
gehe hin und sündige nicht mehr.« Auf ähnliche Weise sagte er von
jener Frau (nach einer Angabe einer
Sünderin), die seine Füße mit Thränen benetzt, mit ihren Haaren
abgetrocknet, geküßt und gesalbt hatte, und die er deshalb über
seinen pharisäischen Gastgeber setzte: »Ihr sind ihre Sünden
vergeben, weil sie viel geliebt hat.« [bookmark: text91]F91 Zur Familie seiner Verehrerin
Maria, die dasselbe that, aber keine
Sünderin war, trat er in nähere Beziehungen, und als Maria seinen
Reden zuhörte und ihrer Schwester Martha die Bewirthung überließ, gab er der erstern
das Lob, daß sie den guten Theil erwählt habe. [bookmark: text92]F92 Ja, er
erweckte Lazarus, den Bruder der beiden, zu neuem Leben. Noch
lieblicher aber ist die Erzählung von der Auferweckung der Tochter
des Synagogenvorstehers Jair, welche »nicht gestorben war«, sondern
blos schlief. –

		Da er keine Engherzigkeit kannte, ging er auch über den Kreis
seiner engeren Stammesgenossen hinaus. Er belehrte eingehend die
samaritische Frau am Brunnen Jakobs über den Unterschied zwischen
dem irdischen und dem himmlischen Wasser und über die wahre
Anbetung Gottes. Noch mehr, er heilte auch die Tochter einer Heidin
auf dem Gebiete von Sidon und Tyros vom Wahnsinn, dessen Quelle
damals in dem Besessensein von einem bösen Geiste gesucht wurde.
[bookmark: page182]

		Wie sehr er die Tiefe des weiblichen Gemüthes im Gegensatze zu
dessen Schwächen zu schätzen wußte, zeigt sein Gleichniß von den
fünf klugen und den fünf thörichten Jungfrauen. Seine Ansicht über
die Ehe erhellt aus dem Ausspruche, daß im Jenseits nicht gefreit
werde (im Diesseits also ohne Einschränkung) und aus demjenigen,
daß Mann und Weib ein Fleisch seien und
daß, wer sein Weib entlasse oder eine Entlassene freie, die Ehe
breche. Wie er über die Folgen der Ehe dachte, zeigt sein
unsterbliches Wort: »Lasset die Kinder zu mir kommen; denn solcher
ist das Reich des Himmels.« Seine letzten Worte am Kreuze galten
seiner Mutter, die er dem Lieblingsjünger Johannes empfahl. Auch
Marias Schwester und die von Magdala folgten ihm zur Stätte des
Todes, und die letztere erscheint in der Erzählung von der
Auferstehung als die erste Person, welche dieselbe verkündete.

		2. Apostel und Kirchenväter.

		Der Apostel Paulus nennt in seinen
Briefen der Frauen nicht wenige, die ihn in seinem Werke
unterstützten. Eine gewisse Phöbe war sogar Diakonin der Kirche zu
Kenchreä. [bookmark: text93]F93 Dagegen sagt
er: »Eure Weiber sollen in den Gemeinden schweigen; denn es ist
ihnen nicht verstattet zu reden, sondern unterthan zu sein. Wenn
sie aber Belehrung über etwas wollen, so mögen sie zu Hause ihre
Männer fragen« u. s. w. [bookmark: text94]F94 In der Werthschätzung der Ehe folgt er dem Meister
nicht, [bookmark: page183]
sondern beschränkt sich darauf, das Freien nicht als Sünde zu
erklären, während er die Ehelosigkeit der Ehe weit vorzieht.
[bookmark: text95]F95

		Noch weiter in der Verkennung der menschlichen Natur gingen die
Kirchenväter der folgenden
Jahrhunderte. Als die übereinstimmende Quintessenz ihrer Lehren
kann der Grundsatz betrachtet werden, daß die geschlechtliche
Sinnlichkeit die »Ursünde« des Menschen sei. Die Zustände des
römischen Reiches mögen dazu hinlänglichen Anlaß geboten haben, und
frommer Eifer verfällt gern in Extreme. Daß die ersten Christen
Vergehen gegen die Sittlichkeit besonders streng, in schweren
Fällen mit Ausschluß vom Abendmahle bestraften, ist gewiß nicht zu
tadeln; es war vielmehr nothwendig, um die junge Religion vor den
Verirrungen der alten zu schützen. Die Märtyrer des christlichen
Glaubens, die Männer sowohl, als ganz besonders die Frauen und
Jungfrauen, ja sogar bekehrte Hetären, zeichneten sich durch
Keuschheit ebensosehr aus, wie durch den Opfermuth auf der Folter,
auf dem Schaffott und im Amphitheater, wo sie den wilden Thieren
vorgeworfen wurden. Ganz besonders aber thaten sich Frauen in der
Verbreitung und Förderung des christlichen Glaubens hervor. Die
Kirchenväter Augustinus, Basilios, Chrysostomos, Gregor von Nazianz
und Theodoret wurden von ihren Müttern für denselben gewonnen.
Monica, Augustins Mutter, ist dafür
besonders gefeiert worden. Kaiserinnen wirkten mehr für das
Christenthum als Kaiser, ja sogar damals schon, als ihre Gatten
demselben noch feindlich waren. Prisca,
Diokletians Gattin, und ihre Tochter Valeria, Gattin des Galerius, waren entschieden
christlich gesinnt, wenn auch nicht Gemeindeglieder. Nachdem sie in
die Gefangenschaft des heidnischen Maximinus gefallen, ließ dessen
Besieger Licinius, obschon den Christen günstig [bookmark: page184] gesinnt, beide Frauen im
Jahre 314 hinrichten. Seit dem Siege des Christenthums thaten sich
als eifrige Bekennerinnen desselben hervor: Helena, die Mutter
Constantins I., Flacilla, die Gattin Theodosios des Großen,
Pulcheria, die Schwester Theodosios
II., die ihn leitete und nach seinem frühen Tode über den Thron
verfügte, Placidia, die Mutter Valentinians III. u. a. Noch
vergrößert wurden diese weiblichen Verdienste durch die
Aufopferung, mit welcher christliche Frauen, auch der höchsten
Stände, die Kranken verpflegten und die Armen unterstützten.

		Ob der Hochhaltung dieser Tugenden verkannten aber die
Kirchenväter mit wenigen Ausnahmen vollständig den sittlichen
Charakter der Ehe; sie gaben zwar deren unleugbare Eigenschaft als
Bollwerk gegen die Unsittlichkeit und als nothwendige Einrichtung
zur Fortpflanzung der Menschheit zu, betrachteten sie aber als
etwas Erniedrigendes und Unvollkommenes gegenüber der Ehelosigkeit.
Hieronymos sah in der Ehe nur eine gute
Seite, nämlich daß sie Jungfrauen erzeuge.« [bookmark: text96]F96 Die Trennung von Ehen zum Zwecke der
Ergebung des einen oder beider Gatten an die Askese wurde nicht nur
gestattet, sondern sogar begünstigt. Nominelle Ehen mit
geschwisterlichem Charakter waren nicht selten. Ja kirchliche
Vorschriften verboten den ehelichen Umgang zu gewissen Zeiten (an
Festen oder Fasttagen), und den Uebertretern derselben wurde die
Hölle in Aussicht gestellt. Eine zweite Ehe nach Auflösung der
ersten durch den Tod wurde in hohem Grade mißbilligt, von einigen
Sekten sogar untersagt, – Ehen zwischen Christen und Heiden oder
Juden, wie auch zwischen Rechtgläubigen und Ketzern, wurden als
Ehebruch verpönt. Die Scheidung durfte gar nicht in Frage kommen,
und die Ehelosigkeit der Geistlichen wurde schon früh empfohlen und
immer mehr befördert, endlich aber (lange [bookmark: page185] vor Gregor VII.) die
Priesterehe als strafbar erklärt, was indessen noch Jahrhunderte
lang umgangen wurde.

		Hatten nun die Christen, so lange sie verfolgt und unterdrückt
waren, sich vor den Heiden durch alle Tugenden ausgezeichnet, so
wurde ihr sittlicher Zustand demjenigen der letzteren wieder sehr
ähnlich, seitdem die zuletzt erwähnten Ansichten an Einfluß
gewannen und seitdem das Christenthum zur herrschenden Religion im
römischen Reiche wurde. Die Uebertreibung der Askese und die
Mißachtung der Ehe beförderten die Unsittlichkeit, die Herrschaft
im Reiche den Fanatismus. Der Glaube, die Lösung der Welträthsel
vollständig erfaßt zu haben, beseitigte nicht nur jedes Gefühl der
Demuth und Bescheidenheit, sondern machte die Menschen auch roh,
gefühllos und grausam gegen jene, denen sie jenes Erfassen nicht
zutrauten, d. h. gegen alle Andersgläubigen. Es war noch kein
halbes Jahrtausend seit der Entstehung des Christenthums
verflossen, als die Christen bereits nicht im mindesten mehr besser
waren als die Heiden, ja sich theilweise durch Thaten schändeten,
deren sich Heiden geschämt hätten. Mönche führten den sich
christlich nennenden Pöbel von Alexandria in Aegypten, Antiochia in
Syrien, Konstantinopel u. s. w. zu den blutigsten Aufständen an,
und in der erstgenannten Stadt wurde 415 die philosophisch
gebildete Jungfrau Hypatia, die an
Tugend keiner christlichen Heiligen nachstand, nicht ohne Mitschuld
des Patriarchen Kyrillos, von jenen blutgierigen Banden in einer
Kirche ermordet, in Stücke zerrissen und verbrannt. [bookmark: text97]F97 Das waren
die würdigen Vorläufer der Inquisition, der Hexenprozesse und der
Judenschlächtereien, welche alle beweisen, daß der Glaube keinen
Werth hat, wenn er nicht mit Milde und Reinheit des [bookmark: page186] Gemüthes, mit
Menschlichkeit gegen Andersdenkende und mit der von Jesus gelehrten
Liebe zum Nächsten verbunden ist.

			[bookmark: foot87]Joh. II. 4.
	[bookmark: foot88]Luk. I. 38.
	[bookmark: foot89]Matth. XIII. 55, 56.
	[bookmark: foot90]Mark. III. 33. Luk. VIII. 21.
	[bookmark: foot91]Mark.
XIV. 3. Luk. VII. 37.
	[bookmark: foot92]Luk, X. 41, 42. Joh, XI. 2. XII. 3.
	[bookmark: foot93]Römer XVl. 1.
	[bookmark: foot94]1. Kor. XIV. 34,
35.
	[bookmark: foot95]1. Kor. VII. 27, 28, 37, 38.
	[bookmark: foot96]Epist. XXII.
	[bookmark: foot97]Sokrates, Kirchengeschichte VII. 13-15.


	
		
		II. Die Gebiete der orientalischen Kirche

		1. Das byzantinische Reich.

		Das Fortleben eines echten Zweiges des alten römischen Reiches,
ohne Unterbrechung seiner Kaiserreihe, auf altgriechischem Boden
und mit Annahme der griechischen Sprache, bis gegen das Ende der
Periode, die wir das Mittelalter nennen, ist eine hochinteressante
Erscheinung in der Weltgeschichte. Das Reich von Byzanz, wie wir es
nennen, oder das der Romäer, wie es sich selbst nannte, war
Jahrhunderte lang der schützende Wall Europas gegen asiatische
Horden, bis die Uneinigkeit des Abendlandes und dessen beschränkter
Haß gegen eine »schismatische« Form des Christenthums jenes Reich
untergehen ließ, worauf das Abendland allzuspät den Einbruch jener
kulturfeindlichen Horden in sein eigenes Gebiet zu beklagen Ursache
erhielt. Hatte auch das byzantinische Reich an der Erbschaft der
despotischen Kaiser Roms, an seinen endlosen Glaubensstreitigkeiten
und an der Nähe des gegenüber der Zerstörung von Menschenleben
gleichgültigen Orients schlimme Anhängsel, und war seine Lage
zwischen halbcivilisirten und eroberungslustigen Völkerschaften
auch auf europäischer Seite keine beneidenswerthe, so hat es
dagegen in seiner Heeresverfassung, Diplomatie und
Beamtenhierarchie unserem Erdtheile die Muster geliefert, nach
denen er, sie lediglich fortbildend, heute noch arbeitet. [bookmark: page187]

		Beinahe während der ganzen Existenz des Byzantinerreiches haben
Frauen auf dasselbe einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. Ihre Zahl
ist eine so große, daß wir nur eine beschränkte Auswahl aus
derselben hier aufführen können. Ihre Reihe eröffnet eine Heilige,
Helena, die Mutter des Gründers von
Konstantinopel und ersten christlichen Kaisers. Eine Tochter
geringer Leute, wahrscheinlich aus Mesopotamien, diente sie in
einem Gasthause zu Naissus (jetzt Nisch in Serbien), als
Constantius Chlorus dort in Garnison lag, der sie ehelichte.
Obschon Mutter seines später großen Sohnes, verstieß er sie, als er
Cäsar wurde, um Theodora, die Stieftochter seines Augustus,
Maximian, zu erhalten. Sie lebte zurückgezogen in der Gegend von
Trier, bis ihr Sohn sie, die bereits Christin war, zur Augusta
erhob. Es ist dies wohl der einzige menschliche Zug im Leben dieses
Blutmenschen, welcher, seinem Vater gleich, seine erste Gattin
Minervina verstieß, um Fausta, die
Stieftochter seiner Stiefmutter, zu freien, die ihn vor den Ränken
ihres Vaters Maximian warnte, was ihn aber nicht hinderte, sie (um
326) in einem heißen Bade ersticken zu lassen. Kurz vorher hatte er
seinen ältesten Sohn (erster Ehe) Crispus ermorden lassen; es
heißt, dieser habe ihn zur Abdankung bewegen wollen, um ihm
nachzufolgen, Fausta aber für ihre
Söhne gearbeitet und den Stiefsohn ins Verderben gestürzt. Die
achtzigjährige Helena pilgerte nach dem heiligen Lande, und die
Legende schreibt ihr die Auffindung des heiligen Kreuzes zu. In
Wahrheit gründete sie die Marienkirche zu Bethlehem und starb wohl
bald darauf.

		Constantins Schwiegertochter Eusebia, die Gattin seines Sohnes Constantius, eine
anmuthige und vornehme junge Griechin aus Thessalonike, war es,
welche das vielversprechende Gestirn des jungen Julian emporsteigen
ließ, dessen Schwärmerei für ein selbsterfundenes Heidenthum an
Stelle des von [bookmark: page188] ihm nicht begriffenen Christenthums im Blute
des Perserkrieges erstickt wurde.

		Ob die nächste bedeutende Byzantinerin Theodora, die Gattin des Pandektenkaisers
Justinian, des Erbauers der Sophienkirche und Besiegers der
Vandalen und Ostgothen, einst Cirkusdirne gewesen, oder ob dies
neidvoller Klatsch ist, wissen wir nicht sicher. Ihre Erscheinung
auf dem Mosaikbilde zu Ravenna ist edel und vornehm. Ihr Einfluß
auf den Gatten, den Hof und das Reich war ebenso kräftig und kühn,
wie ehrgeizig und skrupellos. Ihren Tod beweinte der Kaiser
heiß.

		Mehr als zwei Jahrhunderte später finden wir auf dem Throne von
Byzanz abermals eine glänzende Griechin, die schöne und
geistreiche, aber verwegene und herzlose Athenerin Irene, die Gattin Leos IV. und nach seinem frühen
Tode Regentin für ihren Sohn Constantin VI. Offenbar mehr aus
Herrschsucht als aus Frömmigkeit nahm sie mit Feuereifer Partei für
den Bilderdienst gegen dessen puritanische Feinde. Das Concil von
Nikäa, welches 787 die Bilder theilweise wiederherstellte, that ihr
nicht genug; sie wollte in allen Dingen Herrin sein. Als sie aber
die bewährten Feldherren des Reiches durch Günstlinge ersetzte,
mußte sie vor Harun Arraschid, der bis nach Skutari am Bosporos
gedrungen war, den kürzeren ziehen und jährlich 70 000 Goldstücke
nach Bagdad senden. Dagegen bändigte sie die in ihre Heimat
eingedrungenen Slawen und rettete so vielleicht das
Neugriechenthum.

		Unter ihr tauchte der große Plan einer Verbindung des Morgen-
und Abendlandes zu einem Weltreiche auf. Es ist ungewiß, woran
derselbe scheiterte, ob die überlegene Persönlichkeit des großen
Karl nicht in die Plane der Kaiserin paßte und diese, in
Uebereinstimmung mit dem griechenfeindlichen Papstthum, die Heirath
ihres Sohnes mit Karls Tochter, Rotrud, [bookmark: page189] hintertrieb, oder ob Karl sie
ablehnte. Das Weiberregiment machte aber böses Blut, und das Heer
zwang die Kaiserin zu Gunsten Constantins abzutreten. Sieben Jahre
lang plante sie ihre Wiedereinsetzung, und der unfähige,
schlechterzogene Sohn erleichterte es ihr. Die Rabenmutter
verhetzte ihn mit den Popen, wußte ihn in ihre Gewalt zu bekommen
und ließ ihn (797) – blenden! Fünf Jahre beherrschte sie noch, in
Pracht schwelgend, das durch sie geschwächte Reich, und in diese
Zeit fällt die merkwürdige Wiederaufnahme des Gedankens eines
christlichen Weltreiches. Entweder entbehrt der Plan einer
Verehelichung des bereits sechzigjährigen Karl mit der ebenfalls
nicht mehr jungen, blutigen Irene jeder Wahrheit oder der große
Kaiser holte sich im Osten einen Korb, – nicht von der Kaiserin
selbst, die nach dieser Stütze griff, sondern von ihrer
romfeindlichen Hofpartei. Aber Irene erfreute sich der Macht nur
noch kurze Zeit, nämlich bis Nikephoros I. sie stürzte und nach
einem Kloster der Insel Lesbos verbannte, wo sie schon 803
vergessen starb.

		Eine bedeutendere Rolle spielten erst wieder im elften
Jahrhundert die Kaiserinnen Zoë und
Theodora. Diesen beiden Töchtern
Constantins VIII. wurde (1028) die Hand des neuen (aber bereits
sechzigjährigen) Kaisers Romanos III. angetragen; Theodora lehnte
sie ab, Zoë aber nahm sie an, obschon bereits 48 Jahre alt und von
den Blattern entstellt, aber kräftig und stattlich. Es begann nun
das Widerwärtigste der bisherigen Weiberregimente, indem zwischen
den beiden Schwestern glühender Haß und schleichende Ränke
walteten. Theodora wurde mit Spionen umgeben, um ihr Verschwörungen
zur Last legen zu können, die allerdings zu ihren Gunsten gesponnen
wurden. Unter ihrem Hofstaate wurde aufgeräumt, sie selbst
verhaftet und in ein Kloster gesteckt. Zoë aber, bald darauf Witwe,
nahm mit 54 Jahren einen jungen hübschen Kammerdiener [bookmark: page190] als Michael IV.
zum Gatten, der sich aber nicht behaupten konnte, in ein Kloster
ging und starb. Nun erhob Zoë seinen Neffen Michael V. zum Kaiser
(nicht zum Gatten); als er sie aber aus Byzanz fortschaffen wollte,
stürzte ihn das empörte Volk; er wurde geblendet, Theodora aus dem
Kloster befreit, und die beiden feindlichen Schwestern als
Kaiserinnen ausgerufen (1042). Um Theodora zu beseitigen, wählte
Zoë mit 62 Jahren einen dritten Gemahl, den bisher verbannten
Constantin IX., der bereits zweimal Witwer war und eine Maitresse
mit sich in den Palast brachte, die er mit Geschenken überhäufte,
was Zoë mit Geduld ertrug, bis sie (1050) starb. Der neue Kaiser
baute Kirchen über Kirchen; aber schon nach vier Jahren machte sein
Tod der Theodora Platz, die sich nun, dem Willen des Sterbenden
entgegen, des Thrones bemächtigte. Sie regierte äußerst streng,
aber glücklich bis zu ihrem Tode, der nach zwei Jahren eintrat.

		Maria, eine kaukasische
Fürstentochter, die Gattin des elenden Kaisers Michael VII., galt
als die schönste Frau ihrer Zeit. Als ihr Gatte (1078) gestürzt
wurde, reichte sie ihre Hand, obwohl er (als Mönch) noch lebte,
seinem Besieger Nikephoros III., um ihrem Sohne die Herrschaft zu
sichern. Als aber der neue Gatte seinen eigenen Neffen vorzog,
schloß sie sich an seinen Feind, Alexios, den Gründer des Hauses
der Komnenen, den sie adoptirte, mußte aber zusehen, wie der
Adoptivsohn die Krone aufsetzte und ihr Sohn nur dem Namen nach
Mitregent wurde, aber bald starb. Ihm war des neuen Kaisers Tochter
Anna Komnena zur Braut bestimmt
gewesen, die dann den Cäsar Nikephoros Bryennios heirathete und
sich bemühte, ihm statt ihres Bruders Johannes die Thronfolge
zuzuwenden, jedoch umsonst. Umsonst auch plante sie entgegen den
Wünschen des Gatten eine Verschwörung zu seinen Gunsten, die
indessen nicht geahndet wurde, wohl aus Achtung vor der [bookmark: page191] Bildung und den
schriftstellerischen Verdiensten beider Gatten. Die 1137 verwitwete
Anna zog sich in ein Kloster zurück und setzte hier das
Geschichtswerk des Gemahls in selbständiger Weise fort. Dasselbe
schildert die Regierung ihres Vaters und ist eines der besten Werke
der byzantinischen Litteratur, von deren Geschmacklosigkeit im Stil
es freilich auch nicht frei ist.

		2. Das russische Reich.

		Die Kreuzzüge, zu denen Alexios I. den ursprünglichen Anstoß
gegeben, ohne dessen Folgen zu ahnen, denen aber, als ihre Natur
deutlicher zu Tage trat, das byzantinische Reich, im Bewußtsein
bessern Rechtes auf das heilige Land als die »Lateiner«, alle
Hindernisse entgegensetzte, haben, indem sie aus Rache für dieses
Verhalten sich gegen Byzanz selbst wendeten, dessen Reich für immer
untergraben und damit, wie gesagt, die Schutzwehr Europas gegen
Asien niedergerissen. Seit dieser Zeit bestand das Ostreich nur
noch als Schatten; aber es reifte, als Ableger seiner Kultur und
Erbe seiner Ansprüche, weiter im Norden das Reich der Russen heran, gestiftet von den Warägern, deren
Landsleute einst die zuverlässigsten Wächter des »goldenen Horns«
gewesen waren. Die erste Vermittelung jener Verknüpfung zwischen
Nord und Süd war einer Frau zu verdanken, der Großfürstin
Olga. Diese aus Pskow (Pleskau)
gebürtige adelige Skandinavierin, ursprünglich Helga, reichte ihre
Hand 903 dem Sohne des Reichsstifters Rurik, dem jungen Igor
(urspr. Ingwar), der 912 zur Regierung gelangte. Sie überlebte den
Fall des Gatten im Kriege gegen [bookmark: page192] feindliche Stämme und führte bis 964 die
Regierung für ihren minderjährigen Sohn Swjätoslaw. Sie nahm
Blutrache an den Drewljänen, die den Igor erschlagen hatten, und
herrschte höchst kräftig und verständig. Sie bereiste das Reich,
schützte den Pelzhandel desselben und unternahm 957 mit großem
Gefolge eine Reise nach Konstantinopel, von dessen Patriarchen sie,
unter Pathenschaft des Kaisers, sich taufen ließ, wobei sie den
christlichen Namen Helena annahm. Folgten auch ihr Sohn und dessen
Hof ihrem Beispiele nicht, so hatte doch ihr Schritt die
bedeutendsten Folgen für die Ausbreitung des Christenthums
byzantinischer Form und der von diesem getragenen Kultur in
Rußland. Sie starb 969 und wurde in Kiew nach christlichen
Gebräuchen begraben, – gerade als ihr Sohn nach Bulgarien zog, dort
ein neues Reich zu gründen, welchen Plan er aber mit dem Leben
bezahlte. Olgas Enkel, Wladimir I., hat dann um 990 die Taufe
angenommen und dem Namen nach Rußland christlich gemacht, nicht
ohne Einwirkung seiner neuvermählten Gattin Anna, der Tochter des byzantinischen Kaisers
Romanos II., die sich mit Thränen in diese barbarische Verbindung
fügte. Durch dieses Doppelereigniß erhielt aber Byzanz auf die
Dauer seines Daseins Ruhe vor den Russen, die es bisher bedroht
hatten.

		Bis zur Heirath Wladimirs mit Anna hatten die russischen Fürsten
und Vornehmen Vielweiberei geübt. Der neue Christ entließ sofort
seine 6 oder 7 Frauen und zahlreichen Kebsen. Eine der ersteren,
Rogneda, eine Warägerin, hatte ihn nur
gezwungen geehelicht, da er der Sohn einer Sklavin war; als sie
entlassen wurde, wollte der Großfürst sie einem seiner Großen
vermählen; sie ging aber in ein Kloster, als Nonne Anastasia
genannt. Ihr Sohn Jaroslaw überwand den feindlichen Bruder
Swjätopolk, der Annas Söhne Boris und Gleb hatte ermorden lassen,
und wurde schließlich Alleinherrscher. [bookmark: page193] Die neue Theilung des Reiches nach
seinem Tode und die spätere Ueberfluthung und Unterdrückung
Rußlands durch die Mongolen hat auf die Kultur des Landes und damit
auch auf die Stellung und Lage der Frauen in sehr ungünstiger Weise
eingewirkt. Statt der Grundsätze des Christenthums, wie man hoffen
durfte, kamen orientalische Sitten und Gewohnheiten zur Geltung.
Die Frau wurde nahezu Sklavin des Mannes und lebte von ihm getrennt
in abgeschlossenen Gemächern. Mehr als echte Christlichkeit
herrschte heuchlerische Frömmelei. Fürsten und Fürstinnen traten in
Klöster, und diese vermehrten sich in hohem Maße. Selbst Eheleute
durften in dieselben aufgenommen werden, was die Ehe auflöste und
eine Wiederverheirathung ausschloß.

		Erst nach dem Untergange der Rußland so lange mißhandelnden
»goldenen Horde« finden wir dort wieder Frauen, die eine
hervorragende Rolle spielten. Es war abermals eine Byzantinerin,
welche damit den Anfang machte. Großfürst Iwan III. Wassiljewitsch
(1462-1505) erhielt nach dem Tode seiner ersten Gattin, Maria von
Twer, von Rom aus das Anerbieten der Hand einer Nichte des letzten
byzantinischen Kaisers, dessen Bruder nach Rom geflohen war. Es
wurde mit der Heirath der Prinzeß Sophie, welche unter dem besondern Schutze des
Papstes stand, die Hoffnung auf eine Bekehrung Rußlands verbunden.
[bookmark: text98]F98 Die Verlobung in St. Peter geschah
nach römischem Ritus; aber Sophie war und blieb
griechisch-katholisch, und ihr Gemahl hatte nie an etwas anderes
gedacht. Sie übte aber einen sehr verderblichen Einfluß auf den
letztern und auf ihre neue Heimath aus. Man schrieb ihr den Tod
ihres Stiefsohnes Iwan zu; jedenfalls betrieb sie [bookmark: page194] die Umgehung Dimitris, den
derselbe hinterließ, und die Erbfolge ihres Sohnes Wassili. Mißlang
auch eine Verschwörung des letztern, der verhaftet wurde, so fielen
doch der zum Thronfolger gekrönte Dimitri und seine Mutter
Helena bald in Ungnade, und Wassili
erhielt die jenem ertheilten Ehren. Im Bewußtsein der Erreichung
ihres Zieles starb Sophie 1503.

		Ihre ungewöhnlich schöne Tochter Helena wurde die unschuldige Ursache politischer
Verwickelungen. Kaiser Maximilian I. und andere Fürsten warben um
sie; aber Alexander, Großfürst von Litauen (später auch König von
Polen) erhielt den Vorzug. Er sollte sie jedoch bei ihrem Glauben
lassen, ja sogar ihr in seinem Palaste eine griechische Kirche
bauen. Aber er kehrte sich nicht daran und suchte seine Gattin zum
römischen Glauben zu bekehren, und die Folge war der Krieg zwischen
Schwiegersohn und Schwiegervater, in welchem Rußland und das
Griechenthum obsiegten; aber Iwan starb bald darauf, und Alexander
ein Jahr später. Als Witwe fuhr Helena fort, durch ihren Glauben
ein Zankapfel zu sein, und die polnischen und litauischen Bischöfe
suchten die übrigens geistig unbedeutende, auch putz- und
habsüchtige Königin fortwährend zu bekehren, doch umsonst. Sie
starb 1512.

		Eine andere Helena, Nichte des
Michael Glinski, erst polnischen, dann
russischen Feldherrn, wurde die Gattin des Großfürsten Wassili
Iwanowitsch (1505-1533) und nach dessen Tode Regentin für ihren
Sohn Iwan (IV.), den nachher mit Recht so genannten Entsetzlichen,
die erste Frau, die seit Olga über Rußland herrschte. [bookmark: text99]F99 Sie folgte aber
dem tugendhaften Wandel der letztern nicht, sondern trieb
Buhlschaft mit dem Fürsten Iwan Telepnew Obolenskij, der sich das
ärgste Willkürregiment erlaubte und selbst den Oheim [bookmark: page195] seiner
Geliebten, der ihr über dieses Verhältniß Vorwürfe machte,
beseitigte. Helena half ihm alle Personen aus dem Wege schaffen,
die dem Erbrechte ihres Söhnchens hinderlich waren. Ihr Tod (1538)
riß auch ihn ins Verderben; er verhungerte im Kerker.

		Es bestand am Ende des russischen Mittelalters die eigenartige
Einrichtung, daß für den Thronfolger eine Brautschau abgehalten wurde. Mit andersgläubigen
Frauen wollten und konnten sich die russischen Großfürsten nicht
vermählen, und griechische Prinzessen gab es seit der Auflösung der
Theilfürstenthümer und seit dem Falle von Byzanz nicht mehr. Den
russischen Adel aber wollten sie nicht sich ebenbürtig machen, und
so entschloß sich Iwan III., für seinen Sohn Wassili aus allen
Theilen des Reiches angeblich 1500 Jungfrauen nach Moskau kommen zu
lassen, und wählte für ihn Salomonia
Saburow aus. Dieselbe Ceremonie wurde für den heranwachsenden Iwan
IV., den Schrecklichen, den 1547 gekrönten ersten Zaren von
Rußland, veranstaltet, und er wählte selbst Anastasia, die Tochter des Kammerherrn Roman
Jurjewitsch Ssacharin. So lange sie lebte, die er liebte, herrschte
er noch verhältnismäßig mild; seit ihrem Tode aber (1560) brach,
befördert durch seine zweite Frau, eine völlig rohe Tscherkessin,
die ganze Bestiennatur dieses Unmenschen hervor, mit dessen Tode
(1584) Rußlands byzantinische Zeit vorbei war und eine Annäherung
an Europa sich vorbereitete.

		[bookmark: page196]

			[bookmark: foot98]Schiemann, Th., Rußland, Polen und Livland I
(Berlin 1886), S. 340 ff.
	[bookmark: foot99]Schiemann a. a. O. II S. 231 ff.


	
		
		III. Die Völkerwanderung und ihre Folgen

		l. Die Zeit der Völkerwanderung.

		Völkerwanderungen hat es zu verschiedenen Zeiten gegeben; aber
die Geschichte kennt nur eine
Völkerwanderung, welche die Völker dermaßen unter einander warf,
daß daraus eine völlig neue Gruppirung derselben und ein neues
Staatensystem entstand. Daß diese Völkerwanderung solche Folgen
hatte, dazu trugen verschiedene Umstände bei. Das römische Reich
hatte sich auf die Dauer in ein östliches und westliches zertheilt.
Das östliche war, als Sitz der Kaisermacht, noch jung und kräftig,
das westliche aber greisenhaft und abgelebt. Daher konnte ersteres
den gewaltigen Anprall der ebenfalls frischen und jungen Germanen
abwehren, während das westliche ihm erlag. Die Folge war, daß das
Ostreich vorläufig (bis es ebenfalls alt und schwach wurde)
bestehen blieb, das Westreich aber in germanische Reiche
zerfiel.

		Ehe es so weit kam, erlitt das Westreich einen hundertjährigen
Todeskampf um sein Dasein. Nicht daß es den Germanen gewachsen
gewesen wäre, obschon dies drei seiner Feldherren: Stilicho (selbst
ein Germane), Bonifacius und Aëtius nahezu waren; – aber die
blonden Gäste vom Norden waren noch zu ungefüge, noch zu wenig
ihrer Kraft bewußt, als daß sie von derselben sofort einen Gebrauch
zu machen gewußt hätten, welcher eine höhere Civilisation und eine
tiefere Erfahrung in politischen Dingen voraussetzte, als sie
besaßen.

		Im sterbenden Römerreiche finden wir nicht wenige Frauen von
Bedeutung, jedoch von sehr verschiedenem ethischem Charakter.
Stilicho, der allmächtige Minister der ersten Zeit nach der [bookmark: page197] Reichstheilung,
ein romanisirter Vandale, der kaum ein Bewußtsein germanischer
Abkunft hatte, erhielt (388) Serena,
die Nichte und Adoptivtochter des Kaisers Theodosios I. zur Gattin.
Sie wurde durch ihre Tochter Thermantia die Schwiegermutter des
elenden Kaiserlings Honorius, der ihren Gatten dessen neidischen
Feinden zum feigen Morde überließ. Noch im Jahre dieser Schandthat
(408) zog der prächtige Alarich, als unbewußter Bluträcher, vor
Roms Thore. Da wurde Serena beschuldigt, die Gothen herbeigerufen
zu haben und auf Beschluß des feilen Senates ermordet. Den Antrieb
zu diesem neuen kaiserlichen Verbrechen hatte eine fromme Frau,
Galla Placidia, die Tochter Theodosios
I., also die Adoptivschwester des Opfers, gegeben. Sie kam aber als
Geisel in gothische Gefangenschaft und wurde in dieser nicht nur
ehrenvoll behandelt, sondern gewann die Liebe Ataulfs, der dem
allzufrüh hingeschiedenen Schwager Alarich als König folgte und dem
sie in Narbonne die Hand reichte. Nach dieser trachtete jedoch der
römische Feldherr Constantius, ein Illyrier, dem es glückte, die
Gothen zu schlagen, um nach Ataulfs Ermordung Placidias Zurückgabe
zu bewirken, welche dann, nicht ohne Widerstreben, seine Gattin
wurde. Schon nach wenig Jahren abermals Witwe des nunmehrigen
Mitregenten, hatte sie die Genugthuung, ihren noch kindlichen Sohn
Valentinian (III.) zum Thronfolger auserkoren und nach des Honorius
Tod, wenn auch erst nach heftigen Kämpfen, zum Kaiser erhoben zu
sehen, für den sie die Regierung führte. Sie bewährte sich jedoch
weder als Regentin noch als Erzieherin. Nur im Eifer für die
orthodoxe Richtung in der Kirche lebend, den sie auch ihrem elenden
Sohne einimpfte, war sie ein Spielball der Hofparteien und dem
Ansturme der ganz Europa zittern machenden Hunnen gegenüber
machtlos. Aus unklaren Gründen zwang sie ihre zur Augusta erhobene
Tochter Honoria zu einem Gelübde [bookmark: page198] ewiger
Jungfrauschaft. Honoria war indessen zu sinnlich, um dies zu halten
und wurde wegen eines Liebeshandels nach Byzanz verbannt, von wo
aus sie die Ungeheuerlichkeit beging, der Gottesgeisel Attila ihre
Hand anzutragen. Wirklich forderte der furchtbare Hunne die Prinzeß
heraus, die man dann aber in einem Kerker verschwinden ließ. Noch
in demselben Jahre (450), während die Hunnenhorden sich westwärts
wälzten, starb Placidia beinahe unbeachtet in Rom. Ihr schmählicher
Sohn, der den Retter seines Reiches, den tapfern Aëtius durch
Ermordung belohnt, aber schon ein Jahr darauf dasselbe Schicksal
erlitten, hatte Eudoxia, eine
byzantinische Prinzeß, als Witwe hinterlassen, die nun gezwungen
wurde, den Urheber des Kaisermordes [bookmark: text100]F100 und nunmehrigen (bereits
sechzigjährigen) Herrscher Maximus zu ehelichen. Was Wunder, daß
ihr der Vorwurf gemacht wurde, den wilden Vandalen Geiserich zur
Plünderung Roms herbeigerufen zu haben! Sie selbst und ihre beiden
Töchter wurden als Gefangene nach Afrika geführt. Erst nach sieben
Jahren wurden die Mutter und die eine Tochter, Placidia die Jüngere, freigegeben; die andere
Tochter, Eudokia, war bereits mit
Geiserichs Sohn, Hunerich, vermählt, entfloh aber aus Karthago und
der »barbarischen« Ehe und lebte in Jerusalem frommen Uebungen, wo
sie auch starb. Placidia bewirkte später bei dem Arianer Hunerich
die Gestattung der Wahl eines katholischen Bischofs in Karthago,
welche aber bei der danach ausbrechenden Verfolgung der Katholiken
wieder rückgängig wurde.

		Während der Völkerwanderung, wie schon zur Zeit des Tacitus,
hielten sich die Germanen bei Verträgen durch nichts fester
gebunden, als durch die Stellung edler Jungfrauen als [bookmark: page199] Geiseln. Eine
solche war die Gothin Hunila aus
königlichem Geschlechte, welche Kaiser Aurelian dem Feldherrn
Bonosus, späterem Gegenkaiser, vermählt hatte. Als ihr besiegter
Gatte sich tödtete, wurde sie vom Kaiser in Ehren gehalten und
erhielt eine lebenslängliche Rente. Ihre Mißachtung hätte die
Germanen ungemein erbittert.

		Unter den Machthabern der germanischen Völker finden wir damals
nur eine Frau von Bedeutung,
Gisa oder Giso, die Gattin des in der
Nähe von Wien hausenden Rugierkönigs Feva. Sie wird als eine böse
Frau geschildert, die nach den Berichten des heiligen Severin ihren
Gatten von Milde gegen die Römer abhielt. Sie war eben Arianerin.
Odovakar machte dem rugischen Reich ein Ende und führte beide
Gatten gefangen nach Italien.

		2. Die Stammesreiche der Germanen.

		Unter den Reichen, welche, wenn auch von einer Mehrheit
romanisch sprechender und der Abstammung nach vermischter Völker
bewohnt, doch von der erobernden Minderheit eines germanischen
Stammes die Gesetze, die Befehle und daher auch den Namen
erhielten, war das der Ostgothen unter
ihrem großen König Theoderich ohne
Frage das glänzendste, nicht nur infolge dieser bedeutenden
Persönlichkeit, sondern weil es Italien, die weitaus gebildetste
und civilisirteste Gruppe von Provinzen des ehemaligen Römerreiches
umfaßte. Theoderich übte einerseits die weitherzigste Duldsamkeit
gegen alle Religionen und war andererseits bestrebt, die
verschiedenen Germanenreiche durch Heirathen zwischen ihren
Königshäusern zu [bookmark: page200] verknüpfen. Er selbst nahm Audefleda, die Schwester des Franken Chlodowech I.
zur zweiten Gattin. Seine Schwester Amalafrida, die schon einmal vermählt gewesen, gab
er dem Vandalenkönig Thrasamund, einem Neffen Hunerichs zur Ehe.
Sie war wegen ihrer Schönheit und Weisheit gefeiert und brachte dem
Gatten das westliche Sicilien als Brautschatz. Tausend auserwählte
und fünftausend weitere gothische Krieger begleiteten sie und
blieben zum Theile in Afrika. Nachdem Thrasamund gestorben und
Hilderich, des Hunerich und der Eudokia Sohn, König geworden, wurde
Amalafrida, deren großer Bruder nicht mehr lebte,
hochverräterischer Umtriebe beschuldigt. Sie wollte zu den Mauren
fliehen, was nicht gelang; die sie schützend umgebenden Gothen
wurden geschlagen, sie selbst gefangen, wahrscheinlich im Kerker
ermordet, und die noch übrigen Gothen ihres Gefolges niedergemacht.
Theoderichs Nachfolger begnügte sich zwar, dem Vandalen mit der
Rache des Himmels zu drohen; aber der Bruch mit den Gothen war
geschehen, und der edeln Amalerin Schicksal hat nicht nur den Sturz
Hilderichs durch Gelimer befördert, sondern auch dazu beigetragen,
die beiden entzweiten germanischen Völker an das Schwert der
Byzantiner zu liefern, denen ihre Ueberwindung freilich nicht
leicht wurde.

		Theoderichs Nichte, Amalaberga, die
sehr gebildete Tochter Amalafridas aus erster Ehe, erhielt gegen
einen Brautkauf von weißen Rossen Hermanfrid, den König der
Thüringer, zum Gatten, einen doppelten Brudermörder, den die
Franken, um sein Land zu gewinnen, von der Stadtmauer in Zülpich
herabstürzten. Ihr Sohn Amalafrid gelangte nicht zum Throne, – sein
Land war von Franken und Sachsen erobert und getheilt. Er trat in
byzantinische Dienste, zog mit einem Heere den Langobarden zu Hilfe
und schlug die Gepiden.

		Von den Töchtern Theoderichs wurde Theodegotho mit [bookmark: page201] dem Westgothen Alarich II. vermählt,
was zur Folge hatte, daß nach dieses Königs Heldentod auf den
vokladischen Feldern (wo Chlodowech das gothische Gallien gewann),
der ostgothische Großvater den westgothischen Enkel Amalarich
schützen, ihm sein Land (Spanien) sichern und für den Knaben die
Verwaltung des Reiches führen mußte. Seine zweite Tochter,
Ostrogotho, wurde die Gattin des
Burgunderkönigs Sigismund. Nach ihrem frühen Tode vertrug sich ihr
Sohn Sigerich schlecht mit seiner burgundischen Stiefmutter, die er
grollend im Schmucke der Mutter prangen sah. Sie verleumdete ihn
dafür bei dem Vater, als trachte er ihm nach dem Leben, worauf der
König den Prinzen im Schlafe erdrosseln ließ und dafür in einem
Kloster Buße that! Die Rache des Großvaters für den Mord des Enkels
traf den königlichen Verbrecher nicht mehr am Leben, kostete aber
seinem Nachfolger Land. Sigismund war mit seiner Frau und zwei
Söhnen – ein Jahr nach seiner Unthat, – von den Franken, mit denen
er im Kriege lag, in einen Ziehbrunnen geworfen worden.

		Die an Geistesgaben wie an Einfluß auf die Geschichte
bedeutendste Tochter des großen Ostgothen war indessen Amalaswintha. Sie wurde mit Eutharich, dem
Angehörigen einer Seitenlinie des Amalungenhauses, verheirathet,
der jedoch vor dem Schwiegervater starb, so daß dessen Thron an den
noch im kindlichen Alter stehenden Sohn jenes Paares, Athalarich
fiel. Amalaswintha, welche für den Königsknaben die Regentschaft
führte, war reich begabt, fein gebildet und energisch; aber es
fehlte ihr an Herz für ihr Volk und an festen Grundsätzen. Sie
hatte zwar die gute Absicht, im Geiste des Vaters zu regieren; aber
sie konnte die mehrfache Schmach, welche ihre Verwandten bei den
Vandalen und Franken erlitten, nicht hindern, geschweige denn
rächen. Nicht nur dies aber, sondern das Bestehen einer
Weiberherrschaft überhaupt erbitterte die [bookmark: page202] gothischen Edeln, die ihr
Schwierigkeiten genug in den Weg legten. In dieser Noth suchte sie
Hilfe bei Kaiser Justinian, dem sie alle möglichen Vortheile in
Italien einräumte, wodurch sie natürlich den Groll der Gothen nur
steigerte. Die Männer ihrer Umgebung waren empört darüber, daß sie
den jungen König züchtigte und statt mit gothischen
Heldenjünglingen, mit griechischen und römischen Lehrern umgab. Die
jungen Gothen aber, die dann an die Stelle der letzteren kamen,
hetzten Athalarich gegen die Mutter auf, welche nun mit dem
Gedanken umging, eine Zuflucht in Byzanz zu suchen, die ihr der
Kaiser freudig anbot, von der sie aber keinen Gebrauch machte, da
es ihr gelungen war, die drei Häupter ihrer Feinde zu trennen und
einzeln ermorden zu lassen. Mit ihr wetteiferte aber im
Landesverrathe ihr Feind und Vetter Theodahad, ein zum gelehrten
Feigling entarteter Gothe, und beide suchten einander in
Ergebenheit gegen Byzanz und in Wegwerfung von Ehre und Land zu
überbieten. Unterdessen starb der junge König infolge von
Ausschweifungen, zu denen ihn seine Kameraden angeleitet hatten,
und Amalaswintha war gezwungen, dem Theodahad die Krone zu
übertragen, – wie sie meinte und er versprach, zum Schein; aber
bald riß er die Maske ab, ließ die Königin gefangen nehmen und in
ein festes Schloß auf einer Insel des Bolsener Sees bringen und gab
sie ihren Feinden Preis, die allerdings durch jenen dreifachen Mord
gereizt waren und sie nun umbrachten. Dem Kaiser war dies
willkommen; er spielte den Rächer der Regentin und begann den Krieg
gegen die Gothen, der aber erst nach 21 Jahren, und nur für kurze
Zeit, zum Ziele führte.

		Wir sagen: »für kurze Zeit«, weil nur dreizehn Jahre nach der
Eroberung Italiens durch die Byzantiner diesen der größte Theil des
schönen Landes durch die eindringenden Langobarden verloren ging. Der Urheber dieser
Eroberung, der [bookmark: page203] tüchtige aber rohe Alboin, ging durch die
dämonische Rache eines Weibes unter. In siegreicher Schlacht gegen
die Gepiden hatte Alboin deren König Kunimund eigenhändig getödtet
und dessen Tochter Rosimunda gefangen
weggeführt und (da er Witwer war) zur zweiten Frau genommen. Vier
Jahre nach der Eroberung Italiens (573) forderte er bei einem
tollen Gelage in Verona die Gattin auf, aus dem zum Becher
verarbeiteten Schädel ihres Vaters zu trinken. Sie schwur ihm ins
Geheim Rache und verband sich mit Helmichis, dem Milchbruder und
Schildträger des Königs, dem sie die Krone und ihre Hand versprach,
[bookmark: text101]F101 zur
Ermordung Alboins, die dann Helmichis ausführen konnte, weil das
Schwert des Opfers vorher festgebunden war. Als aber die
Langobarden den Mörder umzubringen trachteten, floh das
verbrecherische Paar, den Schatz und die Königstochter Alpsuinda mitnehmend nach dem byzantinischen
Ravenna, dessen Präfekt Longinus sie wohl aufnahm, aber Rosimunda
bewog, ihren Genossen auf die Seite zu schaffen, um ihn selbst zu
ehelichen. Sie reichte Helmichis einen Gifttrank, den er sie aber
zwang, mit ihm zu theilen. Alpsuinda wurde nach Byzanz
geschickt.

		Es giebt nicht leicht einen schärfern Kontrast, als zwischen
dieser ersten und der zweiten Frau, die für die Geschichte der
Langobarden bedeutsam wurde, Theudelinda. Dieses herrliche, echt deutsche Weib
war die Tochter des Baiernherzogs Garibald I. und wurde 588 von dem
Langobardenkönig Authari zur Gattin begehrt, der, um sie unerkannt
zu sehen, verkleidet als Mitglied der Gesandtschaft mit nach Baiern
reiste und von dem Anblicke seiner Braut hochbegeistert war. Aber
schon nach zwei Jahren starb er auf räthselhafte Weise, und [bookmark: page204] die
Langobarden luden nun Theudelinden ein, Königin zu bleiben und sich
aus ihrer Mitte einen König zu wählen. Ihre Wahl fiel auf Agilulf,
den verwitweten Herzog von Turin, dem sie sein Glück dadurch
ankündigte, daß sie ihm einen Becher Wein reichte, und als er ihre
Hand küßte, ihm sagte, daß er berechtigt sei, sie als seine Braut
auf den Mund zu küssen. Sie bewirkte als Katholikin Frieden
zwischen ihrem arianischen Gatten und dem Papste. Auch ließ der
König seinen und ihren Sohn Adaloald katholisch taufen. Für diesen,
der bei dem Tode des Vaters erst 12 Jahre zählte, führte
Theudelinda die Regentschaft; der junge König wurde aber
geisteskrank und nach zehn Jahren abgesetzt, worauf sich seine
Mutter ohne Zweifel in das Privatleben zurückzog und sich frommen
Werken widmete. Sie beschenkte die Kirche reich, baute aber auch in
Monza einen Palast, den sie mit Darstellungen aus der
langobardischen Geschichte schmückte.

		Das Reich der Langobarden erlag schließlich dem der Franken, dem wir uns nun zuwenden. Die Stellung,
welche die Frauen in demselben einnahmen und der Einfluß, den sie
dort ausübten, ist höchst bedeutend. Er begann schon mit des ersten
Gesammtkönigs der Franken, mit Chlodewechs burgundischer Gattin
Chlothildis (auch Chlodechildis oder
Hrotehildis). An den fränkischen Hof, an welchem der König und eine
seiner Schwestern noch heidnisch, zwei andere Schwestern aber
arianisch waren, brachte sie das katholische Christenthum und
verband sich alsbald mit Remigius von Reims und anderen Bischöfen
zu dessen Verbreitung und zur Herbeiführung seines Sieges. Bei
Chlodowech war dies keineswegs leicht; er hing noch fest an seinen
alten Göttern, wenn es sich auch bei ihm nur darum handelte,
dem Gotte zu dienen, dem er Macht und
Vortheil zu verdanken glaubte. Ließ er auch der Gattin zu lieb ihr
erstes Kind taufen, so wurde er mißtrauisch, [bookmark: page205] als es gleich darauf starb;
auch die Kränklichkeit des zweiten gefiel ihm nicht; aber dessen
Genesung, die man dem Gebet der Mutter zuschrieb, machte die
christlichen Aktien steigen, die vollends den Gipfel erreichten,
als er in der Alamannenschlacht, in der er dem christlichen Gotte
zu dienen versprach, wenn ihm der Sieg würde, denselben erfocht.
[bookmark: text102]F102 So führte
der fromme Glaube einer Frau eine Wendung herbei, die nicht nur für
das Frankenreich, sondern für Europa von den tiefgreifendsten
Folgen war, indem durch sie dem orthodoxen Katholizismus die erste
feste und bleibende Stätte bereitet wurde. Was die fromme Königin
bei den Greuelthaten fühlte, die ihr Gemahl nach seiner Bekehrung
noch verübte, läßt sich denken. Noch tiefer mußte es sie schmerzen,
als die beiden ihr besonders lieben älteren Söhnchen ihres ältesten
Sohnes Chlodomer von ihren Oheimen Chlothachar (I.) und Childebert
grausam abgeschlachtet wurden, um nicht zur Regierung gelangen zu
können. Sie war »von allem Volke verehrt, unerschöpflich in
Almosen, unermüdlich in Nachtwachen und Gebet, immerdar fleckenlos
in Keuschheit und jeder Ehrbarkeit; reichlich, gern und willig gab
sie Kirchen, Klöstern und anderen heiligen Stätten Land und was sie
sonst brauchten, ...« Sie starb hochbetagt in Tours um 545 und
wurde in Paris neben ihrem 34 Jahre früher hingeschiedenen Gatten
von ihren verbrecherischen Söhnen bestattet. Ihre gleichnamige
einzige Tochter war mit dem Westgothenkönig Amalarich, dem Enkel
des großen Theoderich, also einem Arianer, verheirathet, der sie
wegen ihres abweichenden Glaubens so mißhandelte, daß sie, in
drastischer Weise, ihrem Bruder Childebert ein mit ihrem Blute
beflecktes Tuch sandte, worauf derselbe (531) den Schwager
bekriegte, der dabei [bookmark: page206] den Tod fand, und mit der befreiten
Schwester, die aber auf dem Wege starb, sowie mit reicher Beute
heimkehrte. [bookmark: text103]F103

		Die westgothischen Heirathen sollten aber auch dem fränkischen
Reiche selbst zum Unheil gereichen. In den Jahren 566 und 567
nahmen die Söhne des königlichen Mörders Chlothachar I., Sigebert
von Austrasien und Chilperich von Neustrien, zwei Töchter des
Westgothenkönigs Athanagild zur Ehe, ersterer die Brunhilde (Brunichildis), letzterer die
Galswintha (Gaileswintha).

		Die letztere, die außer ihrer reichen Mitgift keine Vorzüge
besaß, wurde auf Befehl des schändlichen Gatten erdrosselt und
machte seiner Beihälterin Fredegunde,
einem Weibe von gemeiner Herkunft und noch niedrigerem Charakter
Platz. In der schönen und geistvollen Brunhilde sah diese die
Rächerin der Schwester und widmete ihr daher den glühendsten Haß,
einen Haß, der das Frankenreich ein halbes Jahrhundert hindurch mit
Blut und Flammen überzog. Im Verlaufe dieses Kampfes fielen den
gedungenen Mordknechten der Buhlerin Brunhildens Gemahl Sigibert,
ihr zweiter, unklug gewählter, Gatte Merowech, der rebellische Sohn
Chilperichs, dessen Bruder, Chlodowech, und der Bischof Prätextatus
von Rouen, der die zweite Ehe Brunhildens geweiht hatte (dieser am
Altare), zum Opfer. Ihnen folgten die Mordgesellen, die auf ihren
Befehl Brunhilden selbst aus dem Leben schaffen sollten, denen es
aber nicht gelang, sowie ein Vornehmer, der ihr ihre Schandthaten
vorwarf. Ihre Tochter Rigunthis, welche
der Westgothenkönig Rekared zur Ehe verlangte, die aber auf dem
Wege nach Spanien von ihrem eigenen Gefolge ausgeplündert wurde und
unverrichteter Dinge heimkehrte, suchte Fredegunde, die mit ihr in
beständigem Streite lebte, durch den Deckel einer [bookmark: page207] Schmucktruhe, die sie
ihr zu schenken vorgab, zu erwürgen; die herbeieilenden Mägde
retteten aber die Tochter. [bookmark: text104]F104 Unverdient war
das Ende der beiden feindlichen Königinnen. Die verbrecherische
Fredegunde starb ruhig im Bette; die reine Brunhilde wurde von dem
sie und ihr Land niederwerfenden Chlothachar II. an den Schweif
eines wilden Pferdes gebunden und (80 Jahre alt) zu Tode geschleift
(613).

		Eine reinere Erscheinung begegnet uns in Balthildis, der tugendhaften Gattin des
lasterhaften Königsbuben Chlodowech II. Eine geborene Angelsächsin
unfreien Standes, war sie, nach dem Frankenreiche verkauft, Magd
des Hausmeiers Erchinoald, dem sie ihre Liebe versagte, aber sich
nicht sträubte, als er sie dem König zuführte, um ihn durch sie zu
bessern (was freilich mißlang) und zugleich durch sie zu
beherrschen. Sie war der Kirche sehr ergeben und regierte nach dem
frühen Tode des Gatten für ihre unmündigen Söhne; sie beschenkte
die Klöster reich, verrichtete freiwillig niedrige Dienste in
denselben, und kaufte, in Erinnerung an ihre eigene Vergangenheit,
zahlreiche Unfreie los. Sie zog den heiligen Leodegar an den Hof;
aber müde des aufreibenden Kampfes zwischen ihm und dem
gewaltthätigen Hausmeier Ebroin, zog sie sich 664 in ein Kloster
zurück, wo sie 680 starb.

		Nicht nur aber auf den Königsthronen thaten sich in den
fränkischen Reichen Frauen hervor, sondern auch in anderen
Verhältnissen. Skandale, die wohl einzig in der Geschichte
dastehen, lieferten die Nonnenklöster
von Tours und [bookmark: page208] Poitiers. Im letztern (gestiftet von der heiligen
Radegundis, der Tochter Berthachars von
Thüringen, des Opfers Hermanfrids (s. oben S. 192.), war König
Chariberts Tochter Chrodieldis die
Rädelsführerin eines Komplottes zur Vertreibung der Aebtin
Leubovera und zu ihrer eigenen Erhebung
an deren Stelle. Die über vierzig Verschworenen, darunter auch
Basina, die Tochter des furchtbaren
Chilperich, verließen das Kloster; einige verheiratheten sich; die
Königstöchter aber, die vergebens bei König Guntchram und den
Bischöfen ihr »Recht« gesucht, verschanzten sich in der Kathedrale
zu Poitiers, versammelten Diebe, Mörder und andere Verbrecher um
sich und erklärten, nicht zu weichen, bis die Aebtin
»hinausgeworfen« wäre, – und als Bischöfe und andere Geistliche den
Verirrten zusprechen wollten, wurden sie von jenem Gesindel blutig
mißhandelt. Weder des Staates noch der Kirche Gewalt vermochte
etwas gegen die unsinnigen Nonnen; erst der Winter und die Kälte
ihres Asyls zerstreuten sie. Die Königstöchter aber blieben, ließen
durch ihre Bande einen Einbruch in das Kloster ausführen, dieses
ausplündern und in Brand stecken und die Aebtin in ein Gefängniß
schleppen. Sie wurden dann von einem bischöflichen Gerichte
exkommunizirt, worauf sich Basina unterwarf, Chrodieldis aber sich
weigerte in das Kloster zurückzukehren und einen Hof bezog, den ihr
der König geschenkt hatte.

		Ob es wohl solche und ähnliche Fälle
waren, welche 585 das Concil zu Macon bewogen, ernstlich über die
Frage zu verhandeln, ob die Weiber auch Menschen seien? Schwerlich;
denn die Männer jener Zeit und jenes Landes waren, wie die
Greulthaten der meisten Merowinger zeigen, doch weit verworfener,
grausamer und gewissenloser als ihre Frauen, die nur durch ihr
Beispiel verdorben waren. Das zeigt schon [bookmark: page209] die Vielweiberei, in der viele von ihnen ungeachtet
ihres Christenthums lebten. Chlothachar I. hatte zugleich zwei
Schwestern zu Frauen. Charibert verstieß seine Frau, weil sie seine
beiden Buhlerinnen nicht dulden mochte, heirathete eine der
letzteren und nahm noch eine weitere Frau dazu. Chilperich hatte
bereits mehrere Weiber, als er um Gaileswintha warb. Ja noch in
späterer Zeit hatte Dagobert I. drei Ehefrauen neben einander,
Nantechildis, Wulfgundis und Berchildis, welche alle den Titel von
Königinnen trugen (!) und daneben noch eine ungezählte Menge von
Kebsweibern.

		In den kleinen Reichen der Angelsachsen trat an die Stelle der Vielweiberei
ein anderer Skandal, die Verehelichung der Könige nach des Vaters
Tode mit der Stiefmutter, welche wiederholt vorkam. Das Gesetz der
Langobarden dagegen verbot die Ehe mit
Stiefmutter, Stieftochter und Bruderswitwe.

		Die Rechtsverhältnisse der Frauen in den germanischen Reichen
waren sehr abweichende, was besonders aus der Verschiedenheit des
Wergeldes hervorgeht. Die Angelsachsen, Frisen und Westgothen
sprachen beiden Geschlechtern dasselbe Wergeld zu; die Alamannen
und Burgunder setzten das der Frauen auf die Hälfte, die Baiern
dagegen auf das Doppelte derjenigen der Männer an, während die
Sachsen die Jungfrau höher, die Frau jedoch gleich dem Manne
taxirten, die Thüringer und Salier aber die Verletzung einer
erwachsenen Frau dreimal so hoch büßten als diejenige einer
unerwachsenen. Baiern und Langobarden sprachen einem bewaffneten
Weibe das höhere Wergeld ab, und letztere bestraften eine
tumultuirende Frau mit Ruthen. Bei Entführungen wurde die
einwilligende weibliche Person von den salischen Franken an
Vermögen und Freiheit, [bookmark: page210] von den Westgothen aber sammt dem Entführer am
Leben gestraft. Der nicht einwilligenden Frau sprachen die
Westgothen den Entführer als Sklaven zu und verabreichten ihm
öffentlich 200 Hiebe. Die untreue Braut und ihr Mitschuldiger
erlitten bei den Burgundern Unfreiheit oder Tod. Bei den
Angelsachsen dagegen konnte die gewaltsame Entführung einer
Jungfrau mit der Erlegung des Kaufpreises nebst 50 Schillingen an
den Vater und 20 an den etwaigen Bräutigam, und die Entführung
einer Frau damit gesühnt werden, daß der Entführer dem Gatten ihr
Wergeld zahlte und ihm eine andere Frau kaufte! Dagegen wurde in
Baiern, wer einer Jungfrau nur die Flechte des Haares löste, ebenso
hart gestraft, wie der, welcher einen freien Mann vergiftete. Der
untreue Bräutigam mußte daselbst 24 Schillinge zahlen und mit 12
Eidhelfern schwören, daß er seine Braut nur aus Liebe zu einer
andern verlassen habe! Ehen zwischen Freien und Unfreien wurden in
ältester Zeit mit dem Tode, später mit der Knechtschaft des freien
Theils bestraft.

		Das Weiberregiment und die Adelsanarchie hatten die fränkischen
Reiche, die ohnehin, was Ordnung und Sicherheit betrifft, hinter
dem ost- und westgothischen und dem langobardischen Staate weit
zurück standen, tief zerrüttet, und als vollends seit dem Ende
Dagoberts I. an die Stelle der Wütheriche im Hause der Merowinger
die Schwachköpfe traten, war es die höchste Zeit, daß ein neues
System zur Rettung des Reiches an die Tagesordnung kam. Dies
geschah durch die Erhebung der kräftigen karolingischen Hausmeier
auf den Königsthron mit Pippin dem Jüngern.

		Die Stellung der Frauen war freilich im Anfange unter den
Karolingern keine würdigere als unter den Merowingern und besserte
sich nur langsam. Pippin der Mittlere nahm, während seine Ehe mit
der adeligen und klugen [bookmark: page211] Plektrudis noch
bestand, eine zweite Frau, [bookmark: text105]F105 Alpheid, die
Mutter des glorreichen Karl Martell, – woraus blutiger Haus- und
Bürgerkrieg entstand. Plektrudis hatte von dem 80jährig sterbenden
Gatten die Ernennung zur Regentin für ihren sechsjährigen Enkel
Theudoald erwirkt, während Alpheids Sohn Karl gewiß der
zweckmäßigere Hausmeier war. Ein Kind sollte statt des knabenhaften
Königs und für beide ein Weib herrschen! Karl wurde verhaftet,
entkam aber, sammelte Anhänger, siegte und zwang die Stiefmutter
und den Vater zur Abdankung, – zum Glücke nicht nur des
Frankenreichs, sondern der gesammten Christenheit, die er vor dem
Vordringen des Islam über die Pyrenäen rettete. Die Fortdauer eines
Weiber- und Kinderregiments würde Mitteleuropa unfehlbar das
Schicksal Spaniens bereitet, d. h. das Aufkommen einer
christlich-europäischen Kultur auf Jahrhunderte hinaus verhindert
habend. [bookmark: text106]F106 Der Sieg Karls des
Hammers über die Araber (732) machte es allein seinem Enkel, dem
großen Karl, möglich, jene Kultur zu begründen. Ehe wir aber unsere
Blicke der letztern zuwenden, müssen wir die ihrer Begründung
drohende Gefahr in deren Heimat aufsuchen und den Islam
da betrachten, wo er eine gewisse
Berechtigung hatte. Das Auftreten der Karolinger ist schon deshalb
dazu passend, weil die noch bestehenden germanischen Stammesreiche
durch dieses Ereigniß auf den [bookmark: page212] Aussterbeetat gesetzt waren. Die Westgothen waren
bereits ein Menschenalter vorher den Arabern unterlegen; die
Langobarden behielten ihr Reich nur noch kurze Zeit und verloren es
durch Karl den Großen, und diesem hat schon sein Vater Pippin in
dem Unternehmen vorgearbeitet, aus dem Frankenreiche ein Weltreich
zu schmieden. Die zerrissenen, unbedeutenden und abgelegenen
Reichlein der Angelsachsen endlich vereinigten sich ein Jahrhundert
später zu dem einen England.

			[bookmark: foot100]Allerdings hatte der fromme Valentinian des Maximus
erste Gattin verführt.
	[bookmark: foot101]Die Hereinziehung eines gewissen Peredeo in
diese Unthat ist unsinnig, um berücksichtigt zu werden.
	[bookmark: foot102]Gregor. Turon. II. 29, 30.
	[bookmark: foot103]Greg. Tur. III. 10.
	[bookmark: foot104]Rekareds älterer
Bruder Hermenigild hatte Brunhildens Tochter Ingunthis zur Gattin, die ihn zum Katholizismus
bekehrte. Obschon das Paar im Kampfe gegen den arianischen Vater
Leovigild unterlag, theilte sich die Bekehrung dem Nachfolger
Rekared und dem gesammten Reiche mit und verursachte dessen
Schwäche, die es zur Beute der Araber machte.
	[bookmark: foot105]Uxor, wie
Fredegar und die Gesta Francorum
ausdrücklich sagen.
	[bookmark: foot106]Für die Sitten der Zeit ist es
bezeichnend, daß Karl Martell aus einem Feldzuge in Baiern (724)
des dortigen Herzogs Odilo Nichte Swanahild als Geisel mitnahm, und obschon er Witwer
war, nicht zur Gattin erhob, sondern als Geliebte behielt. Wir
wissen nicht, ob es diese Zurücksetzung oder ihres Sohnes Grifo
Ausschluß vom Erbrecht war, was sie 741 zur Empörung trieb, die
auch gegen Karls Sohn Pippin fortdauerte, aber mit der Niederlage
von Mutter und Sohn und der Einsperrung jener in ein Kloster
endete, wo sie indessen Aebtin wurde.


	
		
		IV. Die Frauen im Islam

		1. Die mohammedanischen Völker.

		Das Völkermaterial der Kulturwelt des Islam hat sich im
Südwesten Asiens und im Norden Afrikas zusammengefunden, also in
den subtropischen Theilen der Alten Welt. Der Islam hat es
verstanden, seine eigene Gedankenarmuth mit den Grundgedanken des
Judenthums und einigen Entlehnungen aus dem Zoroastrismus und dem
ältern Christenthum zu verdecken und diesen Mischmasch nicht nur
jenen Völkern mundgerecht zu machen, sondern sie sogar mit einem
Fanatismus für diesen Glauben zu entflammen, wie er bei keiner
andern Religion der Welt vorkommt. Dazu trägt wohl besonders seine
ungeheure Einfachheit bei, welche das Denken und Grübeln über
Dogmen erspart, und zwei weitere Hebel der Propaganda sind die
unbedingte Ergebung in die Unvermeidlichkeit des vorherbestimmten
Schicksals und die sinnlich-üppige Ausschmückung des Paradieses.
[bookmark: page213]

		Die Araber sind die Schöpfer und
ersten Verbreiter des Islam; wie überhaupt ihre größtentheils wüste
und dürre Halbinsel Afrika ähnlicher ist als Asien, so hat auch ihr
Volksthum mit Vorliebe dem »Zuge nach Westen« gehuldigt, und durch
ihr Vordringen in dieser Richtung ist Nordafrika zu einem
Groß-Arabien geworden. Doch hat das arabische Volksthum die
Urbewohner dieser Erdgegend, die Berbern, nicht aufzusaugen vermocht, sondern sie
neben sich, nicht ohne blutige Reibungen, fortleben lassen müssen.
Im Osten aber hat das Araberthum zwar die Wüsten bis zum Euphrat
und Tigris zu besetzen vermocht, aber an den westlichen
Randgebirgen Irans eine Schranke, wenn auch nicht für seine Schrift
und Religion, doch für seine nationalen Eigenthümlichkeiten
gefunden. Wie die sunnitischen Araber dem Judenthum, so sind die
schiitischen Perser dem Parsismus
näher, während die noch weiter im Osten, in Indien und auf dessen Inseln hausenden Moslimen
Anknüpfungspunkte mit den Glaubensformen Brahmas und Buddhas
besitzen.

		Im allgemeinen steht freilich bei den Mohammedanern das Weib
weit tiefer als bei den Christen; aber es bestehen in dieser
Hinsicht sehr verschiedene Abstufungen. In den Harems der Vornehmen
und Reichen ist die Frau in ihrer Bewegung gehemmter als in den
Zelten der Beduinen und in den ärmlichen Hütten anderer
Völkerstämme; dessenungeachtet aber sind jene Harems oft genug der
Schauplatz nicht nur folgenreicher weiblicher Ränke, sondern sogar
weitgreifenden weiblichen Einflusses und nicht selten fühlbarer
Herrschaft des schönen Geschlechtes. Zu solch harten Arbeiten, wie
die Weiber der Naturvölker, werden die Frauen der Mohammedsjünger
beinahe nirgends angehalten, und wo etwas der Art dennoch der Fall
ist, kommt es eher bei den freier lebenden Landbewohnern als bei
den gefangen gehaltenen Haremsdamen vor, deren Leben [bookmark: page214] der Regel nach
im Nichtsthun besteht. Der Kauf der Frau herrscht im Reiche des
Islam allgemein und ist oft sogar ein Tauschhandel. Ebenso
allgemein ist die Gestattung der Vielweiberei, welche der Islam bei
den meisten Völkern, die ihn annahmen, bereits vorfand, aber nicht
beförderte, sondern vielmehr beschränkte. Doch steht diese
Beschränkung im Grunde blos auf dem Papiere, und die Hochstehenden
lassen sich eine solche gar nicht auferlegen, während die Armen
durch die Umstände von selbst auf die einfache Ehe angewiesen sind.
Das Haremsleben kann ohne Sklaven und Sklavinnen nicht bestehen,
und dieser Umstand nährt zwei Scheußlichkeiten: die Sklaven werden
zu Eunuchen gemacht und die Sklavinnen stehen zur freien Verfügung
des Herrn, ob sie wollen oder nicht. Dagegen ist die Behandlung
dieser Menschenklasse im ganzen eine außerordentlich milde,
namentlich im Vergleiche zur Behandlung derjenigen Sklaven, welche
die »Christen« bis vor kurzer Zeit in ihren überseeischen Kolonien
hielten. Es giebt indessen außerhalb der eigentlichen Harems auch
unverstümmelte Sklaven, welche häufig bei ihren Herren
Vertrauensstellungen einnehmen und nicht selten freigelassen
werden.

		Die ursprünglichste Form des Araberthums hat sich bei den
Beduinen der Wüste erhalten. In der Zeit vor Einführung, ja vor
Befestigung des Islam, waren die Frauen weder in Harems
eingeschlossen, noch durch den Gesichtsschleier entstellt, noch den
Männern unbedingt unterthänig, sondern setzten sehr oft ihren
Willen durch. Die Polygamie, wo sie vorkam, war nicht, was die
heutige; nur eine Frau, die vornehmste,
war die rechtmäßige und Haupt der Familie. Die arabische Liebe
hatte alle Rechte, sie blühte noch, wenn schon unterdrückt, unter
der Herrschaft der Chalifen, deren in die Harems verkaufte
Sklavinnen ihre früheren Geliebten, wie diese sie, nicht vergessen
konnten, und sie kommt bei den Beduinen noch heute [bookmark: page215] vor, während für sie bei
den gekauften Puppen der Harems kein Raum ist. Bei dem Vorherrschen
dieses Gefühles und seiner Unbezwinglichkeit ist dagegen nicht zu
sagen, daß die eheliche Treue sehr in der Blüthe stehe, obschon
ihre Verletzung als ein nur mit dem Tode zu sühnendes Verbrechen
gilt, einige Stämme ausgenommen, deren betrogene Ehemänner sich
durch Gaben an Geld und Kamelen beschwichtigen lassen. Die
Hassanieh-Araber in Nubien gehen so weit, die Frau vertragsmäßig
für einige Tage der Woche von der ehelichen Treue zu entbinden! Ja
es giebt noch arabische Stämme, deren Männer ihre Frauen dem Gaste
anbieten, wie überhaupt die Gastfreundschaft (gegen Gläubige) keine
Grenzen kennt. –

		Eingeleitet wird bei den Beduinen die Ehe durch die Werbung des
Freiers in Begleitung von Freunden, welche mit dem Vater der Braut
bei einer Tasse Kaffee einen eigentlichen Schacherhandel betreiben.
Ist man handelseinig geworden, so beginnen Festlichkeiten mit
Spielen, Kunststücken und Schießen, und der Khatib (Notar) des
Stammes giebt das Paar zusammen, wobei statt der Braut, die weder
gefragt wird, noch bis dahin überhaupt etwas von der Sache hat
wissen sollen, der Vater antwortet, dagegen dem Bräutigam
anempfohlen wird, seine Frau gut zu behandeln. Nach weiteren
Ceremonien, wobei die Braut sich sträuben oder fliehen muß (Rest
des Weiberraubes), und Waschungen wird sie in die Hütte ihres
Mannes geführt. Wird einem Mädchen ein Bräutigam bestimmt, den sie
nicht will, so flieht sie in das Zelt eines Nachbars und bleibt
dort, bis der unwillkommene Freier auf sie verzichtet hat.

		Bei reicheren Leuten, d. h. im Haremsleben, sind die
Festlichkeiten länger und pompöser. Es werden einige Wochen auf die
Hochzeit verwendet, und während dieser ganzen Zeit muß die Braut
»Verschönerungen«, bestehend in Schminken, Goldplättchen, [bookmark: page216] Frisuren,
schönen Kleidern und kostbarem Schmuck, über sich ergehen lassen.
Sie wird von Besuchen überhäuft, muß Sängerinnen anhören,
Tänzerinnen ihre Kunst üben sehen u. s. w.

		Von den Männern unter sich werden die Frauen geringschätzig
betrachtet. Es gehört die Erkundigung nach dem Befinden einer Frau
so wenig zum guten Ton, als wenn es sich um eine Sklavin handelte.
Die Geburt eines Mädchens wird daher beklagt, während die eines
Knaben bejubelt und festlich gefeiert wird. Das patriarchalische
Verhältniß ist nirgends auf der Erde in dem Grade ausgebildet wie
bei den Arabern, und die Erklärung der Frauen als untergeordneter
Geschöpfe, die der Koran aufgestellt hat, wird unverbrüchlich
aufrecht erhalten. Dagegen ist es eine schöne Seite des Islam, die
aber wohl schon aus der Urzeit Arabiens herrührt, daß die Frauen
als unverletzlich gelten, und sie auch nur zu schlagen, geschweige
denn zu mißhandeln oder gar zu tödten, als die ehrloseste That
betrachtet wird.

		In Arabien giebt es indessen noch ungezwungene
Frauengesellschaften, an welchen die Scheichas (ursprünglich
»Aeltesten«, jetzt Vornehmen, doch in sehr weitherziger Ausdehnung)
theilnehmen. Die Etikette in diesen Gesellschaften erfordert (wie
bei den Chinesen), daß die Sprechende sich selbst maßlos erniedrigt
und die Angeredete ebenso maßlos erhebt. Alles überfließt von
Freundlichkeit, und der Neid, besonders wegen schönerer Kleidung,
wird auf die Abwesenheit der Beneideten verspart ( partout comme chez nous.)

		Die Berber, deren Feindschaft mit
den Arabern einst der Haupthebel war, Spanien in den Besitz der
Christen zurückzubringen, behandeln die Frauen viel besser,
gestehen ihnen weitmehr Rechte zu als die Araber. Noch gilt bei
ihnen statt des Erbrechts der Söhne das der Schwestersöhne. Werden
[bookmark: page217] auch bei
ihnen die Töchter nicht gefragt, ob sie in eine Ehe willigen,
lasten auch dort viele Arbeiten auf den Frauen, so sind sie dafür
erbfolgeberechtigt, sie haben in öffentlichen und häuslichen
Angelegenheiten mitzusprechen und auf ihren Rath wird gehört;
fromme Frauen können religiöse Würden bekleiden, wie die ungenannte
Priesterin und Prophetin, welche am Ende des 7. Jahrhunderts im
Gebirge Auras ihr Land gegen die Araber vertheidigte und dabei den
Tod fand. Ja sie können zu Heiligen werden. Auch wird mehr auf die
Schönheit der Frauen gesehen, als auf
ihre Ueppigkeit, bezw. Wohlbeleibtheit, wie bei den Arabern. Die
Berberinnen gehen unverschleiert und speisen mit den Männern,
während die Araberinnen ihr Gesicht niemals vor Männern (außer
ihrem »Herrn«) sehen lassen dürfen und mit dem Essen warten müssen,
bis der Herr des Zeltes gesättigt ist. Ja die Berberinnen theilen
die Gefahren ihrer Männer, kämpfen neben ihnen gegen Feinde,
besorgen die Kranken und verwundeten Krieger. Bei dieser Annäherung
zwischen Mann und Frau ist es nicht zu verwundern, daß die einfache
Ehe unter den Berbern beinahe ausnahmlose Regel ist. Eine
geschiedene oder entlassene Frau ist nicht verachtet wie bei den
Arabern, sondern kann frei über ihre Person weiter verfügen.
Verachtet sind nur die Weiber, welche sich mit Kuppelei befassen,
auch wenn dies auf die Ehe hinzielt.

		Im schiitischen Persien bestehen
zwischen den Reichen und Armen dieselben Unterschiede wie zwischen
den Haremsbesitzern und den Beduinen Arabiens und Afrikas. Der
reiche Perser verbringt seine Zeit tags im Birun (Männerhaus) und
nachts im Enderun (Frauenhaus); der Mittelstand und die Armen leben
meist in Monogamie, wenn nicht besondere Gründe, z. B.
Verbindungen, die den Ehrgeiz fördern, oder Arbeitscheu und
Gewinnsucht (sofern die Frauen statt des Mannes [bookmark: page218] Geld verdienen) Ausnahmen
herbeirufen. Die Perser heirathen entweder auf die Dauer oder auf
eine bestimmte Zeit, die zwischen einer Stunde (!) und 99 Jahren
(also doch lebenslänglich) schwankt. Im ersteren Falle heißt die
Frau Aekoi, im letzteren Sighi. Dieselbe Frau kann von einer dieser
beiden Klassen in die andere versetzt werden, wenn es dem Manne
beliebt. Ja es können Frauen beider Klassen zwischen verschiedenen
Männern ausgetauscht werden! Da die Frauen stets am Wohnorte
bleiben, nehmen Männer, welche reisen, bei Aufenthalten in der
Fremde eine Frau auf Zeit, wozu es an Kandidatinnen nirgends fehlt,
ja wozu die Priester gegen gute Bezahlung gern behilflich sind. Die
Brautwerbung geschieht durch eine Unterhändlerin (Delaleh), welche
die Vorzüge der Auserkorenen auskundschaftet und dem Freier
(natürlich nicht immer wahrheitsgemäß) berichtet. Die Perser
behandeln ihre Frauen ziemlich gut und verwenden viel auf solche,
die ihnen imponiren. Letztere bewegen sich freier als Araberinnen
der Städte und Türkinnen; sie gehen aus und besuchen den Bazar,
freilich stark verschleiert, nicht nur das Gesicht, sondern auch
die Gestalt.

		Unter den Sunniten des Ostens besteht die sonderbare
Einrichtung, daß Frauen, welche nach Mekka wallfahren wollen, deren
Männer aber die Pilgerschaft nicht mitmachen können, einen Mann auf
Zeit (Muhalil) nehmen, der sie begleitet und nach der Rückkehr die
Scheidung verlangen muß. Wird sie nicht ausgesprochen, so behält er
die Frau, darf aber nicht wieder in solcher Art pilgern.

		Im gesammten Gebiete des Islam erhebt sich die Liebesdichtung
nicht über die körperliche Seite; so glühend die weiblichen Reize
verehrt werden, so beinahe unbekannt ist eine Werthschätzung der
sittlichen oder geistigen Vorzüge des Weibes. Es wäre auch nicht
einzusehen, wie es anders sein sollte, weiß [bookmark: page219] ja der Islam nichts von einer
geistigen, nicht einmal von einer religiösen Bildung der Frauen.
Dieselben haben in der Moschee keinen Platz, und von Mädchenschulen
weiß man erst seit sehr neuer Zeit in Konstantinopel und anderen
großen Städten etwas. [bookmark: text107]F107

		2. Der Prophet und seine Nachfolger.

		Mohammed, [bookmark: text108]F108 der Sohn des Abdallah und der Amina,
verlor den Vater schon vor seiner Geburt und die Mutter mit sechs
Jahren; er wuchs daher ohne weibliche Leitung bei seinen Verwandten
auf. Die erste Frau, – die auf den für die Weiblichkeit stets sehr
empfänglichen Mann Einfluß ausübte, war Chadidscha, bereits zweimal Witwe geworden und
Inhaberin eines Handelsgeschäftes, für das der 15 Jahre jüngere
Mohammed reiste. Er gefiel ihr so sehr, daß sie ihn zum dritten
Manne erhob, zum großen Mißvergnügen ihrer Familie, die bei diesem
Anlasse übertölpelt wurde, schließlich aber sich in das
Unvermeidliche fügte. Das ungleiche Paar lebte glücklich zusammen
und hatte zwei Söhne, die sehr früh starben, und vier Töchter:
Seinab, Rokaija, Omm Kolthum und Fatima. So lange Chadidscha lebte,
nahm der Prophet keine zweite Frau neben ihr. Sie war seine
Beratherin und Trösterin zur Zeit seiner ersten sog. Offenbarungen.
Ihr [bookmark: page220]
Geschäft wurde das Opfer seines neuen Berufes; es ging gewaltig
zurück, als die heidnische Bevölkerung von Mekka den Verkehr mit
dem lästigen Neuerer und seiner Familie abbrach (es war ein Boycott
in schönster Form). Die Maßregel brachte aber den Heiden mehr
Nachtheile als Vortheile, und der Bann, gegen den sich immer mehr
Abneigung zeigte, wurde aufgehoben, wahrscheinlich gegen einen
vorläufigen Verzicht des Propheten auf weitere Propaganda. Bald
darauf starb Chadidscha zu seinem großen Schmerze nach 25 jähriger
Ehe; aber der nun Fünfzigjährige tröstete sich schon nach zwei
Monaten mit einer zweiten Frau Ssauda und verlobte sich zugleich
mit der erst 6 oder 7 Jahre alten Aïscha, der Tochter seines besten Freundes und
ersten Anhängers Abu Bekr, die er dann bald nach seiner Flucht in
Medina heirathete (sie war höchstens 10 Jahre alt!) und der er noch
mehrere weitere Frauen beigesellte.

		Von seinen Töchtern hatte Seinab einen Ungläubigen geheirathet
und blieb in Mekka; Rokaija und ihr Gatte Othman machten die Flucht
(622) mit und letzterer erhielt nach ihrem frühen Tode ihre
Schwester Omm Kolthum; die berühmteste Tochter, Fatima, wurde die Frau des Ali und damit Ahnmutter
der Fatimiden. Die blutige Feindschaft zwischen den Nachfolgern des
Propheten und den Aliden dürfte vielleicht in dem Hasse zwischen
ihr und ihrer Stiefmutter Aïscha die erste Wurzel haben. Fatima
fehlte am Sterbebette des Propheten, ihres Vaters, starb aber
wenige Monate nach ihm. Aïscha erhielt in der Folge den Titel
»Mutter der Gläubigen« und die größten Antheile an der Beute der
arabischen Glaubens- und Raubzüge. Nach dem Tode ihres Beschützers
Omar aber sank ihr Glück; Othman verhielt sich gleichgültig, Ali
aber geradezu feindlich gegen sie, was sie redlich erwiderte. Sie
begünstigte durch ihre Entfernung nach Mekka [bookmark: page221] den Sturz und Mord Othmans und
nahm von dort aus an dem Zuge Talchas und Sobeirs gegen Ali theil.
Als aber die beiden Anführer fielen und die Flucht sie in ihrer von
einem Kamele getragenen Sänfte fortriß, hielt sie dieselbe durch
ihr Geschrei auf und bewirkte Erneuerung des Kampfes, bis die
Sänfte von Pfeilen gespickt war »wie ein Igel mit Stacheln«. Aber
einer der Soldaten Alis lähmte das Kamel und Aïscha fiel in die
Gewalt ihrer Feinde, die sie aber großmüthig nach Medina entließen,
wo sie 679 starb.

		Der Prophet erlaubte sich jede Ausschweifung und Mordthat
[bookmark: text109]F109 und rechtfertigte
sie jeweilen durch »Offenbarungen«. Seinen Adoptivsohn Seid Ibn
Haritha nöthigte er, ihm seine schöne Frau Seinab abzutreten, und
hielt sich in seinem Alter weit mehr Frauen, als er den Gläubigen
(nämlich höchstens vier) gestattete. Auch bestimmte er, daß die
Kinder von Nebenfrauen (Sklavinnen) den Kindern der Ehefrauen
ebenbürtig sein sollten, und schrieb den Töchtern die Hälfte des
Erbtheils der Söhne zu. Die Sklavinnen, die dem Herrn Kinder
schenkten, sollten frei werden.

		Sklavinnen haben auch in der Folge großen Einfluß bei den
»Nachfolgern des Propheten« ausgeübt. Eine solche, Cheisuran, welche der abbasidische Chalif Machdi
nach seiner Thronbesteigung (775) freiließ und heirathete, war die
Mutter der beiden nächsten Chalifen, Mußa El-Hadi und Harun
Er-Raschid. Sie gab dem Jüngern den Vorzug und suchte den Aeltern
von der Thronfolge auszuschließen. Harun trat nach dem Tode des
Vaters zu Gunsten des Bruders zurück; Hadi aber entzog seiner
Mutter jeden Einfluß am Hofe zu Bagdad und grenzte sie in das Harem
ein. Ja [bookmark: page222] er
soll beabsichtigt haben, sie zu vergiften und Harun hinrichten zu
lassen. Sicherer ist, daß das erbitterte Weib ihn durch ihre
Sklavinnen im Bette ersticken ließ und so den Liebling Harun auf
den Thron brachte. Dieser von »Tausend und Eine Nacht« gefeierte
blutige und wollüstige Tyrann kannte überhaupt nichts von einem
Gewissen; seine größte Schandthat ist aber wohl sein Verfahren
gegen seinen treuen Wesir, den Barmekiden Dschaafar. Der Chalif
liebte seine Schwester Abbáßa so sehr,
daß er ihre Gesellschaft nicht missen mochte. Da er aber auch an
den Umgang Dschaafars gewöhnt war, verfiel er auf den barocken
Gedanken, die beiden, damit sie ohne Verletzung der Sitte um ihn
sein durften, miteinander zu verheirathen, aber nur zum Schein! Die Liebenden kehrten sich an diese
Klausel nicht, und es entsprossen ihrer Ehe zwei Söhne; als dies
aber der Despot entdeckte, fiel Dschaafars Haupt sofort.

		Haruns Hauptleidenschaft war die zum schönen Geschlechte,
welcher er leichtfertig die größten Summen aus dem Staatsschatze
opferte, der ja nach orientalischen Begriffen zur freien Verfügung
des Herrschers steht. Kam das Ergebniß irgend einer Erpressung in
den Palast, und der Chalif befand sich in guter Laune, so
vertheilte er den Schweiß seiner Unterthanen an seine Haremsdamen.
Einst veranstaltete er einer neu erworbenen schönen Sklavin zu
Ehren ein Fest, wobei nicht weniger als zweitausend reizende und
geschmückte Sklavinnen, zum Theil als Sängerinnen und Musikerinnen,
mitwirken sollten. Als dies seine eifersüchtige erste Gattin
Zobaida, die übrigens auch seine Base
war, vernahm, bat sie sofort seine Halbschwester Olaija, eine gefeierte Dichterin ihrer Zeit, ein
neues Lied zu dichten, und ließ es dann in aller Eile, um jenem
Feste zuvorzukommen, von ihren tausend Sklavinnen dem Chalifen
vortragen, der darüber so entzückt [bookmark: page223] war, daß er den Inhalt der gesammten
Schatzkammern, sechs Millionen Dirham (etwa fünf Millionen Mark)
unter die Anwesenden ausstreuen ließ. Eine schöne Sängerin brachte
durch einen Vortrag vor dem Chalifen ihrem Herrn das
Militärkommando und die Steuererhebung in Persien für sieben Jahre
ein. Einer anderen Sängerin schenkte er ein Halsband im Werthe von
30 000 (nach Anderen 120 000) Dinar. Zobaida überhäufte den
kaiserlichen Verschwender oft genug mit Vorwürfen, und es gab
häusliche Auftritte in Menge. War sie auch ebenfalls
verschwenderisch, so hob sie diesen Fehler durch Wohlthätigkeit
auf. So ließ sie zum Besten der Mekka-Pilger Herbergen mit freier
Verpflegung und eine Wasserleitung nach der Stadt des Propheten
bauen, welche 1 700 000 Dinar (etwa 13 600 000 Mark) kostete. Von
ihrer Verschwendung zeugen z. B. ihre Sänften, welche aus Silber
und Ebenholz verfertigt, mit goldenen Nägeln und Klammern befestigt
und mit Brokat, Hermelin oder Seidendamast überzogen waren; sie
trug mit Edelsteinen besetzte Schuhe, brannte Kerzen aus Ambra und
aß nur aus goldenen und silbernen Geschirren.

		Die oben genannte Dichterin Olaija, die Tochter einer Sklavin,
welche der Chalis Machdi für 17 000 Dinar gekauft hatte,
[bookmark: text110]F110 setzte ihre Gedichte selbst in Töne und trug sie
selbst vor. Längere Zeit besaß sie großen Einfluß am Hofe. Wegen
eines Muttermales an der Stirne trug sie eine Art Diadem, das man
so reizend fand, daß alle Damen Stirnbänder nach diesem Muster
haben wollten. Sie liebte einen Pagen des Chalifen, Tall mit Namen,
und soll, um zum Stelldichein [bookmark: page224] mit ihm zu gelangen, den gefährlichen Weg einer
Dachtraufe gewählt haben. Ihr Halbbruder wollte diese Liebe
gewaltsam unterdrücken; es gelang ihm aber nicht. [bookmark: text111]F111

		3. Im Osten und Westen der Welt des Halbmondes.

		Das glänzende Chalifenreich hatte schon vor Harun Spanien an die
Vorgänger der Abbasiden, die Omaijaden, verloren; nach Harun
zerbröckelte es rasch in zahllose Dynastengebiete. Dem Chalifen
blieb nur der geistliche Nimbus; die weltliche Macht fiel den
Sultanen der Einzelreiche zu. Unter den das mohammedanische
Weltreich zerreißenden Herrscherhäusern war das türkische der
Seldschuken das mächtigste. Eines der ersten Häupter dieser das
Chalifat und den ganzen Osten des ehemaligen Reiches beherrschenden
Familie, Melikschah, heirathete um 1086 eine Prinzeß von Samarkand,
Turkan-Chatun (Chatun = Frau, ein
Ehrentitel). Sie verfolgte ehr- und herrschsüchtige Plane; ihren
Sohn Machmud, obschon er drei ältere Stiefbrüder hatte, auf den
Thron zu bringen, war ihr Bestreben. Ihr entgegen wirkte der greise
Wesir Nisam-el-mulk für den ältesten Sohn seines Herrn, Barkijárok.
Da Melikschah Miene machte, auf seinen erprobten Rathgeber zu
horchen, verleumdete sie den letztern, klagte ihn arger Mißbräuche
an und bewirkte seine Ungnade. Als aber der Greis darauf mit einer
wenig respektvollen Rede [bookmark: page225] antwortete, wurde er erst durch Stillschweigen
in Sicherheit gewiegt und dann auf einer Reise nach Bagdad im
Feldlager ermordet; den undankbaren Sultan aber raffte noch in
demselben Jahre eine Krankheit hin. Turkan verbarg seinen Tod mit
Hilfe des durch sie zum Wesir emporgestiegenen Tadsch-el-mulk
(ihres früheren Geheimschreibers), bis sie durch Bestechung der
Emire die Huldigung für ihren Sohn erlangt hatte. Die Folge war ein
Bürgerkrieg zwischen den Anhängern der Sultanin und denen des
Barkijarok und seines Wesirs Is-el-mulk (eines Sohnes des Nisam).
Wild tobte der Kampf um die Hauptstadt Ispahan. Ein Friedensschluß,
der die letztere der Sultanin überließ, den größten Theil des
Reiches aber dem Gegner zusprach, war nicht ernstlich gemeint.
Turkan bot einem Oheim des letztern, Ismail, für seine Beihilfe
ihre Hand an, und als dieser von eifersüchtigen Emiren ermordet
wurde, dem Sultan Tutusch von Damask; aber sie starb bald darauf
(1094), und die Folge dieser Ereignisse war die vollständige
Zerrüttung der Seldschukenherrschaft, zu deren inneren Fehden
wenige Jahre später noch die Kreuzzüge kamen, die ihnen einen Theil
ihrer Lande wegnahmen.

		Interessant ist, daß noch eine zweite Turkan-Chatun im Osten des ehemaligen
Chalifenreiches eine Rolle spielte. Es war zur Zeit, als der
gigantisch-blutige Dschingischan seine gräßlichen Horden nach
Westen führte (1217). Zunächst von ihnen bedroht war damals
Mohammed, Schah von Chwarism (der Gegend von Chiwa, als Mittelpunkt
eines auch Westpersien umfassenden, vom Seldschukenreiche
losgerissenen Staates), den er durch Gesandte als seinen Sohn (in
der Mongolensprache: Vasallen) begrüßen ließ. Der tief verletzte
Schah beschloß den Krieg gegen die von ihm unterschätzten Mongolen
und reizte sie sogar dazu durch den Mord [bookmark: page226] von Angehörigen. Aber seine
Turkmenenstämme waren zu sehr zersplittert, und was noch schlimmer,
seine Mutter Turkan-Chatun, die einem derselben angehörte,
begünstigte die Unabhängigkeitsliebe und die decentralisirenden
Tendenzen desselben. Mohammed war daher bereits entmuthigt, als die
Mongolen in sein Reich einfielen. Er floh nach Persien; aber auch
hier drangen die Mongolen ihm nach; auch seine Mutter hatte fliehen
müssen, und er selbst endete auf einer Insel im Kaspisee, wo er
sich verborgen hatte (1221).

		Es war zur Zeit des Niederganges der Kreuzzüge, als im
Nillande, während Ludwig der Heilige,
König von Frankreich, seinen unglücklichen Kreuzzug dorthin
ausführte, der Sultan Eijub von Aegypten (1249) starb und seine
Witwe Schedscheret-ed-durr (d. h.
Perlenbaum) seinen Tod verheimlichte, bis der abwesende Thronerbe
Turanschah angekommen wäre. Dieser war aber ein unfähiger Mensch,
und kaum war er während des Kampfes gegen die Franzosen angekommen,
kaum waren diese geschlagen und der König gefangen worden, so hatte
der Sultan seine Stiefmutter und alle ägyptischen Großen durch sein
verletzendes Benehmen dermaßen aufgebracht, daß die Mamluken unter
Anführung ihres späteren Sultans Beibars ihn überfielen und im
Angesichte der gefangenen Christen im Nil, in den er sich
geflüchtet, ermordeten. Die Emire wollten aber von dem
Weiberregimente, das Schedscheret zu errichten versuchte, nichts
wissen und setzten den Prinzen Musa auf den Thron, den aber der
Emir Eibek verdrängte, worauf er die Sultanin-Witwe heirathete, die
ihn jedoch, weil er ihr Anlaß zur Eifersucht bot, im Bade ermorden
ließ. Bald darauf aber wurde sie von den empörten Offizieren
gestürzt und umgebracht, und damit begann die für Aegypten so
verhängnißvolle Herrschaft der wilden und immer mehr verwildernden
Mamluken. [bookmark: page227]

		Im moslimischen Spanien war der
ephemere Glanz des Reiches von Cordova bereits am Erbleichen, als
der Chalif Hakam II. 976 starb. Er hinterließ nur einen elfjährigen
Sohn Hischam II. unter der Obhut von dessen Mutter, einer
geborenen, aber zum Islam übergetretenen, schönen Baskin, deren
Name Aurora im Arabischen weniger
melodisch Ssobch lautete. Das
eigentliche Haupt der Regierung aber wurde der den Daseinsabend der
spanischen Omaijaden drastisch charakterisirende Emporkömmling
Mohammed Ibn Abi Amir, später betitelt El-Manßur (der Sieger), der nach einer Sage schon
als Student seine einstige Höhe vorausgesehen haben soll. Schon zu
Lebzeiten des alten Chalifen gefiel er der empfänglichen Aurora,
und er wurde durch sie Haushofmeister. Als der Chalif gestorben
war, ließen er und der beschränkte alte Wesir Moßhafi den von der
slawischen Leibwache zum Thronfolger bestimmten Mogira, einen
Halbbruder Hakams, ermorden, und der Günstling rettete so dem Sohne
seiner Gönnerin (und wie jedermann sagte, Geliebten) den Thron.
Bald gelang es ihm auch, den alten Moßhafi zu stürzen und sich an
seine Stelle zu schwingen; später ließ er ihn auch noch tödten. Es
war aber weder Auroras noch Mohammeds Wunsch, durch das
Heranwachsen des jungen Chalifen einst ihre Herrschaft zu
verlieren, und so machten sie den unglücklichen Sprößling eines
edeln Hauses durch Vernachlässigung seiner Erziehung und
Einpflanzung von Bigotterie zum Idioten. Aber es fehlte ihnen nicht
an Feinden. Die Slawen, Moßhafis Freunde und die Frommen, die den
freigeistigen Minister haßten, spannen eine Verschwörung zur
Ermordung des jungen Fürsten, die aber vereitelt wurde und die
Anstifter dem Henkerbeil überlieferte. Um die Frommen zu gewinnen,
gab ihnen der Minister die philosophischen Werke der
Chalifenbibliothek preis, und so war [bookmark: page228] ihm jedes Mittel zum Zwecke recht.
Er wurde Alleinherrscher, Reichsverweser und nahm endlich den
Königstitel ( El melik el kerim) an.
Der alternden Aurora glaubte er jetzt nicht mehr zu bedürfen; aber
er rechnete nicht mit ihrer Rache. Tief empört suchte sie den
eingeschläferten Willen des Sohnes zu wecken und hetzte ihn, wie
durch Sendlinge die Bevölkerung gegen den Mächtigen auf. Aber er
durchschaute dieses Beginnen, gewann den Chalifen wieder für sich,
und Aurora mußte sich in die Einsamkeit zurückziehen, wo sie in
frommen Uebungen den Rest des Lebens hinbrachte. Nach neuen, ja den
größten Triumphen über die aufständischen Berber in Afrika und die
feindlichen Christen im Norden, im Vollbesitze seiner Würden, aber
nicht ohne Vorausahnung des baldigen Sturzes seiner Schöpfungen und
seines Reiches, starb El-Manßur im Jahre 1002 an längst schon ihn
verzehrender Krankheit.

		Auch unter den berberischen Almoraviden, welche später, nach
längerer Zersplitterung des islamitischen Spanien, die Erben der
Omaijaden wurden, that sich eine Frau hervor, Seinab, die Gattin des Abu Bekr. Sie übte seit 1058
den meisten Einfluß auf die fanatischen Heere ihrer Sekte, und sie
war es, welche zuerst ihr Augenmerk, statt auf die wilden Stämme
der Sahara, auf das schönere und kultivirte Magrib (Marokko)
richtete. Als sich ihr Gemahl nach dem Süden wandte, trennte sie
sich mit seinem Willen von ihm und nahm seinen Neffen Jußus Ibn
Taschsin zum Manne. Sie begleitete ihn, als er Marokko gründete und
das Land bis zur Meerenge eroberte, und feuerte ihn an, sich von
Abu Bekr unabhängig zu erklären, bis er Herr des nordwestlichen
Afrika von Algier bis zum Senegal und endlich auch des südlichen
Spanien wurde, dessen Wegnahme durch die Christen er um
Jahrhunderte aufschob und dessen glänzende Kultur [bookmark: page229] seine Sekte durch
religiöse Bornirtheit und Bildungslosigkeit ersetzte. Noch ehe
diese rückschrittliche Aufgabe völlig gelöst war, starb Jussuf
(1106) beinahe hundertjährig, nachdem ihm Seinab gewiß längst
vorangegangen war.

		Auch eine Dichterin hat der Spätherbst muslimischer Kultur in
Spanien hervorgebracht: die schöne Walláda, Tochter des 1025 ermordeten elenden
omajadischen Chalifen Mustafik.

		Wir stehen im Spätherbste muslimischer Herrschaft in Spanien,
die seit einem Vierteljahrtausend auf das kleine Reich von
Granada beschränkt und überdies durch
beständige Parteikämpfe zerrüttet war. Die Abencerragen und die
Zegris machten sich den Thron streitig und bahnten dadurch selbst
dem »katholischen« Paare Fernando und Isabella den Weg zur völligen
Wegfegung des Halbmondes aus Westeuropa. Die Despotie des Emirs
Abul Hassan verschlimmerte die Lage des letzteren noch mehr. Seiner
ersten Gattin Aïscha hatte er die
abtrünnige Christin Isabel beigesellt,
die arabisch Thoraija (Morgenstern)
genannt wurde und die er der ältern vorzog. Dies beschleunigte die
Katastrophe. Die Söhne Aïschas, Abu Abdallah Mohammed (bei den
Christen Boabdil) und Jussuf flohen (1482) nach Guadix und
erhielten Anhang. Nun floh der Vater nach Malaga, und es brach ein
innerer Krieg aus, in welchem Jussuf durch die Hand des Vaters
gefallen sein soll. Boabdil setzte den Kampf fort, während die
Christen seinem Lande bereits die Stadt Alhamma wegnahmen. Rasch
nach einander folgten der Tod Abul Hassans und die Niederlage
Boabdils, der nach der endlichen Einnahme von Granada (1492), die
Stadt verlassend, in Thränen ausbrach, worauf seine ihn begleitende
Mutter Aïscha ausrief: »Weine nun wie ein Weib, da du nicht den
Muth hattest, dich wie ein Mann zu vertheidigen«. Er endete in
Afrika. [bookmark: page230]

		Wie sehr dürften wir den Sieg unserer Rasse und unserer Kultur
über die fremden Eindringlinge begrüßen, wenn die Sieger dem neu
geeinigten Lande etwas Besseres zu schenken gewußt hätten, als die
Inquisition und ihre flammenden Scheiterhaufen!

			[bookmark: foot107]Ausführlichere
Darstellungen der Familien- und Eheverhältnisse im Islam, welche in
unser Buch nicht gehören, finden sich in Hellwalds Werk, »die
menschliche Familie«, S. 391-443; Ploß, »das Weib« II. Bd., S. 452
ff., 478 ff.
	[bookmark: foot108]Der
Ton liegt auf dem a.
	[bookmark: foot109]Wir verweisen bezüglich des Näheren auf A.
Müller, »der Islam im Morgen- und
Abendland«, 2 Bde., Berlin 1885 und 1887.
	[bookmark: foot110]Schöne Sklavinnen wurden damals mit 80-100
000 Dirham bezahlt und die Häuser der Sklavenhändler waren
Sammelplätze der »goldenen Jugend«, wobei es sehr ungezwungen
herging.
	[bookmark: foot111]Näheres s. bei Kremer, A. v., Kulturgeschichte des
Orients unter den Chalifen, Wien 1875 und 1877.


	
		
		V. Die Frauen im Bereiche der abendländischen Kultur

		1. Die Fürstinnen der Reiche des Abendlandes.

		Mit dem Regierungsantritte des Hauses der Karolinger in der
Mitte des achten Jahrhunderts (s. oben S. 203) vollzieht sich in
der Stellung der abendländischen Frauen zum Männergeschlechte und
damit zum Staate eine bedeutsame Wandlung. In dieser Zeit nämlich
befestigt sich die Monogamie, tritt die Liebe zwischen Mann und
Frau als lebendes Element in die Geschichte der Gesittung und
beginnen die Frauen auf den Staat und zugleich auf die Bildung
einen anhaltenden Einfluß auszuüben. Dazu kommt noch, mit
besonderer Beziehung auf das deutsche Sprachgebiet, der Beginn
einer neuen Bezeichnung der Frau,
nämlich derjenigen durch dieses Wort.
Bis dahin, und stellenweise noch später, heißen Mann und Frau im
Deutschen: karl und quena, (auch kena,
erhalten im englischen queen,
Königin). Im 8. Jahrhundert aber beginnen die Oberdeutschen das
Weib im allgemeinen wîb und in höherm
Sinne frôwa , Herrin (das Weibliche von
frô, Herr) zu nennen. Es ist dies
sehr bezeichnend; [bookmark: page231] bisher gab es keine Herrinnen, sondern nur vom
Manne abhängige weibliche Wesen. Seit den Karolingern beginnen
Frauen, wenn auch nicht im Staate, doch auf dem Throne, im Hause
und über das Herz der Männer zu herrschen und auch auf dem Gebiete
des Geistes selbstthätig aufzutreten. Das Weib konnte nicht Frau,
d. h. Herrin sein, so lange die Vielweiberei, wie noch unter den
Merowingern, geduldet und nicht ausdrücklich verpönt war. Seit dem
Auftreten der Karolinger ist sie letzteres, und soweit sie noch,
sei es als Vielehe oder als nicht anerkannte Vielweiberei,
vereinzelt vorkommt, wird sie von der öffentlichen Meinung
verurtheilt und kann sich nirgends und nie mehr als ein
herrschender Gebrauch einnisten, wie wir wiederholt sehen werden.
Nur neben der Monogamie und durch dieselbe wird die Frauenliebe
möglich, und sie wird seit der wiederholt angedeuteten Zeit ein
Gegenstand erst der Sage, später der Volks- und endlich der
Kunstdichtung.

		Es ist bereits (S. 203) gesagt, daß die gemeinsame
abendländische Kultur des Mittelalters durch Karl den Großen begründet wurde. Dieser geniale
Monarch ist zwar kein Vorbild reiner Sitten gewesen, und sein Hof-
und Familienleben war weder christlich, noch altgermanisch, sondern
mehr dem des römischen Kaiserthums nachgebildet, in dem er sein
Ideal erblickte. Aber durch seine Vereinigung der
mitteleuropäischen Germanen mit den von ihm beherrschten Romanen in
ein großes Reich, seine Pflege der
antiken Litteratur und der deutschen Sprache zu gleicher Zeit,
waren die Grundlagen jener Kultur gegeben, welche auch dann noch
eine gemeinsame blieb, als nach seinem Hinscheiden die verschieden
sprechenden Völkerstämme wieder auseinander strebten und besondere
Reiche bildeten.

		Karl der Große verzichtete zwar auf die Vielehe, nicht [bookmark: page232] aber auf die
thatsächliche Vielweiberei. Er hatte nach einander vier Gattinnen,
neben ihnen aber sechs Genossinnen, deren eine in die Würde der
Gattin vorrückte. Von ihnen allen hatte er achtzehn Kinder, von
denen fünf in zarter Jugend und von den übrigen wenigstens alle
Söhne bis auf einen einzigen, und zwar den unfähigsten, der ihm
nachfolgte, in reiferem Alter vor ihm starben.

		Erst in der Vollkraft seines Lebens und Wirkens verlor er seine
Mutter Bertrada, die Witwe König
Pippins, in der Sage gefeiert als Bertha mit dem Schwanenfuß oder
Bertha die Spinnerin, welche mythische Züge der Göttin Freyja oder
Berchtha (oben S. 162) erhalten hat. Sie war mit ihrem Gatten vom
Papste gekrönt worden, und Karl hielt sie in hohen Ehren,
beleidigte sie aber dadurch, daß er die auf ihren Rath geehelichte
Tochter des letzten Langobardenkönigs, Desiderata, schon nach einem
Jahre verstieß, – warum ist unbekannt. Als die Mutter starb, ließ
er sie neben dem Vater in St. Denis bestatten. Noch war kein Jahr
nach jener Verstoßung verflossen, als der große Herrscher die erst
dreizehnjährige edle Schwäbin Hildegard
zur Gattin wählte. Eine wahre Liebe scheint ihn mit ihr verbunden
zu haben; sie wurde die Mutter seines Lieblingssohnes Karl, des
leider früh Geschiedenen, der, mehr tapfer und lebensfroh, als
kirchlich gestimmt, als Nachfolger des Vaters der Geschichte eine
andere Wendung gegeben haben dürfte als Hildegards nächster Sohn,
Ludwig der Fromme! Auf allen seinen Feldzügen begleitete die junge
Mutter den königlichen Gemahl; leider starb sie schon im Alter von
25 Jahren nach der Geburt einer Tochter, und Karl verordnete, daß
auf ihrem Grabe in der St. Arnulfskirche zu Metz Tag und Nacht
Lichter brennen, täglich Messen gelesen und Gebete gesprochen
werden sollten. Seine dritte Gattin Fastrada war ein [bookmark: page233] harter Charakter und übte auf ihn keinen
günstigen Einfluß, indem sie ihn zu scharfem Einschreiten gegen
Rebellen aufstachelte; ja sie soll die Empörung Pippins des
Buckligen (des ersten unehelichen Sohnes Karls) verschuldet haben.
Als sie nach zwölfjähriger Ehe starb, folgte ihr als letzte Gattin
die bisherige Genossin Liutgarde, eine
schöne und edle Alamannin, welche durch Herzensgüte sich
auszeichnete und nach Bildung strebte, aber schon im Jahre 800
starb, so daß Karl als Kaiser keine
rechtmäßige Frau mehr hatte.

		Unter Karls Töchtern sind nur zwei, beide von Hildegard,
erwähnenswerth: Rotrud und Bertha. Beide erbten das Temperament des Vaters;
denn beide lebten in unrechtmäßigen Liebesbünden. Rotrud war zur
Verknüpfung des West- und des Ostreiches bestimmt (oben S. 180 f.),
die sich aber zerschlug, und hatte später von dem Grafen Rorich von
Maine einen Sohn Ludwig, der drei Abteien erhielt und Karls des
Kahlen Reichskanzler wurde. Ihre Schwester Bertha schenkte dem
Geliebten Angilbert, späterem Abte von St. Riquier, sogar zwei
Sprößlinge: Hartnid und den Geschichtschreiber Nithard. Die Sage
ließ sich an diesen Verhältnissen nicht genügen und verwandelte
sogar des Geschichtschreibers Einhard fromme Gattin Imma (Emma) in
eine Tochter des Kaisers. Zu entschuldigen sind jene illegitimen
Bünde durch des Herrschers Weigerung, seine schönen Töchter, die er
nicht missen mochte, zu verheirathen; gemildert wird ihre
Anstößigkeit durch die hohe Bildung, welche diese Mädchen erhielten
und welche sie befähigte, an den Arbeiten der berühmten »Akademie«
Karls teilzunehmen, und gedeckt wurden jene Verhältnisse durch den
Glanz, mit dem der Monarch seine Familie besonders bei Jagden
umgab, wie auch durch das im übrigen trauliche und innige
Verhältniß zwischen ihm und seinen Kindern. Man sagte damals, eine
Enkelin des Kaisers, Gundrade [bookmark: page234] wäre das einzige
tugendhafte Mädchen am Hofe gewesen. Zwar begann schon Karl,
denselben von unreinen Elementen zu säubern; aber es blieben deren
noch genug, um dem frommen Ludwig eine
noch gründlichere Reinigung zu gestatten. –

		Der letztgenannte Herrscher ist durch seine alles Maß
übersteigende Schwäche und Haltlosigkeit die unschuldige Ursache
der Trennung des großen, aber unbehilflichen Frankenreiches in
seine natürlichen Theile: Deutschland, Frankreich und Italien
geworden. Wahrscheinlich hätte sich diese Theilung eines schwer zu
regierenden Kolosses auch dann vollzogen, wenn an Ludwigs Stelle
ein kräftiger Kaiser regiert hätte, – aber wohl erst in späterer
Zeit und vielleicht ohne die Greuel eines Krieges zwischen Vater
und Söhnen und zwischen Brüdern.

		Auch in Ludwigs wechselvollem Leben haben Frauen eine Rolle
gespielt. Seine erste Gattin, Irmengard
(† 818) hatte nicht geringen Einfluß auf seine Regierung, aber wie
es scheint einen günstigen. Sie hielt das königliche Hauswesen in
Ordnung und gab dem Gatten manchen guten Rath, der ihn vielleicht
von noch weiter getriebener Schwäche abhielt; so lange sie lebte,
hatte er noch Zeiten erwachender Thatkraft, die sich namentlich in
der schnellen Unterdrückung des Aufstandes seines Neffen Bernhard
kundgab, dessen grausame Bestrafung jedoch mit Unrecht der Kaiserin
zur Last gelegt wurde. Nicht lange nach ihrem Tode nahm der Kaiser
Judith, die junge, anmuth- und
geistreiche Tochter des alamannischen Grafen Welf zur Gattin. Sie
wurde nicht seine Gehilfin, sondern seine Beherrscherin, und
seitdem kam er nicht mehr aus einer unabsehbaren Reihe von
Demüthigungen heraus, die mit seiner Kirchenbuße in Attigny, durch
welche er seine Anfälle von Energie als große Sünden bereute und
[bookmark: page235] sich völlig
unter die Vormundschaft der Geistlichkeit begab, den Höhepunkt
erreichte. Die ärgsten Zerwürfnisse in der karolingischen Familie
aber hatten ihren Ausgangspunkt in der Geburt des Sohnes Judiths,
des späteren Karl des Kahlen. Seitdem bildete der Einfluß der
Kaiserin ein Gegengewicht gegen denjenigen der Geistlichkeit am
Hofe. Die Bestrebungen der schönen Frau waren auf eine glänzende
Zukunft und eine möglichst ausgedehnte Herrschaft ihres Söhnchens
gerichtet, und sie brachte in dem ehrgeizigen Streber Graf Bernhard
von Barcelona einen ihr unbedingt ergebenen Mann an die Spitze des
Hofes, mit dem sie in unlautern Verdacht zu bringen ihre Gegner
natürlich nicht unterlassen haben. Aber Bernhard hatte nicht die
Ausdauer, dem Bunde des Adels und Klerus, die er beide durch seine
Rücksichtslosigkeit erbittert hatte, und an deren Stelle sich der
durch Judiths Plane zumeist bedrohte Thronfolger Lothar stellte,
die Spitze zu bieten, und floh nach Spanien; Judith mußte sich in
ein Kloster zurückziehen, was Lothar als Gnade betrachtete, da sie
eigentlich das Leben verwirkt hätte, wie er behauptete. Wir können
diese Wirren nicht weiter verfolgen; es gilt hier nur, zu betonen,
welche Elastizität Judith besaß, so daß sie bei den wechselvollen
Parteigestaltungen bald wieder an den Hof zurückkehrte, dann mit
Gatten und Sohn Gefangene ihrer Stiefsöhne, von jenen getrennt und
nach Italien geführt wurde, wo ein muthiger Jüngling, Rodbern, sich
zu ihr schlich und ihre Verbindung mit dem Kaiser herstellte,
dessen Anhänger sie befreiten und zu Ludwig nach Aachen brachten.
Endlich erreichte sie des Sohnes Königskrönung (838) und
Ausstattung mit einem Besitze, der die Grundlage des späteren
Frankreich wurde. Um diesen zu sichern, bewirkte sie Ludwigs
Versöhnung mit Lothar. Bald darauf Witwe geworden, erlebte sie noch
den blutigen Krieg zwischen den Söhnen und [bookmark: page236] starb zu Tours im Jahre des
Vertrages von Verdun, noch vor dessen Abschluß.

		Unter den späteren Karolingern ist durch seine Beziehungen zum
weiblichen Geschlechte Lothar II., der
Sohn Lothars I., König von Lothringen (855-869) bemerkenswerth. Mit
Teutberga vermählt, konnte er die
Geliebte seiner Jugend, Waldrada, nicht
vergessen; zu dem Ziele, die Trennung von jener zu erzwingen und
diese an ihre Stelle setzen, war ihm jedes, auch das schlechteste
Mittel gut genug. Durch Fälschungen suchte er die Gattin als
schuldbeladen hinzustellen, mißhandelte sie und fand bei seiner
servilen Geistlichkeit in dem Grade Hilfe, daß sich eine Synode in
Metz bereit finden ließ, die Königin zu verurtheilen und die
Buhlerin zu erhöhen, welchen Beschluß aber der strenge Papst
Nikolaus I. aufhob und dessen Urheber absetzte, indem er sich dabei
zum ersten Male auf die pseudoisidorischen Dekretalen berief. Damit
war die seltsame Sachlage gegeben, daß die gefälschten Ansprüche
des Papstthums auf der Seite der Tugend und Unschuld, die dieselben
mit Recht bekämpfenden Bischöfe aber auf der Seite des Lasters und
der Ungerechtigkeit standen. Der König wankte aber in seinen
Entschlüssen, unterwarf sich dem Papste, und die Bischöfe folgten
seinem Beispiele. Kaum war jedoch auf Nikolaus der milde Hadrian
II. gefolgt, so suchte Lothar II. dem Sohne der Waldrada, dem
nachher so unglücklichen Hugo, die Nachfolge zu sichern, was seine
Oheime Karl und Ludwig natürlich zu verhindern strebten, und der
schwache Papst wagte nicht, die Sache des Ehebruchs kurzweg zu
verwerfen, sondern zog sie in die Länge und nahm den gebannten
König, der keck sein Verhalten gegen die beiden Frauen leugnete,
kurz vor dessen jähem Tode wieder in die Kirche auf.

		Erst mit dem Aussterben dieses Hauses aber wurde das [bookmark: page237] bisherige
ostfränkische Reich wirklich ein deutsches. Und seitdem dieses
losgelöst ist von der gallisch-römischen Verderbniß, bemerken wir
eine auffallende Besserung in den Sitten und besonders im Ehe- und
Familienleben der Großen (unter dem deutschen Volke scheinen diese
Verhältnisse überhaupt nicht gelitten zu haben). Das sächsische
Königs- und Kaiserhaus, wenn auch zeitweise von politischen
Zerwürfnissen heimgesucht, steht in Hinsicht auf den häuslichen
Herd durchaus rein da. Eine tiefe Pietät knüpfte den großen
Otto an seine treffliche Mutter
Mathilde, an seine Schwestern Gerberg und Hedwig; eine in seltener
Weise innige Liebe verband ihn mit seiner ersten Gattin, der
Angelsächsin Editha; ein wahres Idyll inmitten des Kriegsgetümmels
war der Gewinn seiner Adelheid im
wundervollen Italien, wo er die Erbin der eisernen Krone, welche in
der Freiheit schöne Gastfreundschaft an der, Deutschen geübt hatte,
aus dem Kerker ihrer Feinde befreite und die verhängnißvolle Krone
des Wälschlandes an sein Haus heftete. Das stille, edle Wesen
seiner Tochter aus erster Ehe, Liutgarde, wurde sinnig gezeichnet durch die ihr
Grab in einer Kirche zu Mainz schmückende silberne Spindel. Das
tiefinnige Familienverhältniß dauerte auch unter dem Sohne des
großen Kaisers Otto II. fort. Ihn umgaben im Rathe der Krone auch
die edlen und staatsklugen Frauen seines Hauses: seine
byzantinische, aber in Italien und Deutschland rasch heimisch
gewordene Gattin Theophano, seine treue
Mutter Adelheid, seine gebildete und selbst Reichsangelegenheiten
leitende Schwester Mathilde, die erste
Aebtin von Quedlinburg. Um so mehr ist zu beklagen, daß nach dem
allzu frühen Ende Ottos II., unter dessen schwärmerischem, dem
deutschen Geiste völlig entfremdeten und einem unhaltbaren
altrömischen Phantom nachjagenden Sohne Otto III. jener wohlthätige
weibliche Einfluß in eine unheilvolle Weiberherrschaft [bookmark: page238] ausartete, in
welcher sich die alte Adelheid und die herrschbegierige Theophano
nicht gut vertrugen. Der junge Kaiser starb zu rechter Zeit, um
einer Herstellung deutscher Politik
unter des großen Otto Großneffen Heinrich II. Platz zu machen. An der Seite dieses
mit Unrecht als Betbruder hingestellten tüchtigen Kaisers steht
würdig die ihn in allen Bestrebungen unterstützende edle Gattin
Kunigunde, die Mitstifterin Bambergs.
Allen Thatsachen dieser seltenen, wenn auch unfruchtbaren Ehe
widerspricht das alberne Märchen von einem Gottesurtheile des
glühenden Rostes, durch welches sich die Kaiserin gegen falsche
Anklagen zu rechtfertigen gehabt hätte. – Eine ebenso herrliche
Gestalt ist Gisela, welche, Witwe
Herzogs Ernst I. von Schwaben, Kaiser Konrad II. heimführte, »eine
schöne und ehrgeizige, aber geistig hochbedeutende Frau, welche auf
ihn bald großen Einfluß gewann und ihn in seinem Streben nach Macht
und Besitz klug und erfolgreich unterstützte.« [bookmark: text112]F112 Leider suchte die damalige Engherzigkeit der
Kirche diese Ehe wegen Verwandtschaft der Gatten zu untergraben, so
daß Erzbischof Aribo von Mainz ihr die Krönung verweigerte, worauf
Piligrim von Köln aus Eifersucht auf den Mainzer sie vollzog. Ihr
Alter wurde verbittert durch den rebellischen Wandel, aber
heldenhaften Untergang ihres Sohnes, des Herzogs Ernst II. von
Schwaben.

		Von tiefgreifender Bedeutung für die Kulturentwickelung des
deutschen Reiches war die Vermählung des kräftigen Heinrich III., des Sohnes Konrads II., mit
Agnes von Poitou, deren Verwandtschaft
mit ihm diesmal unangefochten blieb. Damit begannen Einwirkungen
Frankreichs auf [bookmark: page239] Deutschland, welche in den Resten römischer
Kultur, die jenes Land, wie Italien, noch besaß, ebenso heilsam für
das noch vielfach uncivilisirte deutsche Volk waren, wie die zu
gleicher Zeit mit eindringende Lockerung der Sitten eine ungünstige
Folge jener fremden Einflüsse war. Die neue Königin und ihre
wälsche Umgebung brachten Ueberfeinerung und Verweichlichung an den
deutschen Hof. Zwar Widerstand der Kaiser noch ihren
Schattenseiten, wie z. B. dem losen Treiben der Spielleute, die er
aus seiner Umgebung wegwies, während er auf der anderen Seite dem
Eindringen übertriebener Askese und mönchischer Werkheiligkeit aus
den französischen Klöstern in die deutschen Thür und Thor öffnete.
Alle diese Bestrebungen aber erhielten ein heilsames Gegengewicht
an den damals, nicht von oben, sondern aus dem Volke hervorgehenden
Streben einer allmählichen Verdrängung der lateinischen Sprache im
Schriftwesen durch die deutsche.

		Blieb nun auch der Einfluß französischer Sittenlockerheit aus
Heinrich III. und seine Gattin durch die strenge Kirchlichkeit
beider ausgeschlossen, so machte er sich um so mehr bei ihrem allzu
früh der elterlichen Zucht beraubten Sohne Heinrich IV. geltend. Agnes, eine zarte,
hochgebildete und gutwillige Frau, war dem herrschsüchtigen
Fürstenthum, das sich, bei dem Mangel eines Königs im Mannesalter,
schrankenlos entwickelte, nicht gewachsen, und die Bischöfe waren
keine Freunde der von ihr begünstigten Klosterreformen.

		Rudolf von Rheinfelden, der spätere Gegenkönig ihres Sohnes,
entführte ihre gleichnamige Tochter aus dem Kloster und trotzte ihr
die Heirath mit derselben und das Herzogthum Schwaben ab. Aber ihr
Jammer war noch größer, als Erzbischof Anno von Köln und seine
Mitverschworenen ihr (1062) den Sohn raubten, der gewiß
infolgedessen auf der sittlichen Stufenleiter immer tiefer sank.
Seitdem zurückgezogen [bookmark: page240] in Rom lebend und ohne Erfolg für eine
Vermittelung zwischen dem Sohne und dem gewaltigen Gregor thätig,
mußte sie noch die trüben Tage von Canossa erleben. Die Vermählung
Heinrichs IV. mit Bertha von Susa
schien lange kein glücklicher Schritt; er strebte sich dieser
Fessel zu entledigen, lernte sie aber schätzen und lieben, als sie
im Unglücke treu zu ihm hielt und mit ihm die beschwerliche
Bußfahrt über die Alpen durchmachte, verlor sie aber allzu früh.
Andere Frauen haben in feindseliger Stellung gegen ihn nur
schlimmes bewirkt. Dies gilt namentlich von der toscanischen
Markgräfin Mathilde. Diese energische
und weitblickende Frau, »die geistige Tochter Hildebrands«, hat zur
Machtausdehnung des Papstthums mehr beigetragen als Legionen von
Männern, war aber ebensosehr, wie von der Liebe zur Kirche, vom
Hasse gegen die deutsche Nation beherrscht. Unter Heinrich III. mit
ihrer reichsfeindlichen Mutter Beatrix als (freilich sehr mild
gehaltene) Staatsgefangene nach Deutschland geführt, widmete sie
unter Heinrich IV. ihr Leben dem Kampfe gegen dieses Reich, nahm
theil am Triumphe Gregors in ihrem
Schlosse Canossa und schützte ihn so weit möglich gegen die
erbitterten Deutschen. War sie aber bis zu Gregors Tod von ihrem
Standpunkte aus von hohen Idealen geleitet, so machen diese nach
jenem Ereignisse der gemeinsten Rachsucht Platz. Sie und ihre
geistlichen Rathgeber reizten 1093 den jungen König Konrad zum
Abfalle von seinem unglücklichen Vater und waren eifrig besorgt,
das rebellische Heer des pflichtvergessenen Sohnes zu vergrößern.
Noch schlimmer aber wurde des Kaisers Lage, als seine zweite
Gattin, Adelheid oder Praxedis, eine
geborene Russin, der Treue Berthas durch ihren Verrath das
häßlichste Widerspiel folgen ließ. Sie stand in doppelt anstößiger
Verbindung mit Konrad und trat in geheime Beziehungen zu Mathilde
und dem in sehr [bookmark: page241] reifem Alter von dieser gefreiten jungen
Herzoge Welf, und die saubere Gesellschaft braute ein solches
Lügengewebe gegen den unseligen Kaiser, daß es den modernsten
Skandalen die Spitze bieten konnte und sein Leben für immer brach.
Nun ist es aber merkwürdig, daß Mathilde, nachdem sie des
Todfeindes ledig war, in dem Kampfe mit Heinrich V., der seinen
erst befehdeten Vater empfindlich rächte, die Kirche im Stiche ließ
und sich neutral verhielt. Sie starb 1115 im Alter von 69 Jahren
und vermachte ihr Land der Kirche, die ein Jahrhundert lang um
dasselbe kämpfte, aber nur den kleineren Theil davon erhalten
konnte.

		Der Rückgang der Opposition des Kaiserthums gegen die römischen
Weltherrschaftsplane unter Lothar II. ist zu nicht geringem Teile
seiner Ehe mit Richenza, der Enkelin
Ottos von Nordheim, des Hauptfeindes Heinrichs IV., zuzuschreiben,
die ihn an die Spitze des fürstlichen Partikularismus gegen
Heinrich V. stellte. Indessen nahm Richenza eine vermittelnde
Stellung ein und versöhnte den greisen Kaiser mit seinen bisherigen
Gegnern, den Staufern, deren spätere Politik nur die Fortsetzung
der von Lothar nothgedrungen gegen Rom gemachten Frontveränderung
war. Als Witwe trat Richenza indessen an die Spitze des sächsischen
Adels gegen König Konrad III., der ihrem Schwiegersohne Heinrich
den Stolzen, seinem Hauptgegner, Sachsen genommen hatte und auch
noch Baiern nahm. Nach seinem frühen Tode setzten Richenza und ihre
Tochter Gertrud für deren Sohn, den
späteren Heinrich den Löwen, den bereits erfolgreichen Kampf fort
und behaupteten die Herzogthümer, die ihnen der König schließlich
lassen mußte, – trotz seinem Siege bei Weinsberg (1140), welchen
die stets zu Ausschmückungen bereite Dichterin Saga durch die
schöne aber unwahre Erzählung von den Weibern, die ihre Männer, als
ihr Kostbarstes, [bookmark: page242] aus den Thoren getragen haben sollten, um ihr
Leben zu retten, zu verherrlichen gesucht hat. [bookmark: text113]F113

		Bald nach dem herrlichen Feste, welches der unvergeßlichste
Kaiser des alten deutschen Reiches, Friedrich I. Barbarossa (1184) in der Rheinebene
bei Mainz mit ungewohntem Glanze einem zu vielen Tausenden
herbeigeeilten Volke gegeben, vermählte er seinen damals zum Ritter
geschlagenen ältesten Sohn Heinrich mit
Konstanze, der Erbin Siciliens. Es war
ein verhängnisvolles Geschenk für das staufische Haus, ein
Geschenk, welches dasselbe auf die Dauer von dem armen zerrissenen
Deutschland abwandte und diesem die starke, ordnende Hand des
Kaisers entzog. Zwei Jahre später wurde die Hochzeit des jungen
Paares in dem nach seiner Zerstörung wieder versöhnten Mailand
gefeiert, Konstanze zur deutschen Königin, Heinrich VI. zum
italienischen Könige gekrönt. Sicilien verhielt sich aber ablehnend
gegen die deutsche Herrschaft und sollte erobert werden. Der
Kriegszug mißlang und Konstanze fiel in die Gefangenschaft ihrer
Landsleute. Seitdem spielte sie eine doppelzüngige Rolle; sie ließ
sich zwar mit ihrem endlich siegreichen Gatten (1194) in Palermo
krönen, spann aber, als Regentin zurückgelassen, mit der nationalen
Partei Ränke gegen den Kaiser, der dieselben aus Großmuth und
Klugheit ignorirte und die treulose Frau von dem furchtbaren
Strafgerichte gegen die Rebellen ausnahm. Allzufrüh Witwe geworden,
ließ sie ihren jungen Sohn, der ganz Sicilianer war und niemals ein
Deutscher wurde, Friedrich II., krönen und starb noch in demselben
Jahre mit der Genugthuung, ihr Erbland der Fremdherrschaft entzogen
zu wissen.

		Doch der Raum dieses Buches würde nicht ausreichen, [bookmark: page243] wollten wir alle
Frauen des Mittelalters, welchen irgend eine Bedeutung in der
Geschichte der Staaten zukam, mit Namen aufführen. Eine große,
vielleicht auch die größte Menge von ihnen übte auch eigentlich
keinen Einfluß auf die Geschichte der Völker, sondern mehr auf das
Schicksal ihrer Gatten, Söhne oder Familien aus, oder stellte
irgend einen Typus weiblichen Wirkens im guten, schlimmen oder
gemischten Sinne dar. Solche Typen von spezieller Bedeutung für
besondere kulturgeschichtliche Momente auf die Besprechung der
letzteren verschiebend, nennen wir hier nur noch einige
hervorstechende Beispiele von Frauen, die in der politischen
Geschichte eine nicht unwesentliche Rolle spielten. Wir erinnern
mit wenig Worten an die römischen Machthaberinnen Theodora und ihre Tochter Marozia im 10. Jahrhundert, welche Päpste (ihre
Geliebten und Söhne) nach Belieben auf den heiligen Stuhl setzten,
– an die beiden sittenlosen Johannen,
I. und II., Königinnen von Neapel aus dem blutigen Stamme Karls von
Anjon, im 14. und 15. Jahrhundert, – an die kräftige Margarethe, welche 1389 alle drei nordischen Reiche
in ihrer Hand vereinigte, – an Eleonore
von Poitou, erst die Gattin Ludwigs VII. von Frankreich und von
diesem wegen Leichtfertigkeit geschieden, Heinrichs II. von
England, dem sie einen großen Theil Frankreichs zubrachte, woraus
die langwierigen Kriege zwischen beiden Mächten entsprangen, – an
Isabeau von Baiern, die aus Haß gegen
ihren Sohn Karl VII. Frankreich an die Engländer verrieth, – an die
beiden schönen Gegnerinnen im englischen Rosenkriege: Margarethe, die Gattin Heinrichs VI., und
Elisabeth, die Mutter der unglücklichen
Söhne Eduards IV., – an die drei königlichen Geliebten auf der
iberischen Halbinsel, Eleonore de Guzman, der zulieb Alfons XI. von Kastilien die
Königin zurücksetzte, [bookmark: page244] Maria de Padilla,
die mit ihrer Familie am Hofe seines Sohnes, Pedros des Grausamen
herrschte, der seine Stiefmutter, die genannte Eleonore, und seine
eigene Gattin tödten ließ, und Inez de Castro, die Hofdame der Gattin Pedros I. von
Portugal, nach deren frühem Tode sie im Herzen und am Hofe des
Königs regierte, bis der harte Schwiegervater Alfons IV. sie (1355)
ermorden ließ. – Groß ist die Zahl der einflußreichen Frauen auch
am polnischen Hofe und in den ephemeren Staaten, welche aus den
Kreuzzügen hervorgingen; wir müssen auf ihre Nennung
verzichten.

		2. Das Leben und Wirken der Frauen im Hause.

		Was bereits (S. 222 f.) in einigen allgemeinen Zügen angedeutet
ist, muß hier noch weiter ausgeführt werden. Es ist der
geschichtlichen Wahrheit kein Genüge damit gethan, daß man das
Mittelalter als die Zeit des Minnedienstes, die Zeit
überschwänglicher Verehrung der Frauen preist. Diese Richtung der
Gefühle und Anschauungen, wahrscheinlich eine Verbindung der
altgermanischen und altkeltischen Hochhaltung des Weibes mit der
religiösen Verehrung der Gottesmutter Maria, war auf gewisse Stände und auch in diesen
auf gewisse Kreise, ferner auf eine gewisse Zeit (das 12. u. 13.
Jahrhundert) und endlich auch auf ein gewisses geographisches
Gebiet, dessen Haupttheile Frankreich und Südwest-Deutschland
waren, beschränkt. Was wir aus mittelalterlichen, meist poetischen
Werken über die Stellung der Frauen im Abendlande wissen, bezieht
sich größtenteils auf die adeligen Kreise der genannten Zeit und
auf das angedeutete Gebiet. [bookmark: page245]

		Schon ehe diese Zeit anbrach, hat die abendländische Frau eine
gewaltige Wandlung durchgemacht, und zwar gilt dies vor allem von
der deutschen Frau. Denn die
nordgermanischen Frauen machten jene Entwickelung nicht mit, und
die Frauen jener Theile Europas, die einst des römischen Reiches
Provinzen gewesen, bedurften ihrer nicht, weil die Vorbedingungen
zu dem Typus, den die Frau in der Periode des Ritterthums und des
Minnedienstes gewann, bereits in römischer Zeit vorhanden waren.
Diese Vorbedingungen bestehen in einer den Gegensatz zum Manne
scharf ausdrückenden Weichlichkeit der körperlichen und einer den
Mann überragenden Feinfühligkeit der seelischen Elemente. Diese
persönliche Stimmung und Charakterrichtung entwickelte sich mit der
Zeit weiter und sprach sich entschiedener aus. In den von Germanen
eroberten Teilen des ehemaligen römischen Westreiches unterlagen
dieser Entwickelung auch die Frauen der Eroberer. Geschah dies auch
sehr langsam, so ist doch ein gewaltiger Schritt von dem
verbrecherisch-dämonischen Charakter einer Fredegunde und dem
männlich-energischen einer Brunhilde bis zu den Gestalten der
sanften Hildegard und der fein berechnenden Judith, – ein
gewaltigerer, als von diesen bis zu den geistig hoch entwickelten
Erscheinungen der Kaiserinnen Kunigunde und Gisela.

		Die altgermanischen Frauen und noch die der zunächst aus der
Völkerwanderung hervorgegangenen Reiche waren – und die der
nordischen Reiche blieben bis in weit spätere Zeit – rauh und
stark, oft bis zur Härte und Gefühllosigkeit. Verirrte sich aber
ihre naturwüchsige Kraft nicht in dieses schlimme Extrem, so lebte
in ihnen jenes tiefe Gefühl, das um so tiefer war, als es sich
nicht in Empfindsamkeit äußerte, in der Art, wie es schon die in
der Edda zusammengestellte altnordische Götterlehre in den Asinnen
feierte. In Deutschland, [bookmark: page246] welches ja in seinem Südwesten (bis zum Rhein
und zum Pfahlgraben) einst römische Provinz gewesen, fand die
römische Verweichlichung des Körpers und Verfeinerung des Geistes
der Frauen leichter Eingang als im Norden, und zwar um so mehr, als
sein Westen mit dem einst ganz römischen Frankenreiche, in welchem,
wie gesagt, die deutschen Eroberer dem römisch-gallischen
(romanischen) Geiste unterlagen, unter derselben politischen
Herrschaft stand. Die Trennung Deutschlands vom Frankenreiche
änderte hieran nichts; denn nicht nur aus Frankreich, sondern auch
aus Italien, als dies das Ziel deutscher Weltherrschaftsplane
wurde, drangen fortwährend romanische Elemente in das Land, – aus
Frankreich die feinere Sitte, aus Italien die geistige Bildung.
Siegreich wurde diese Einwirkung, wie bereits (oben S. 230 f.)
angedeutet, durch den Einzug der Kaiserin Agnes von Poitou. Ihre eigene streng kirchliche
Stimmung war dabei nicht das entscheidende Moment; es war diese
Stimmung schon vorher, namentlich im höheren Alter Ottos des Großen
und noch mehr unter seinem asketischen Enkel eine tiefgreifende,
und der Agnes Gemahl, Heinrich III., huldigte ihr sehr stark.
Ueberwogen wurde sie bei weitem durch die aus der Provence und
Aquitanien in der Umgebung der Kaiserin hereingebrachten Wurzeln
der späteren Gaya scienza der
Troubadours, deren von religiösen Skrupeln nicht beeinträchtigtes
frohes Liebeleben und Liebedichten ein Resultat des herrlichen
Klimas und der bewegten Geschichte ihrer schönen Heimat war.

		Diese Einwirkungen verstärkten sich namentlich im Verlaufe der
Kreuzzüge, in welchen die Deutschen mit den Romanen gemeinsam
kämpften, litten und untergingen, wenn sie schon von ihnen aus
schwarzem Undank bei jenen Unternehmungen systematisch
zurückgesetzt wurden. [bookmark: page247]

		Wie sehr die in Deutschland eindringende romanische
Verweichlichung und Verfeinerung mit der Zeit das Denken und Fühlen
der Deutschen und namentlich ihre Auffassung vom »Ewig-Weiblichen«
beeinflußte, zeigt schon der Abstand zwischen den auf Grundlage
älterer rein germanischer Dichtungen im 12. und zu Anfang des 13.
Jahrhunderts neu bearbeiteten und den nach französischen Mustern in
derselben Periode, aber etwas später neu geschaffenen
Heldengedichten. Welche ungeheure Entwickelung liegt zwischen den
rein germanischen, wenn schon durch die höfische Dichtung
beeinflußten Gestalten einer Brunhild und Chriemhild und einer
Gudrun und den gänzlich der höfischen Richtung angehörenden einer
Sigune, Condwiramurs und Isolde!

		Die allmähliche Entwickelung, welche diesen gewaltigen Schritt
vom Echtnatürlichen und Derbkräftigen zum Weichen und Zarten im
weiblichen Wesen that, ist auf zwei Faktoren zurückzuführen, auf
die höfische Erziehung und auf die
Gestaltung des Gefühls der Minne.
[bookmark: text114]F114

		Die Erziehung der Mädchen niederer Stände, ja sogar des
Bürgerthums der aufkeimenden Städte im Mittelalter ist ein
unbeschriebenes Blatt der Kulturgeschichte des Weibes. Die Töchter
des Adels hingegen erhielten, etwa seit dem Beginne des Zeitalters
der Karolinger, eine sorgfältige Geistesbildung. Bis zum Eintritte
der sogenannten Ritterzeit, zu Anfang des 12. Jahrhunderts, wurde
dieselbe in Nonnenklöstern, nachher aber von Hofmeisterinnen
ertheilt, was an königlichen Höfen jedoch schon früher geschah. Im
früheren Mittelalter bis zur Zeit des Aufblühens der humanistischen
[bookmark: page248] Richtung
lernten die Töchter weit öfter lesen und schreiben als die dem
weltlichen Stande bestimmten Söhne, für welche das Waffenhandwerk
als das wichtigste galt und welche sogar als Dichter des Führens
der Feder unkundig waren. Es erinnert dies an die Beschwerden der
Gothen über die Erziehung Athalarichs (oben S. 194). Die Töchter
Karls des Großen (S. 225) waren wohl die ersten höher gebildeten
Frauen im Norden der Alpen. Freilich dürfen wir uns diese Bildung
nicht allzuhoch vorstellen; denn begreiflicherweise blieb sie im
Zauberkreise der kirchlichen Lehren stehen. Der Psalter bildete
Jahrhunderte hindurch das Lese-, Lern- und Gebetbuch der Frauen,
und schon unter Karl dem Großen (789) wurde den Nonnen verboten,
weltliche Lieder ( winileodes)
aufzuzeichnen und einander zuzusenden. Im 12. Jahrhundert beginnt
die Schreibekunst unter geistlichen und weltlichen Frauen bedeutend
zuzunehmen, um gegen Ende des 13. und im 14. sich wieder zu
vermindern.

		Im zehnten Jahrhunderte lernten nicht nur Nonnen, sondern oft
auch weltliche Frauen lateinisch. Die gefeierte Schwabenherzogin
Hadewig, eine Nichte Ottos des Großen,
lernte griechisch, als sie einen der byzantinischen Konstantine
heirathen sollte, was sich jedoch zerschlug; aber dies weckte ihren
Lerneifer so sehr, daß sie sich von dem St. Galler Mönche Ekkehard
II., dem Neffen des Walthersängers, auf ihrer Burg Hohentwiel in
der Sprache Roms unterrichten ließ und mit ihm den Horaz und Vergil
las; doch war der Unterricht, den sie ihres Lehrers Neffen, dem
späteren Abte Burkhard, im Griechischen (bereits mit
neugriechischer Aussprache) ertheilte, wohl nicht andauernd und
gründlich. Gerbirg, Hadewigs Schwester,
war Aebtin zu Gandersheim (957 bis 1001), und so gelehrt im
damaligen Sinne, daß sie eine Schülerin heranziehen konnte, die
eine ganz eigenartige Erscheinung [bookmark: page249] in der Geschichte der Frauen darbietet.
Hrotsuit, gewöhnlich Roswitha genannt,
Nonne in Gandersheim, überlebte wahrscheinlich das dreißigste
Altersjahr nicht, hat aber so viele Zeugnisse ihrer hohen Bildung
hinterlassen, daß sie Staunen erregen mußte und sogar den
(unbegründeten) Verdacht der Fälschung ihrer Werke in späterer Zeit
erwecken konnte. Sie schrieb sechs Komödien, deren Helden Märtyrer
beider Geschlechter sind und durch welche sie den (also doch in
Klöstern gelesenen) schlüpfrigen Terentius zu verdrängen gedachte,
in lateinischer Prosa und die Thaten ihres großen Kaisers, sowie
Legenden in leoninischen (in der Mitte und am Ende gereimten)
Hexametern. Sie haben alle einen hohen, sittlich-religiösen Zweck,
sind aber nicht ganz frei von Derbheiten, wie jene Zeit sie
liebte.

		Zweihundert Jahre nach ihr lebte wieder eine hervorragend
gelehrte Nonne, Herrad von Landsperg, 1167 bis 1195 Aebtin des Odilienklosters
im Elsaß. Ihr Werk, der Hortus
deliciarum (Lustgarten) stellte lateinische, meist
prosaische Auszüge über biblische Geschichte, Theologie und alle
übrigen ihrer Zeit bekannten Wissenschaften zusammen, begleitete
dies mit Gedichten und schmückte es mit originellen Bildern. Leider
ging dieses kostbare Werk 1870 bei der Beschießung Straßburgs zu
Grunde, ist aber durch Heliographie vervielfältigt.

		Von einer frommen Frau, der niederösterreichischen Klausnerin
Awa († 1127) stammen die ersten in
deutscher Sprache geschriebenen Verse. Sie sind natürlich
religiösen Inhalts und handeln von den Gaben des heiligen Geistes,
vom Antichrist und vom jüngsten Tage. Awa war Mutter zweier Söhne,
die ihr die Gedanken zu ihren Schriften gaben, welche den Geist der
Mütterlichkeit mit dem der Andacht vereinigen. Sie blieb nicht ohne
Nachfolgerinnen, die aber ohne Bedeutung [bookmark: page250] sind, und im Zeitalter der
mittelhochdeutschen Dichterblüthe finden wir die Frauen gar nicht
mehr als Dichterinnen, sondern nur noch als Preisgegenstände und
Heldinnen der Dichter; an dem allein herrschenden Minnedienste
konnten sie ja nicht theilnehmen.

		Ohnehin an dieser Geistesrichtung nicht betheiligt waren die
Nonnen, und diese wandten sich mehr und
mehr von weltlichen Gegenständen ab und dem Reiche des Jenseits zu.
Ihre Vorläuferinnen in dieser Beziehung waren die seit dem 10.
Jahrhundert häufig vorkommenden Einsiedlerinnen, deren Klausen übrigens oft nicht
in der Einsamkeit des Waldes oder Gebirges, sondern mitten in
Städten bei den Kirchen standen. In einer Einöde am Harz lebte die
fromme Sisu 64 Jahre lang und ging so
weit, das von ihr abfallende Ungeziefer selbst wieder anzusetzen.
In St. Gallen lebten Wiborada, die von
den eindringenden Magyaren erschlagen wurde, und Wendilgarde, Gräfin vom Linzgau, deren Gatte von
jenen wilden Horden als Gefangener weggeführt worden, aber
unverhofft wieder erschien, worauf sie ihr Gelübde kirchlich
auflösen und sich aufs neue mit dem Grafen vermählen mußte, ihr
Kind aber dem Kloster weihte, wo es später Abt wurde. Die Klausen
beider Frauen standen beisammen, und die Gräfin, der Vorliebe für
bessere Speisen nicht entwöhnt, mußte sich darob von der
asketischen Genossin herbe Vorwürfe gefallen lassen.

		In späterer Zeit trat mehr die Mystik an die Stelle der Askese.
Die ihr ergebenen Frauen, besonders Nonnen, vertieften sich in das
innere Seelenleben und glaubten in Visionen und Träumen Himmel und
Hölle zu sehen. Von Päpsten, Kaisern und Königen geehrt war als
Seherin die Aebtin Hildegard auf dem
Ruprechtsberge bei Bingen († 1179), die übrigens auch in weltlicher
Wissenschaft bewandert war und sogar über [bookmark: page251] Naturwissenschaft schrieb, aber
daneben mit Christus selbst zu verkehren glaubte. Die Nonne
Elisabeth im Kloster Schönau bei
Oberwesel hatte in ihren Gesichten Umgang mit den Heiligen. Noch
mehr häuften sich die seherischen Frauen im 13. Jahrhundert, dessen
vermehrter religiöser Eifer sich in den Bettelorden und der
Inquisition äußerte; unter ihnen befanden sich sogar Dorfmägde und
andere Personen niederen Standes. Die Nonne Mechthild aus Magdeburg (sogar dem Sänger des
Jenseits, Dante, als Matelda bekannt, wie man wenigstens glaubt),
veröffentlichte ihre Offenbarungen in niederdeutscher Zunge. Ihr
eiferten die Aebtin Gertrud von Hakeborn und die Nonne Gertrud von
Helfta nach, indem sie ihr inneres Schauen in einer Art von
Tagebüchern verzeichneten. Im 14. Jahrhundert waren die mystischen
Nonnen dieser Art, besonders unter der Leitung der mystischen
Volksprediger Heinrich Suso und Johannes Tauler zahlreich. Jene
Mystik stand aber der sog. Ketzerei nicht fern, und die
Beginen huldigten beiden Richtungen
ebenso, wie sie sich durch wohlthätiges Wirken für Arme und Kranke
auszeichneten. Dies letztere gilt auch von der heiligen
Elisabeth, der ungarischen
Königstochter und Landgräfin von Thüringen, die als junge Witwe
sich unter der Leitung des fanatischen Ketzerrichters Konrad von
Marburg der extremsten Kasteiung ergab, sich geiseln ließ und die
nothwendigsten Maßregeln der Reinlichkeit vermied, so daß sie schon
mit 24 Jahren ein Opfer mißleiteter Frömmigkeit wurde.

		Nach dieser Abschweifung von den gelehrten zu den asketischen
Frauen kehren wir zur höfischen Erziehung der Mädchen zurück. Nach
der Erwerbung von Kenntnissen, ja eigentlich meist sogar noch
derselben vorgängig, war die Anstandslehre das wichtigste Moment der Ausbildung
einer Dame (welcher Titel, aus
Domina französirt, in den höheren
Kreisen [bookmark: page252]
das gleichbedeutende »Frau« verdrängte). Dieselbe, damals (nicht
immer zutreffend) »Moralität« genannt, war ungemein weitläufig und
zeigt den schärfsten Kontrast gegen die Zwanglosigkeit im Auftreten
der germanischen Frauen früherer Zeit. Die Haltung des Körpers, das
Tragen der Kleider, das Benehmen gegenüber Männern war genau in
Regeln gebracht. Als Vorbild galt durchaus die französische Sitte,
und diejenigen Deutschen, die von ihr noch nicht durchdrungen
waren, galten nicht nur den Nachbaren, sondern sich selbst als roh,
ungebildet und bäuerisch (»dörpisch«, im Gegensatze zu »höfisch«).
Ja man gab dieser Zwangsjacke ein eigenes deutsches Wort:
masse (Maßhaltung). Die Frauen
durften einen Mann nicht lange und scharf ansehen, ihn nicht zuerst
anreden oder grüßen, nicht mit offenem Munde lachen, nicht laut
sprechen u. s. w. Die Bilder jener Zeit zeigen übereinstimmend die
damals vorgeschriebene, für unsere Begriffe unschöne Haltung,
welche darin bestand, daß die Brust zurückgezogen, der Unterleib
aber vorgestreckt wurde. Damals auch entstand die noch heute
geltende Sitte, daß die Frauen zu Pferde beide Füße auf der
nämlichen Seite herabhängen ließen.

		Anmuthender als jene Anstandslehre ist es, daß den »Damen«
Wohlthätigkeit und Gastfreundschaft zur Pflicht gemacht wurde.
Geschenke an Gäste und Untergebene, sowie an fahrende Leute
(Gaukler, Tänzer, Spielleute u. s. w.) waren feste Regel und
ungemein häufig. Dazu paßt auch, daß man von den Frauen Kenntniß
und Uebung in der Heilkunde verlangte,
so daß sie in einer Zeit, die arm an Aerzten war, namentlich auf
den entlegenen Burgen, Kranken und Verwundeten treffliche Dienste
leisten konnten, natürlich in den Schranken ihrer geringen Kenntniß
der Naturkräfte.

		Nächstdem gehörte zur höfischen Erziehung die Fertigkeit in
Handarbeiten. Vor der höfischen Zeit lernten und übten [bookmark: page253] auch die
hochstehenden Damen, selbst Königstöchter (so namentlich jene Karls
des Gr.) regelmäßig das Kochen, Spinnen, Weben, Nähen u. s. w. In
der höfischen Zeit überließen sie diese Arbeiten, soweit sie nicht
in Klöster zurückgezogen oder aus Frömmigkeit dieselben übten, den
Dienstboten, und beschränkten sich auf Ueberwachung derselben,
sowie auf Zuschneiden der Gewänder und auf feine Stickereien, die
eine besonders wichtige Rolle in der Ritterzeit spielten und mit
Vorliebe die Heldenthaten, Feste u. s. w. der Gedichte darstellten.
Die Dienstboten waren meist Hörige und
Unfreie; andere erhielten einen Lohn, meist an Kleidungsstücken,
und bei ungehorsamem Verhalten – Schläge.

		In der höfischen Zeit gab es auch Ammen, die vorher, als die
Frauen noch kräftiger waren und ihre Kinder selbst nährten, nicht
vorgekommen waren. Ein Bild aber ist wohl die französische
Ueberlieferung, daß dieser Dienst bei einer Königin von einer
Herzogin, bei dieser von einer Gräfin u. s. w. versehen worden sei;
es sollte damit nur die Klage illustrirt werden, daß das adelige
Blut durch Ammen niederer Herkunft Schaden leide.

		Neben der Beschäftigung der Damen nahmen ihre Unterhaltungen und Erholungen einen weiten Raum in Anspruch. Dazu
gehörte besonders die Musik. Die
Gedichte jener Zeit wurden nicht gelesen, sondern von den Dichtern,
die zugleich Sänger waren, zum Preise der Frauen und in ihrer
Gegenwart, theils recitirt, theils mit Instrumentalbegleitung
gesungen (Sagen und Singen). Auch Mädchen und Frauen lernten gern
singen, sowie die Harfe, die Laute u. s. w. spielen, während die
Männer die Fiedel und Geige vorzogen. Auch unter den Spielleuten
niederen Standes war das weibliche Geschlecht durch die
»Spielweiber« vertreten. Den Spielleuten wurde in der Regel nur die
Instrumentalmusik [bookmark: page254] überlassen, wozu in der höfischen Zeit noch
Schnurren und Scherzlieder kamen; die ernste Dichtung blieb ein
Vorrecht der freien und adeligen Sänger, nach deren Aussterben sie
in vertrocknetem Gewände auf die Meistersänger der Stadtzünfte
überging.

		Der Musik ist der Tanz zunächst
verwandt. Er war in den höheren Ständen mehr ein Wandeln Hand in
Hand bei musikalischer Begleitung, nicht ein Walzen und Hüpfen, das
den Bauern überlassen wurde. Nach der höfischen Zeit fanden auch
unter dem Bürgerthum die wilden und oft wenig anständigen »Reien«
Eingang; sie waren außer der Musik durch Gesang der Tanzenden
begleitet, der meist aus Liebesliedern bestand, und endeten nicht
selten mit heftigen Streitigkeiten um die Gunst der Schönen, ja
sogar auf dem Lande oft mit Todtschlag.

		Spiele gab es die Menge, von den
Puppen (Tocken) der kleinen Mädchen bis zu den geselligen
Unterhaltungen der Erwachsenen. Sogar die Würfel wurden von Damen
nicht verschmäht; passender war für sie das Brettspiel, dem aber
das Schach (Schachzabel, d. h. -tafel) den Rang ablief. Das
Kartenspiel fand seit dem Ende des 14. Jahrhunderts im Abendland
Eingang. In der höfischen Gesellschaft war das Ballspiel eine sehr
beliebte, hübsche und gesunde Erholung, besonders der Damen, im
Freien. Ueberhaupt bewegte man sich gerne in den Baumgärten der
Burgen und in der Zeit der Blüthe des Stadtlebens in denjenigen vor
den Thoren. Kühnere Damen aber widmeten sich gern dem lebhafteren
und abwechselungsreichen Waidwerk in
Gesellschaft der Männer, hielten auch gern die äußerst beliebten,
ja fast angebeteten Jagdfalken nicht nur auf der Faust, sondern
auch im Zimmer, wo sie sich außerdem mit der Haltung verschiedener
Thiere, besonders Vögel, belustigten. Nicht wenige Damen auch
wetteiferten [bookmark: page255]
soviel wie möglich mit ihren Verehrern und Gatten in der dem
germanischen Stamme eigenen und im Mittelalter, sowie einige Zeit
darnach viel weiter als heute getriebenen Trinklust, wozu sie schon durch die ihnen
obliegende Sitte des Kredenzens Anlaß fanden.

		Der Gesundheit zuträglicher als das Trinken ist das Baden, und es wurde im Mittelalter, besonders in
der höfischen Zeit, mit Ausnahme der Asketen und Asketinnen, nicht
vernachlässigt. Die römischen Bäder fanden in den an das aufgelöste
Reich grenzenden Ländern schon früh, wenn auch in einfacherer
Ausstattung, Nachahmung. Klöster, Burgen und Städte hatten alle
ihre Bäder und Badeanstalten, welche infolge der Kreuzzüge noch
zunahmen. Auf den Burgen wurde Ankömmlingen und Gästen regelmäßig
ein Bad bereitet und sie wurden darin auf naive Weise von den
Jungfrauen der Familie bedient. Zweisitzige Badewannen für Mann und
Frau waren sehr häufig. Noch weiter ging man hierin in den
Badeanstalten der Städte, in welchen Männer und Frauen ohne alle
Scheu gemeinsam badeten, ebenso in den Heilbädern bis zum Ende des
Mittelalters.

		Vor der höfischen Zeit speisten in
Deutschland Männer und Frauen getrennt; wie in allem Uebrigen fand
aber auch hierin die französische Sitte Eingang, welche ein
paarweises Zusammensitzen beider verlangte, wobei oft das Loos
bestimmte, welche Damen von den einzelnen Herren zu Tische zu
führen waren; die Paare tranken jedes aus einem gemeinsamen Becher
oder Horn. Nicht selten wurden die Herren von Mädchen und die Damen
von Pagen bedient. [bookmark: page256]

		3. Die Verhältnisse der Liebe und Ehe.

		Daß Frauen allein reisten, kam vor
der höfischen Zeit öfter vor; in derselben aber sank die Reinheit
der Sitten so sehr, daß es nicht mehr rathsam, weil nicht
ungefährlich, und daher nicht gern gesehen wurde. Denn die
Verweichlichung und Verfeinerung, die sich aus dem ehemals
römischen, nun romanischen, nach dem germanischen Europa
verbreitete, war auch von einer bedenklichen Leichtfertigkeit und
einer argen Mißachtung der Keuschheit begleitet. Diese Entwickelung
des Gegentheils von Tugend wurde namentlich dadurch unterstützt,
daß die Geistlichen und besonders die Klöster, die der Nonnen nicht
ausgenommen, wie geistliche Zeitgenossen selbst berichten, den
Weltlichen das schlimmste Beispiel gaben und so Jahrhunderte lang
die Nothwendigkeit der Reformation vorbereiteten. Das ganze
höfische Leben war von Frivolität, und daher auch, im Angesichte
der zimperlichen Anstandsregeln, von Heuchelei durchsetzt. Man wird
uns gern erlassen, auf dieses unerquickliche Thema näher einzugehen
und auch die Frauenhäuser zu
berücksichtigen, welche das Stadtleben namentlich im 14. und 15.
Jahrhundert nahezu beherrschten und von weltlichen und geistlichen
Machthabern als eine reiche Einnahmequelle geschätzt und eigentlich
verhätschelt, ja sogar Königen gegenüber als Bestandtheil der
Gastfreundschaft verwendet wurden.

		Im Minnedienste nun begegneten sich
die beiden Extreme der reinen schwärmerischen Liebe und der
abstoßendsten Sittenlosigkeit oft in unvereinbarer Gegnerschaft,
oft in seltsamer Vermischung. Gottfried von Straßburg wagte es, in
»Tristan und Isolde« den Ehebruch zu idealisiren, und selbst [bookmark: page257] der fromme Wolfram
von Eschenbach unterließ nicht gelegentliche Lüsternheiten in
seinem »Parzifal«, während in den Nibelungen die rührende Liebe
Sigfrieds und Kriemhilds sich mit der häßlichen Scene von Brunhilds
Vergewaltigung so schlecht wie möglich verträgt. Walther von der
Vogelweide, der die deutsche Zucht und die deutschen Frauen so hoch
feierte, schilderte in seinem Gedicht »Under der Linden« u. s. w.
bei allem Reiz der Sprache eine keineswegs züchtige Scene. In den
Gedichten jener Zeit thut es der Sympathie mit den Liebenden keinen
Eintrag, wenn diese anderweitig verheirathet sind, ja die
Aufopferung und der Muth der Liebenden wird um so höher gepriesen,
je größer die ihrem Bunde entgegenstehenden Schwierigkeiten sind.
Nur müssen die Liebenden ebenbürtig sein; es darf beileibe nicht
der eine Theil einem niedrigern Stand als der andere, oder gar dem
der Unfreien angehören! Die Kreuzzüge wirkten in dieser Hinsicht
noch verderblicher durch das Beispiel der orientalischen Polygamie.
Es wird von mancher Bigamie erzählt, und Kaiser Friedrichs II.
Harem in Sicilien blieb nicht ohne Nachahmung bei wohlhabenden
Rittern.

		Es ist daher nicht zu verwundern, daß das Wort »Minne«, welches
ursprünglich eine rein geistige Bedeutung hatte, mit der Zeit einen
übeln Beigeschmack erhielt und in Bezug auf die reine Zuneigung
durch »Liebe« ersetzt wurde. [bookmark: text115]F115 Dieses
durchaus nicht seltene Gefühl verehrte die Geliebte wie eine
Göttin; ihr Name wurde in Baumrinden geschnitten, ihre Fußspuren
wurden geküßt; sie erhielt Namen wie: rothe Rose, weiße Lilie,
Sommerwonne, Glückesborn, Maienthau, Osterblume, glänzender
Morgenstern u. s. w. in zahlloser Menge. An Geschenken von beiden
Seiten fehlte es nicht; ja arme [bookmark: page258] Ritter lebten oft von der Freigebigkeit ihrer
Angebeteten, deren Geschenke, wenn es Sachen waren, die sie
getragen, mit in den Kampf oder in das Turnier wanderten und im
Triumphe blutig und zerfetzt zurück kamen, wie auch der Sieger
seine besiegten Feinde der Dame seines Herzens zur Verfügung über
ihr Schicksal zusandte. Aber dieser rührende Ernst in der Liebe
blieb nicht ohne ihn begleitende Thorheiten. Närrische Ritter, wie
Ulrich von Lichtenstein, trieben den tollsten Schabernack, und auf
der andern Seite verlangten übermüthige Damen von ihren Anbetern
hohnvoll die unmöglichsten Leistungen in Herschaffung dieses oder
jenes Gegenstandes, oder gar einen Kreuzzug!

		In den Norden Europas drang das höfische Wesen nicht ein, und
hier verband sich der wilde Muth des Berserkers und die Wagelust
des Wikingers mit der tiefen Gluth der Empfindung, wie wir sie in
den Recken der Edda staunend bewundern; es ist der unter seiner
Schneedecke brennende Hekla (vergl. das Beispiel Helgis oben S.
164). Es kamen dort aber noch tief im Mittelalter abstoßende
Gebräuche vor; Viele lebten in Vielweiberei, und es war nicht
seltener, daß Ehefrauen letztwillig vermacht, verschenkt und sogar
verkauft wurden. [bookmark: text116]F116

		Mit der Ehe als solcher hatte die
Minne nichts zu schaffen. Stand und Vermögen (dies letztere
freilich erst später) gingen der Liebe als Motive weit voran, ohne
daß sie deshalb als solches gefehlt hätte. War aber in der Liebe
der Werbende der Diener, und die Geliebte die Herrin, so kehrte
sich dies in der Ehe um; da galt nur das Machtwort des Mannes und
in der Familie des Vaters. In den Kreisen der Vornehmen erhoben die
Könige von England und Frankreich den Anspruch, die Eheschließungen
von ihrer Zustimmung [bookmark: page259] abhängig zu machen, um die Interessen der Krone
zu wahren. In dem zerrissenen deutschen Reiche war dies, soweit
durchführbar, schon früh vom König auf die einzelnen Landesherren
übergegangen.

		Das Alter, in welchem Ehen geschlossen wurden, war ein sehr
verschiedenes. Die höfische Zeit zeichnete sich unvortheilhaft
durch unnatürlich frühe Ehen, besonders auf weiblicher Seite aus,
Gattinnen mit 14 und Mütter mit 16 Jahren waren keine Seltenheit;
ja man vermählte aus Familienrücksichten oft Kinder mit einander,
die dann allerdings bis zum Alter der Pubertät getrennt lebten. Der
Vater verfügte in der Regel frei über die Hand der Tochter, ohne
diese nach ihrer Einwilligung zu fragen. Nicht so konnte der
Vormund gegen den Willen seiner Mündeltochter handeln. Die
Verlobung konnte nur vom Vater oder dessen Stellvertreter ausgehen;
wenn sich die Braut selbst verlobte, so hatte dies keine
Gültigkeit, und sie verlor alle ihre Familienrechte. Entführungen
kamen im Mittelalter, besonders aber in der Zeit der Kreuzzüge
häufig vor, sogar gegen den Willen der Frauen, ja selbst aus dem
Kloster, gingen aber oft nicht ohne blutige Kämpfe mit den
Verfolgern ab, so daß der Entführer mit dem Leben büßte. Der
Brautkauf war verschwunden und durch ein Geschenk ersetzt; die
Mitgift blieb allgemein, wurde bei der Verlobung festgesetzt und
galt oft als Erbabfindung. Die Zukunft der Frau eines wohlhabenden
Mannes sicherte das Widum oder Leibgedinge. Der Ringwechsel bei der
Verlobung kam erst im späteren Mittelalter als französische Sitte
nach Deutschland.

		Ein unausweichliches Erforderniß zur Ehe war die Ebenbürtigkeit.
Doch wurde dies bis in das 13. Jahrhundert nicht streng genommen,
wenn es sich um eine Verbindung zwischen Edlen und Gemeinfreien
handelte; desto mehr war eine solche [bookmark: page260] zwischen Freien und Unfreien verpönt und
hatte die schlimme Folge, daß die Kinder unfrei wurden. Auch die
Verschiedenheit des Volksstammes war häufig und die der Religion
stets ein Ehehinderniß. Während der Kämpfe, mittels deren die
Deutschen im 10. bis 12. Jahrhundert das nordöstliche Germanien den
dort eingedrungenen Slawen wieder abnahmen, galten Ehen zwischen
Deutschen und Wendinnen als unerlaubt, was aber später hinfällig
wurde. Seitdem das römische Christenthum im ganzen Abendlande
herrschte, war die Versuchung zu Ehen mit Heiden oder Arianern
ausgeschlossen; hingegen lag in Spanien und in den an den Bahnen
der Kreuzzüge liegenden Ländern die Möglichkeit von Verbindungen
mit Mohamedanerinnen vor, die natürlich nur unter der Bedingung der
Taufe solcher gestattet wurde. Mehr Anlaß hatte die Kirche, ihren
Einfluß gegen Ehen in nahen Graden der Verwandtschaft geltend zu
machen. Sie ging in dieser Beziehung immer weiter und verpönte am
Ende des ersten Jahrtausends die Ehen bis und mit dem siebenten
Grade. Gegen den rheinischen Grafen Otto von Hammerstein und dessen
schöne Gattin Irmengard wurde wegen (nicht näher bekannter)
Verwandtschaft 1018 der Kirchenbann verhängt und vom Kaiser
(Heinrich II.) eine Fehde gegen das Paar angehoben, welche dasselbe
ins Elend brachte, aber ihren Bund nicht brach. Otto wankte schon,
als es Irmengard gelang, vom Papst Benedikt VIII. Dispens zu
erhalten, nicht ohne daß dessen Spitze gegen die nach
Unabhängigkeit strebenden deutschen Bischöfe gerichtet war, welche
(s. oben S. 230) dieselbe Strenge sogar gegen eine Kaiserin
versuchten. Viele Ehen wurden damals wegen Verwandtschaft aufgelöst
und die Gatten in das Kloster verwiesen, während doch das Verbot
der Wiederverheirathung Geschiedener bei Hochgestellten oft nicht
gehandhabt [bookmark: page261]
wurde, so daß die katholische Lehre von der Unauflöslichkeit der
Ehe nahezu eine illusorische war.

		Für den Abschluß der Ehe gab es
erlaubte und verbotene Zeiten und Tage, die sehr verschieden warm.
Der Gebräuche bei der Trauung gab es eine schwere und bunte Menge,
deren Schilderung eines eigenen Buches bedürfte. [bookmark: text117]F117
Zusammengegeben wurde das Paar durch den Vormund der Braut, seit
etwa 1200 aber durch einen Freund oder Verwandten, und es ist
merkwürdig, wie spät in dem frommen Mittelalter die Trauung durch
Geistliche in der Kirche allgemein gebräuchlich wurde. Schon Karl der
Große hatte dieselbe ohne Erfolg verordnet. Durch die nachfolgenden
Jahrhunderte hin machte die Kirche alle Anstrengungen, die Trauung
in ihre Hand zu bekommen, fand aber von Seite des Staates keine
Beihilfe. Nicht nur in dem aus der Heidenzeit stammenden,
wenngleich verchristlichten Nibelungenlied, sondern sogar in
einigen der unter voller Herrschaft der Kirche entstandenen
höfischen Gedichte glänzt die Geistlichkeit bei Hochzeiten durch
ihre Abwesenheit, während sie in anderen jener Werke (die aus
französischen Originalen stammen) bereits mitwirkt, aber theilweise
im Hochzeitshause. Erst im 14., an manchen Orten sogar erst im 15.
Jahrhundert, wurde die kirchliche Trauung allgemein üblich und zu
einer Pflicht. Viel bereitwilliger waren die guten Christen des
Mittelalters zur Feier der Hochzeit durch möglichst unmäßiges
Essen, Trinken, Tanzen und allzu oft auch Raufereien; Spielleute,
Gaukler und anderes fahrende Volk fehlte nie dabei. An den
Hochzeiten der Vornehmen aber bildeten Turniere und Buhurte einen
Haupttheil der mehrere Tage andauernden Festlichkeiten. Der Aufwand
war bei Wohlhabenden ein ganz maßloser. [bookmark: page262] Begab sich das junge Ehepaar
zur Ruhe, so folgten noch mancherlei Gebräuche (der »Brautlauf« u.
s. w.), die an die altindischen, altgriechischen, altrömischen u.
s. w. (s. oben S. 82 f., 114 f., 136 ff.) erinnern und wohl
altarisch sind.

		Da das Bauernthum mit dem ebenfalls
auf dem Lande hausenden Ritterthum in mannigfache Berührung kommen
mußte, gefiel es sich oft darin, die ritterlichen Sitten in
ungeschickter Weise nachzuahmen, was besonders bei Liebesabenteuern
komisch ausfiel. In Niederbaiern und Oesterreich war es nicht
selten, daß arme Ritterfräulein reiche freie Bauern heiratheten,
wodurch sich manche seltsame Verwandtschaften ergaben.

		Unfreie Leute konnten sich
begreiflich nur mit Erlaubniß des Herrn verehelichen. Für diese
hatten sie eine sehr geringe Abgabe in Geld oder Naturalien zu
entrichten, welche infolge des derben mittelalterlichen Humors an
vielen Orten einen obscönen Namen trug und wohl in Verbindung mit
hier und da vorgekommenen Gewaltthätigkeiten, Veranlassung zu der
Fabel vom sog. Jus primae noctis bot,
das niemals ein Recht war und dessen
von manchen Gelehrten aus vermeintlicher Freisinnigkeit behauptete
regelmäßige Ausübung bei dem geringsten unbefangenen Nachdenken als
eine Absurdität erscheinen muß. [bookmark: text118]F118 Die
geforderte Abgabe wurde übrigens durch Geschenke der Herrschaft
weit aufgewogen, und die Herrin wohnte selbst der Hochzeit des
hörigen Paares bei, was jene Fabel allein schon ausschließt.

		Im Mittelalter war die Annahme, daß der Mann die Herrschaft im Hause führe, eine so
selbstverständliche, daß grausamer, aber gerechter Humor der
Volksjustiz einem [bookmark: page263] Paare, bei welchem das umgekehrte Verhältniß
stattfand, das Haus abdeckte und ein böses Weib, das den schwachen
Mann schlug, auf einem Esel zum Gespötte herumführte. Dagegen war
die Hausfrau allgemein als die Vorsteherin der Hauswirthschaft und
des Gesindes, immerhin unter der Oberleitung des Mannes,
anerkannt.

		4. Die Verfolgung der Frauen.

		Auf die Verehrung der Frauen im höfischen Zeitalter des 12. und
13. Jahrhunderts folgte ein Widerspiel derselben, wie es häßlicher
nicht gedacht werden kann, nämlich eine systematische Verfolgung
der Frauen durch einen fanatischen Theil der Männer wegen eines
eingebildeten Verbrechens, der sog. Hexerei. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir
annehmen, es sei der Zorn und die Wuth über die Erfolglosigkeit der
Kreuzzüge gewesen, was seit dem 13. Jahrhundert die Mehrheit der
abendländischen Christen in einen Rausch der Mordgier versetzte.
Die ersten Symptome dieser grauenhaften Epidemie, welche die
verschiedensten Gestalten annahm, finden wir in der Gestaltung der
Inquisition 1215 durch Innocenz III. zu einer bleibenden
Einrichtung, deren »Segnungen« zuerst Deutschland durch den
Ketzerrichter Konrad von Marburg (s. oben S. 243) zu kosten bekam,
den aber verzweifelnde Verwandte seiner Opfer erschlugen. Im 14.
Jahrhundert folgten, besonders genährt durch das Wüthen der Pest
des schwarzen Todes, die Judenmetzeleien, an denen sich besonders
die wahnbethörten Horden der Geißler beteiligten, [bookmark: page264] und die blutige
Unterdrückung der Waldenser. Bald darauf trat, begünstigt durch die
Einführung des römischen Rechtes, die Trennung der Hexerei von der
Ketzerei und ihre Erhebung zu einem System ein, das sich bald genug
zu einer Verfolgung der Frauen als solcher gestaltete, deren
frühere Verehrung völlig in Vergessenheit gerathen zu sein scheint;
denn nur selten wurden Männer dieses angeblichen Verbrechens
beschuldigt, während keine Frau, weder alte noch junge, weder
reiche noch arme, weder vornehme noch geringe, gegen diese
schauderhafte Anklage sicher war, – selbst Kinder waren es
nicht!

		Das furchtbarste Wüthen der Hexenprozesse begann mit der Hexenbulle Papst
Innocenz' VIII. (1484) und mit dem Erscheinen des auf sie
gegründeten »Hexenhammers« der Inquisitoren Sprenger, Krämer und
Gremper (1489) und dauerte in Frankreich bis auf die Zeit Colberts,
in Deutschland bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts (die erste
deutsche Hexe wurde 1446, die letzte 1756 verbrannt; die letzte in
der Schweiz wurde 1783 in Glarus enthauptet). Ihre Opfer
erreichten, wie statistisch nachgewiesen, die höchste Zahl in den
geistlichen Fürstenthümern, besonders in Salzburg, Bamberg,
Würzburg und Trier. Die ultramontane Behauptung, daß die
Protestanten mehr Hexen verbrannt hätten als die Katholiken, ist
unwahr. Sie fing bei jenen erst an, als sie den Glaubenshaß ihrer
Gegner nachzuahmen begannen, und hörte bei ihnen früher auf. Es war
eine krankhafte Epidemie, die durch keine »historische
Objektivität« beschönigt werden kann; denn die Richter handelten
erwiesener Maßen aus Eigennutz, und die Opfer wurden durch die
herrschenden wahnwitzigen Ansichten, durch davon hervorgerufene
Träume und besonders durch die Folter und die Aussichtslosigkeit
einer Freisprechung in den traurigen Wahn der Wirklichkeit des
ihnen zur Last gelegten Thatbestandes versetzt. [bookmark: page265]

		Die Hexenprozesse sind so vielfach behandelt worden,
[bookmark: text119]F119 daß wir uns hier darauf beschränken dürfen, auf einige
besonders merkwürdige Beispiele hinzuweisen.

		Jeanne d'Arc, [bookmark: text120]F120 das
heldenmüthige Mädchen, welches Frankreich vom englischen Joche
befreite, wurde schon bald nach ihrem glänzenden Erfolge von der
französischen Geistlichkeit des Bundes mit dem Teufel verdächtigt,
und der jämmerlich schwache König, der ihr die Krone verdankte,
hinderte ihr kühnes Vorgehen gegen Paris. So wurde sie, aus Mangel
an Unterstützung, von den Burgundern gefangen, und die Franzosen
rührten keine Hand zu ihrer Rettung. Burgund lieferte sie
schmählicher Weise an die Engländer aus; aber ein abgefallener
französischer Bischof, Pierre Cauchon von Beauvais, verlangte sie
als Opfer, und der Kampf eines vollen geistlichen Gerichtshofes
gegen ein schwaches junges Weib begann, wobei Cauchon vor keiner
Niederträchtigkeit zurückbebte, um sie zu einem Widerruf zu
zwingen, der seinen Landesverrath rechtfertigte! Sie wurde, noch
nicht 20 Jahre alt, am 30. Mai 1431 in Rouen als Hexe, Ketzerin und
Aufrührerin (!) lebendig verbrannt. Einem Franzosen des 18.
Jahrhunderts war es vorbehalten, sie auch noch als Dirne zu
verdächtigen. Ein Deutscher dagegen war es, der ihr den verdienten
Heiligenschein um das Haupt wand.

		Nur vier Jahre später wurde ein deutsches Mädchen, Agnes
Bernauer, eines Baders Tochter aus
Augsburg, weil ein Fürst sie liebte, von dessen eigenem Vater,
Herzog [bookmark: page266]
Ernst von Baiern, dem Hexengerichte übergeben und in der Donau
ertränkt, was den Sohn, Herzog Albrecht, zum Aufstande brachte, der
freilich mit einer Versöhnung endete.

		Das Mittelalter hat trotz seinem Marienkultus diese Verfolgung
der Frauen so fest begründet, daß erst eine neue Zeit ihrem tief gewurzelten Wüthen nach langem
Kampfe ein Ende bereiten konnte. – [bookmark: page267]
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		Fünfter Abschnitt.

Die Frauen der neuern Zeit

		[bookmark: page268] [bookmark: page269]

		I. Das Zeitalter der Renaissance

		1. In Italien.

		Die Scheidung der europäischen Geschichte seit dem Auftreten der
germanischen Völker in ein Mittelalter und eine neuere Zeit ist
kein bloßer Wahn. Die Geschichte überschreitet jene, zwar
keineswegs in ein bestimmtes Jahr fallende Grenzscheide nicht in
ihrem gewohnten regelrechten Gange; denn es begegnen dem Forscher
an derselben Ereignisse, welche in ihrem ganzen Wesen zu den
Anschauungen, welche im Mittelalter herrschten, und zu dem
Gesichtskreise, in dem die damalige civilisirte Welt Europas lebte,
einen entschiedenen Gegensatz bilden. Es sind dies keine
Ereignisse, welche plötzlich eintraten; sie zogen sich vielmehr
durch weit mehr als ein Jahrhundert hin; ihr Anfang fällt in das
14., ihr Schlußpunkt in das 16. Jahrhundert; das 15. gehört ihnen
sonach vollständig an. Ihr Sinn ist eine Befreiung des menschlichen
Geistes von Fesseln, die ihm bis dahin angelegt waren, ein
Hinausstreben desselben über Grenzen, von [bookmark: page270] denen sein Denken und Forschen
eingeengt war. Diese Fesseln und Grenzen bestanden in dem
herrschenden Bestreben, die Kenntniß des klassischen Alterthums in
seiner wahren Gestalt durch die mönchische Scholastik, und das
Christenthum in seiner ursprünglichen Reinheit durch die römische
Hierarchie zu verdrängen. Diese beiden Tendenzen riefen die
Bewegungen hervor, deren Ziele die Wiedergeburt (Renaissance) des
klassischen Alterthums und eine Reform der Kirche waren, – zwei
Ziele, welche nicht vollständig erreicht werden konnten, weil sie
einander gegenseitig beeinträchtigten und, durch einen Geist
unbefangener wissenschaftlicher Kritik nicht unterstützt, weil ein
solcher überhaupt noch nicht lebte, die eine das Gelingen der
andern hintertrieb, worin aber, dem kirchlichen Reformbestreben
gegenüber, von Seite der herrschenden Kirche und – Kirchen, weit
wirksamere Waffen angewandt wurden, als von Seite der gelehrten
Renaissance.

		In diesen Kämpfen fühlte sich der Charakter der europäischen
Menschheit dermaßen, daß in der Entwickelung ihrer Kultur das
Individuum weit schärfer hervortrat und sich deutlicher vom
Hintergrunde der Ereignisse abhob, als dies im Mittelalter und
selbst im Alterthume der Hellenen und Römer der Fall gewesen war.
[bookmark: text121]F121 Ganz im Gegensatze zu den Weltreligionen des Buddhismus
und des Islam und selbst zu der orientalisch-christlichen Kirche,
deren Glieder, ohne alles Hervortreten ihrer Individualitäten, in
solcher Verschwommenheit farbloser Allgemeinheit aufgingen, wie sie
nicht einmal das eigentliche europäische Mittelalter gekannt hatte,
– entwickelte sich im Abendlande, d. h.
in West- und Mitteleuropa, ein Geist individueller Unabhängigkeit
im religiösen, politischen, künstlerischen und wissenschaftlichen
Leben, welcher die [bookmark: page271] Herrschaft vorbereitete, zu der sich das
Abendland über die gesammte bewohnte Erde emporzuschwingen im
Begriffe steht und die es im Laufe der Zeiten noch vollständig zu
erreichen nicht verfehlen wird.

		Ein bedeutsamer Zug in diesem Emporstreben der Persönlichkeit
ist die Gleichberechtigung der
Geschlechter. Vorbedingt ist dieselbe in der Gleichheit der
Gebräuche, welche das Christenthum zwischen denselben in Bezug auf
ihre Aufnahme in die Kirche eingeführt hat, während das Judenthum
und auch seine Nachahmung, der Islam, fortfuhr, nur das männliche
Geschlecht durch eine Aufnahmeceremonie auszuzeichnen und dem
weiblichen lediglich die Ritualgesetze aufzuerlegen. Im Gebiete des
Geistes schaffende Frauen hat es daher schon im christlichen
Mittelalter gegeben; aber dem Manne gleich geachtet wurde das Weib,
wie Jakob Burckhardt [bookmark: text122]F122
nachgewiesen hat, erst im Zeitalter der Renaissance, und zwar
zuerst in Italien, wo diese Bewegung
ihren Anfang nahm, da dieses Land der Erinnerung an das klassische
Alterthum niemals völlig entfremdet worden war und dieselbe daher
nicht neu einzuführen, sondern nur aufzufrischen und zu
verallgemeinern brauchte. Letzteres begann im 14. Jahrhundert. Seit
dieser Zeit war »die Bildung des Weibes in den höchsten Ständen
wesentlich dieselbe wie beim Manne«. Die Töchter der herrschenden
Familien in Fürstenthümern und freien Städten wurden gleich den
Söhnen in der Kenntniß des antiken Lebens und der alten Sprache
Roms unterrichtet und erlangten Fertigkeit im lateinischen Sprechen
und Schreiben, unterließen aber so wenig wie die Männer die Uebung
im Gebrauche der edlen Form ihrer Muttersprache. Ja die [bookmark: page272] Dichtungen von
Frauen in toskanischer Zunge traten denjenigen der Männer so nahe,
daß sie ohne Kenntniß der Verfasser von ihnen nicht zu
unterscheiden sind. Die Frauen nahmen daher an der Entwickelung des
Individualismus denselben Antheil wie die Männer. Die Frauen der
Machthaber und der Heerführer ( Condottiori) theilten mit ihnen Ansehen und Ruhm,
und auch andere Frauen zeichneten sich durch Anlagen oder geistige
Wirksamkeit ebensosehr aus, wie durch Schönheit und Anmuth. Ja, was
heute nicht mehr der Fall ist, die Eigenschaft eines Mannweibes (
virago) gereichte geradezu zur Ehre
und wurde in den Heldengedichten an amazonenhaften Damen
hervorgehoben. Nicht nur in diesen, auch in der Wirklichkeit
betheiligten sich Frauen an kriegerischen Thaten. Daraus, und nicht
aus einem Grade von Schamlosigkeit, erklärt es sich, daß in
Gegenwart gebildeter Frauen die unzüchtigsten Geschichten des
Decamerone und ähnlicher Bücher
erzählt werden konnten. Freilich auf Mädchen in zarterem Alter
erstreckte sich diese Art und Weise nicht. Dagegen suchten Weiber
von zweifelhaftem oder auch unzweifelhaftem Lebenswandel nach Art
der hellenischen Hetären (s. oben S. 116 f.) in Gelehrsamkeit oder
wenigstens Schöngeistigkeit mit den ehrbaren Frauen zu wetteifern,
mehr freilich die Maitressen von Fürsten als die Buhlerinnen von
öffentlicherem Charakter.

		Und daran schließen sich dann andere sittliche Uebelstände oder
unsittliche Umstände an. Das Italien der Renaissance ahmte im
Punkte der ehelichen Treue nicht das streng häusliche Leben der
Griechinnen und der älteren Römerinnen nach, sondern hielt sich
mehr an die entsittlichten Verhältnisse des römischen
Kaiserreiches, welche, wie wir oben sahen, ihre Schatten bis in die
mitteleuropäische Ritterzeit geworfen hatten. Die Leidenschaft der
Liebe wurde nicht den »sorgfältig abgeschlossenen« Mädchen, sondern
den verheiratheten Frauen gewidmet, [bookmark: page273] und diese Art der Zuneigung bildete auch
den Inhalt der Poesie, der lyrischen, dramatischen und
novellistischen. Ihr Vorherrschen im Leben hatte oft genug
tragische Folgen. Entweder wurde der dem geträumten Glücke im Wege
stehende Gatte ermordet und durch seine Verwandten blutig gerächt,
oder er entdeckte den Betrug und rächte sich selbst, oder die
Verwandten der Sünderin thaten es, sowohl an dieser, als an dem
Mitschuldigen. Auch der untreue Mann unterlag bisweilen dem Zorne
der Gattin und wurde wohl wieder gerächt. Nicht nur aber die
Untreue, auch heimliche Ehe einer Jungfrau oder Witwe gegen den
Willen der Angehörigen war der Blutrache verfallen, ja sogar ihre
Weigerung, eine gewünschte Ehe einzugehen! Selbst die Kinder
unerwünschter Bünde wurden oft nicht verschont! Die Dichter aber
und die öffentliche Meinung nahmen stets für jene Handlungen
Partei, bei denen, ob gerechtfertigt oder nicht, die größte
Kühnheit oder Schlauheit entwickelt wurde. Der politische Einfluß
der Spanier im 16. Jahrhundert trieb die Leidenschaft der
Eifersucht noch höher, als sie schon war. Schon aus diesem Umstande
aber geht hervor, daß es auf diesem Gebiete in anderen Ländern
nicht besser aussah. In Spanien spielte die Renaissance keine
Rolle, in Frankreich, das in der Untreue einen sehr übeln Ruf
hatte, eine weit geringere als in Italien, so daß wohl gesagt
werden kann, diese Nachtseite der Kultur habe in keinem
Zusammenhange mit der Wiedergeburt der Antike gestanden.

		Die Gerechtigkeit fordert indessen, daß auch das Widerspiel
jener Schattenseite, wenn wir so sagen dürfen: die hellere Partie
des Schattens ihre Würdigung finde. Da nun einmal, der herrschenden
Sitte zufolge, die Augen der Männer nur auf Frauen fielen, hatte
auch die fleckenlose, schwärmerische Liebe zu Frauen anderer ihre
Vertreter. Geistliche entzogen [bookmark: page274] sich diesem Gefühle nicht, und die
gefeierten Damen wurden selbst von Wüstlingen mit Ehrfurcht
betrachtet und in einem Lande hochgeehrt, in dem es keine
persönliche Sicherheit gab und die öffentliche Sympathie in
Mordfällen stets auf die Seite des Mörders neigte. [bookmark: text123]F123

		Erstaunlich ist aber, daß die Italiener ungeachtet der großen
bei ihnen herrschenden Unsittlichkeit ein gesundes Volk blieben, ja
daß sie sogar der Ordnung des Hauswesens eine große Aufmerksamkeit
schenkten. Man dachte über den Hausbau, die Wirthschaft im Hause,
die Einrichtung derselben, die Behandlung des Gesindes, die
Erziehung der Kinder, sogar die der Frau zur Hausfrau u. s. w.
eifrig nach und bildete sich Systeme darüber, deren Motto Solidität
und Einfachheit war. Man liebte, darin der Blüthezeit römischer
Dichtung nachlebend, den Aufenthalt auf dem Lande, in der Villa,
die sich der wohlhabende Bürger außerhalb der Stadtmauern baute und
erhielt. Hier trieb er rege Landwirthschaft, baute Korn, Obst,
Wein, Oel, Pflegte die Waldungen und Wiesen, züchtete Vieh, jagte,
fischte u. s. w., und die öftere Zerstörung dieser Stätten des
Friedens in Zeiten des Krieges hielt nicht von dem tiefen Hange zu
ihnen ab.

		Gehen wir nun zu den einzelnen Frauen, welche sich in der
Geschichte der italienischen Renaissance einen Namen erworben
haben, und zu den ihren Ruhm begründenden Männern über.

		An der Spitze der letzteren steht jener seltene Geist, der als
der erste völlig individuell und original ausgestaltete Charakter
der Kulturgeschichte betrachtet werden kann. Durante (genannt
Dante) Alighieri aus Florenz (geb.
1265, † 1321), obschon er mit seinen religiösen Anschauungen noch
[bookmark: page275] im vollen
Mittelalter stand, und obschon sein Hauptwerk mehr ein
dogmatisch-gelehrtes als ein dichterisches ist, steht vermöge
seiner Hinweisung auf den modernen Staat, seiner Neigung zu den
Naturwissenschaften, sowie durch seine Verkündung der
Wiedererweckung des antiken Studiums und durch die Schöpfung der
italienischen Schriftsprache als der erste Vertreter einer neueren
Zeit da; er ist der erste, welcher Liebe zu den Schönheiten der
Natur empfand, der erste, welcher (durch seine vita nuova) ein Spiegelbild des eigenen Lebens
entwarf, der erste endlich, der die reine Liebe dichterisch
schilderte. Bezeichnend in dieser letzteren Hinsicht sind seine
Antworten auf die Frage von Frauen nach dem Zwecke seiner Liebe.
»Der Endzweck meiner Liebe, sagt er, war vormals der Gruß meiner
Herrin, und in diesem Gruße lag meine Seligkeit und das Ziel meiner
Wünsche. Seitdem es ihr jedoch gefallen, mir solchen zu verweigern,
hat Amor, mein Gebieter, alle meine Seligkeit in das gelegt, was
mir nimmer verloren gehen kann.« Auf die Frage, worin denn diese
Seligkeit bestehe, antwortete er: »In den Worten, die meine Herrin
preisen.« [bookmark: text124]F124

		Diese Liebe Dantes galt der jungen Beatrice de'Portinari, die er kennen gelernt, als
beide noch Kinder waren, die zwar früh starb, ihm aber ihr Andenken
für das ganze Leben hinterließ, und die er, nachdem die Gestalt des
Heiden Vergil ihn zur Unterwelt und nach dem auf der jenseitigen
Hälfte der Erdkugel geträumten Reinigungsberge geleitet, zur
Personifikation der Kirche sublimirt und zur Führerin in den Himmel
erkoren hat.

		Dante war nur ein Vorläufer der eigentlichen Renaissance, [bookmark: page276] ihr Begründer
und Vollender, wenn von dem griechischen Zweige derselben abgesehen
wird, war Francesco Petrarca (geb.
1304, † 1374). Schon weit mehr als Dante steht er auf dem Boden der
neueren Zeit. Mit mehr Entschiedenheit als jener verurtheilt er die
Entartung der Kirche, mit mehr Wärme feiert er die Naturschönheit.
In ihm feiert zum ersten Male die rein geistige Liebe zu einer
verheiratheten Frau dichterische Triumphe. Laura, die in Wahrheit Mutter vieler Kinder war,
wurde durch Petrarca so sehr idealisirt, daß man sie für eine
erdichtete oder symbolische Gestalt gehalten hat. Doch ist die
lange Zeit nach dem Tode der Verehrten fortgesetzte dichterische
Verherrlichung mehr durch die Schönheit der ihr gewidmeten 317
Sonette als durch die Wahrheit und Wärme der Gefühle des Dichters
hervorragend, welche letzteren zwar nicht fehlen, aber durch die
ermüdende Eintönigkeit ihrer Schilderung leiden.

		Schwebte Beatrice unerreicht über Dante, lebte Laura unberührt
neben Petrarca, so wurzelte die Neapolitanerin Maria Fiammetta tief in der leidenschaftlichen
Seele des Giovanni Boccaccio (geb.
1313, † 1375) und war in des Wortes verwegenster Bedeutung, obschon
Frau eines anderen, 15 Jahre lang seine Geliebte, wenn auch, wie es
scheint, eine standhafte. Dagegen entflammte sie ihn zu weit
mannigfaltigeren Schöpfungen des Geistes, als ihre beiden
Vorgängerinnen ihre Verehrer, zu (in Prosa und Versen) erzählenden
Dichtungen, in welchen sie selbst unter verschiedenen Gestalten,
meist aber unter dem zweiten Theile ihres Namens erscheint. Eine
dieser Schriften, bei welchen das letztere der Fall ist, macht eine
Ausnahme und enthält statt einer Erzählung »Tagebuch-Bekenntnisse«,
welche L. Geiger einen Vorläufer des Werther nennt.

		Für unser Buch ist besonders erwähnenswerth, daß Boccaccio
[bookmark: page277] im Jahre
1360 ein Werk » de claris mulieribus«
(von berühmten Frauen) herausgab, welches von 97 Frauen des
Alterthums (mit Eva beginnend) und von 7 des Mittelalters handelt,
deren erste die fabelhafte »Päpstin« Johanna, und deren letzte die
Königin Johanna I. von Neapel ist. Diese (geb. 1326, reg. 1343, †
1382) obschon von Verbrechen belastet (sie gab die Ermordung ihres
freilich rohen Gatten Andreas von Ungarn durch ihren Geliebten
Ludwig von Tarent zu, den sie dann heirathete), wurde von dem
Dichter, der gewissermaßen Hofschmeichler des frevelhaften Paares
war, übermäßigst als Tugendheldin gepriesen. Das Werk ist wohl
ernst gehalten, aber durchaus unkritisch, und schwelgt in Mythen,
die es für baare Münze nimmt. Wie wandelbar des Verfassers
Ansichten waren, zeigt der Umstand, daß er in einem zweiten
geschichtlichen Buche » de casibus virorum
illustrium« (von den Schicksalen berühmter Leute) gegen die
Tyrannen eifert und die Helfershelferin Johannas, die Megäre
Philipps von Catania an den Pranger stellt. Von seinem berühmtesten
Werke, dem ebenso heftig geschmähten wie eifrig gelesenen
Decamerone ist anzuerkennen, daß er die
Gesellschaft seiner Zeit und alle ihre Stände so schilderte, wie
sie wirklich war, daß er in der Einleitung die Pest in Florenz
(1348) schaurig prachtvoll malte, und daß eine große Anzahl sehr
schöner und sittlicher Erzählungen (welche die Lüsternheit freilich
darin nicht sucht) die wirklich schamlosen weit überwiegt. Es ist
denn auch bezeichnend, daß der ernste und keusche Petrarca das Buch
gegen die Angriffe seiner Gegner in Schutz nahm. Boccaccio hat
sich, nach seiner Trennung von Fiammetta, in Florenz mit einer uns
Unbekannten verheirathet; seine drei Kinder starben vor ihm.

		Hatten sich schon die Beziehungen der drei Begründer des
Humanismus zu den Frauen auf die italienische Muttersprache [bookmark: page278] beschränkt und
war die Pflege der altrömischen Zunge von diesen Verhältnissen
unberührt geblieben, so fiel, als seit dem Ende des 14.
Jahrhunderts, zuerst durch den Griechen Emanuel Chrysoloras, die
Begeisterung für die Laute des alten Hellas ihren Anfang nahm,
vollends jeder Einfluß der Frauen auf das antike Studium weg. Der
erste Papst, welcher die antiken Bestrebungen beschützte, Nikolaus
V. (1447-1455) hatte einen hervorragenden Rathgeber in dem
gelehrten Künstler Leon Battista Alberti aus Florenz († 1477), einem ebenso
vielseitigen wie wankelmüthigen Manne, der namentlich in Bezug auf
die Frauen in Widersprüchen lebte, bald ihre Schönheit und ihre
Tugenden pries, bald vor ihnen warnte und sie (nach der Auffassung
der Genesis) beschuldigte, das Uebel in die Welt gebracht zu
haben.

		Dagegen fehlte es nicht an Frauen, welche an der gelehrten und
künstlerischen Bewegung theilnahmen und, wenn hochgestellt, sie
begünstigten. Hippolita, Tochter des
Herzogs Franz Sforza von Mailand, galt »fast als gelehrt«.
Isabella von Este, Gattin Giovanni
Francescos II., Markgrafen von Mantua (geb. 1474, † 1539), war
kunstsinnig; sie bemühte sich, ohne Erfolg, die von Carlo
Malatesta, dem Befehlshaber der mantuanischen Truppen (1397) in den
Mincio geworfene Bildsäule Vergils wieder aufzufinden, sie sammelte
eifrig, urtheilte fein, ließ sich von Lionardo da Vinci und Tizian
malen, von Benvenuto Cellini eine Medaille mit ihrem Bilde prägen.
Ihrem Gatten, der trotz seiner Bildung ein wilder Geselle war,
bewahrte sie treue Liebe; für ihr Vaterland Italien bewies sie
große Begeisterung, fühlte für die Litteratur ihrer Muttersprache
mehr Neigung als für die der alten Römer, und vernahm zuerst von
Ariosto den Plan zu seinem großen Gedichte.

		Ihr mißfiel die Heirath ihres Bruders, des [bookmark: page279] Herzogs Alfonso I. von
Ferrara, mit Lucrezia Borgia, der
Tochter des Papstes Alexander VI.; der brave, aber wenig gebildete
Herzog ging diese Ehe (als Prinz) nicht sehr willig ein, sondern
fügte sich der Politik seines Vaters Ercole. So rein, wie ihre
Bewunderer Lucrezia haben waschen wollen, war sie gewiß nicht, aber
wohl auch kein solches moralisches Ungeheuer, wie der geschäftige
Klatsch ihrer Zeit eines aus ihr machte. Sicher ist, daß sie als
Erbprinzeß und Herzogin nicht nur einen musterhaften Lebenswandel
führte, sondern auch von allgemeiner Achtung und Liebe umgeben war.
Eine treffliche Gattin und Mutter geworden, starb sie schon mit 39
Jahren (1519) an den Folgen einer Geburt. Obschon weder gelehrt
noch geistreich, übernahm sie an der Stelle ihres Gatten den Schutz
der Wissenschaften an seinem Hofe, an welchem Ariosto sie
verherrlichte und mit ihrer altrömischen Namensschwester
verglich.

		Eine andere Namensschwester, aber eine nur um ein halbes
Jahrhundert ältere, war Lucrezia
Tornabuoni, die Mutter Lorenzos von Medici, des Prächtigen
(Magnifico), des größten Mäcenaten der Renaissancezeit. Geiger
[bookmark: text125]F125 vergleicht ihre
Einwirkung aus den Sohn mit jener der Mutter Goethes und sagt: »Sie
war eine schöne Frau, ihren sieben Kindern eine gute Mutter, eine
wackere Hausfrau, ein Weib, das Gefallen hatte an den stillen
Freuden der Familie und an dem Glanze des Hauses, an dem heiteren
Spiel des Lebens und an den ernsten Erquickungen der Poesie und
Litteratur.« Eines der in jener belebten Zeit nicht seltenen
Räthsel ist, wie sie zugleich geistliche Lieder dichten und das
Entstehen des Priester- und wunderfeindlichen Orlando-Epos von
Luigi Pulci, der sie dafür in den Himmel erhob, unter ihren Schutz
[bookmark: page280] nehmen konnte!
Abermals eine Lucrezia war es, vom
Geschlechte Donati, aus Liebe zu
welcher und zu deren Ehren der unter der Leitung solch einer Mutter
herangewachsene Lorenzo im Jahre 1469 das prachtvollste Turnier
gab, das Florenz je gesehen hatte. Er besang sie in Sonetten, die
ihn als nicht unbedeutenden Dichter kundgeben, der sogar eine
Vergleichung mit Petrarca nicht zu scheuen hat. Ohne Zweifel war
Lucrezia Donati bereits vermählt; denn Lucrezia di Medici suchte
ihrem Sohne in Rom, ohne ihn zu fragen, eine Gattin, die er auch
ohne Widerrede hinnahm, Clarice Orsini.
Sie war schön, reich und edeln Sinnes; er sprach selten von ihr,
trauerte aber tief um ihren frühen Tod (1488). Von ihren drei
Söhnen wurde einer der spätere schicksalsreiche Papst Leo X. Ihr
Erzieher, des freigeistigen Lorenzo gleichgesinnter Freund Angelo
Poliziano, hatte mit der frommen Mutter seiner Zöglinge manchen
harten Kampf zu bestehen und mußte dem weiblichen Gegenpart das
Feld räumen, was aber dem öffentlichen Ruhme des Lehrers der beiden
klassischen Sprachen nur zu statten kam.

		Ein furchtbares Widerspiel zu Lorenzo, dem wohl Leichtfertigkeit
in der Liebe, aber keine unrechte That zur Last fällt, bildete der
verbrecherische Condottiere Sigismondo Malatesta, Beherrscher von
Rimini. Es ist unfaßbar, wie ein gebildeter und sich in dem Umgange
mit Gelehrten (deren Aufgabe freilich war, ihm zu schmeicheln)
gefallender Mann sich so in allen Lastern und Unthaten wälzen
konnte wie dieser Tyrann, dem nichts heilig war als seine Lüste.
Er, der seinen Spott mit der Religion trieb, baute doch eine
Kirche, in der er aber seiner Geliebten, der »klugen und schönen«
Isotta degli Atti ein Grabmal
errichtete, dessen Aufschrift sie »göttlich« nannte, wie er auch
eine Denkmünze auf sie prägen ließ mit [bookmark: page281] der Bezeichnung ihrer Person als
»Zierde Italiens in Schönheit und Tugend.«

		Malatestas Todfeind war Federigo von Montefeltro, Herzog von
Urbino, ein edler Fürst, von dessen beiden Gattinnen nichts Näheres
zu berichten ist. Desto erwähnenswerther ist die Gattin seines
Sohnes und Nachfolgers Guidobaldo, Elisabeta von Gonzaga (geb. 1475, † 1526), welche
den Hof des unbedeutenden Gemahls zu einem Sammelpunkte feiner
Sitte und künstlerischen Strebens erhob. Hier verkehrten der Vater
Rafaels, der Maler Mantegna, der Dichter und spätere Kardinal
Pietro Bembo und der höfisch gewandte Schriftsteller Baldassare
Castiglione, der für Hofleute eine ebenso berühmte und
kulturgeschichtliche, aber harmlosere Anleitung schrieb, als
Macchiavelli für Fürsten.

		Aber nicht nur Fürstinnen und Geliebte von Fürsten wurden von
der Dichtung der Zeit gepriesen, sondern auch Geliebte von
Dichterfürsten. Als der hervorleuchtendste der letzteren steht wohl
unbestritten Ludovico Ariosto (geb.
1474, † 1533), die Zierde des Hofes von Ferrara, da. Die
bleibendste seiner vielen Flammen war die mit ihm aus Rücksicht auf
seine kanonische Würde seit 1513 heimlich verehelichte Alessandra Strozzi. Sie war ihm, wie er sagt,
[bookmark: text126]F126 »der Hafen, in dem
er Winde und Stürme dem Meere verzieh«; er liebte sie »wegen ihrer
franken und freien Seele, ihrer edeln Sitte und ihrer aus dem Quell
der Gedanken strömenden Beredsamkeit«. Sie regte ihn zu manchen
Schöpfungen seines Geistes an, wogegen er sie in vielen Sonetten
und anderen Kunststrophen glühend besang und durch ihre Liebe ein
Anwalt ihres Geschlechtes wurde.

		Die letzte Gestalt der italienischen Renaissance ist eine [bookmark: page282] edle Frau,
Vittoria Colonna, geb. 1490, seit 1525
Witwe des bei Pavia gefallenen Marchese von Pescara, † 1547. Nicht
nur zu Lebzeiten, sondern auch nach dem Tode des Gatten lebte sie
der Liebe zu ihm, zu seinem Andenken, was sie aber nicht abhielt,
auch an der Natur und an der Kunst die reinste Freude zu empfinden.
Reine Freundschaft verband sie mit dem großen Michelangelo. Ihre
Dichtung hauchte Frömmigkeit ohne Askese und erntete Ruhm, ohne ihn
zu suchen oder nur zu lieben.

		2. In Deutschland.

		In den Kreisen des deutschen Humanismus treten die Frauen weit
mehr zurück als in denjenigen der italienischen Renaissance. Die
Männer waren hier allein die Träger der neuen Bewegung, und dies um
so mehr, als sich in Deutschland mit dem Wiederaufleben der antiken
Studien keine neue Belebung der Muttersprache verband, wie sie in
Italien die Frauen mächtig ergriffen hatte. Daß in dem
holländischen Städtchen Amersfoort nicht nur selbst die Handwerker
lateinisch verstanden, sondern auch die Mädchen in dieser Sprache
sangen, ist nicht hinlänglich verbürgt. Dagegen sind als seltene
Frauen jener Zeit die beiden Schwestern des Nürnberger Humanisten
Willibald Pirckheimer, Charitas (geb.
1466, † 1532) und Clara bemerkenswerth,
während von des ebenfalls humanistischen Augsburger Patriziers
Konrad Peutinger Tochter nur bekannt ist, daß sie in sehr zartem
Alter ein lateinisches Gedicht deklamirte. Charitas Pirckheimer,
[bookmark: page283] seit 1478
Nonne, seit 1503 Aebtin, las und schrieb die alte Sprache Roms in
Prosa und Versen und briefwechselte in derselben mit ihrem Bruder,
dem Dichter Konrad Celtes, dem Juristen Christoph Scheurl und dem
Maler Albrecht Dürer, und empfing von ihnen gelehrte Werke, u. a.
die der Nonne Hrotsuit (oben S. 241), für die sie, als
Berufsschwester, sich besonders begeisterte, lehnte aber
Huldigungen für ihre Gelehrsamkeit ab, zog die frommen
Betrachtungen der weltlichen Wissenschaft vor und tadelte die
Beschäftigung mit der antiken Mythologie als »unziemlichen
Sagen«.

		Der genannte Franke Konrad Celtes
(ursprünglich Pickel, geb. 1459, † 1508) erscheint in seinem
geistigen Verkehr mit einer Nonne um so seltsamer, als er nicht nur
deren kirchliche Richtung nicht theilte, sondern geradezu durch das
Extrem der Weltlichkeit glänzte. Er führte ein unstetes
Wanderleben, durchzog ganz Deutschland und dessen Grenzgegenden und
that sich etwas darauf zu gute, daß in seinen lateinischen
Dichtungen, die er mit denen des Horaz zu vergleichen liebte und
demselben nachahmte, die vier Bücher Amores vier Damen verschiedener Gegenden
(Hasilina, Elsula, Gratula und Barbara) gewidmet sind, die aber
nicht die einzigen seiner höchst wandelbaren Neigungen waren. In
der That aber sind seine Liebesverse von wahrer Dichterleidenschaft
erfüllt, so ferne sie auch sittlichen Grundsätzen liegen.

		Der gelehrte und kluge Erasmus von
Rotterdam, der ein »Lob der Ehe« ( Encomium
matrimonii) schrieb, ohne sie zu kennen, handelte in seinen
»vertraulichen Gesprächen« ( Colloquia
familiaria) auch von den Frauen, und schilderte darin eine
Frauenversammlung, [bookmark: text127]F127 »in welcher über die Zulassung der Jungfrauen
gestritten, die Rangordnung der [bookmark: page284] Versammelten nach ihrer Kinderzahl bestimmt
und zuletzt der Beschluß gefaßt wird, für die Frauen das Vorrecht
der Kindererziehung und womöglich abwechselnd mit den Männern die
Bekleidung öffentlicher Aemter, bei denen das Tragen von Waffen
nicht nothwendig ist, zu erwirken«. In dem bedeutendsten seiner
Werke, dem »Lobe der Narrheit« ( Encomium
moriae, 1509), welches Holbein illustrirte, spricht die
Narrheit selbst als Person, als Herrscherin der Welt, rühmt ihre
Macht über alle Alter, Geschlechter, Stände, Beschäftigungen,
Schwächen der Menschen und geißelt ganz besonders die
Theologen.

		Ulrich von Hutten, der letzte
Humanist, dessen Verirrungen im Umgange mit dem weiblichen
Geschlechte bekannt sind, entnahm die Veranlassung zu einer seiner
heftigsten polemischen Schriften einem Falle der versuchten
Verletzung weiblicher Ehre, nämlich der Ermordung seines Vetters
Hans von Hutten durch Herzog Ulrich von Würtemberg, der nach der
Gattin desselben lüstern war (1515) – und erhob darin des Herzogs
baierische Gattin Sabine mit hohem
Lobe.

		Der Lieblingsherrscher der Humanisten war keiner von den
Einzelfürsten des Reiches, sondern kein Geringerer als der Kaiser
Maximilian I. Es war eine um so
uneigennützigere Hingebung, als die Schätze des Monarchen niemals
an Ueberfluß litten. So wenig beständig auch, gleich seiner
politischen Haltung, seine Neigungen waren, so ist doch seine
Verbindung mit Maria von Burgund, der
Erbin des hochstrebenden und unglücklichen Karls des Kühnen, mit
dem Schimmer der Romantik umwoben. Die Heirath fiel noch in das
Todesjahr des Vaters der Braut (1477) und wurde in Gent unter dem
Jubel des Volkes mit großer Pracht gefeiert. Die junge Fürstin
starb aber schon 1482 an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde
auf der Falkenjagd. [bookmark: page285] Der Kaiser hat sie lange nachher in dem
trocken moralisirenden Gedichte Theuerdank als Prinzeß Erenreich
verherrlichen lassen. Seine und ihre Tochter Margaretha, welche ihr Bräutigam Karl VIII. von
Frankreich schimpflich zurücksandte, als er Maximilians zweite
Braut, Anna von Bretagne, ihm wegnahm, wurde zweimal früh Witwe und
regierte 1504 bis zu ihrem Tode 1530 erst für den Vater, dann für
den Neffen Karl V. die Niederlande zu deren großer
Zufriedenheit.

		3. Gleichzeitige regierende Frauen.

		Während in Italien und Deutschland Frauen die Wissenschaften und
Künste beförderten oder schriftstellerisch wirkten, regierte in
Frankreich eine Frau als politische
Größe. Anna, die Gattin Peters von
Bourbon, Herrn zu Beaujeu, Schwester König Karls VIII. (geb. 1462,
† 1522), eignete sich für ihren minderjährigen Bruder die Lenkung
des Staates an. Obschon selbst noch jung, besaß sie »einen
männlichen Verstand, klare politische Einsicht und ungewöhnliche
Thatkraft, aber auch großen Ehrgeiz, den sie geschickt mit der
Sorge für das allgemeine Wohl zu verkleiden wußte.« Sie befestigte
sich in ihrer Stellung durch Besetzung der höchsten Aemter mit
ihren Verwandten und Günstlingen und machte sich im Lande
namentlich dadurch beliebt, daß sie die Opfer der Despotenlaune
Ludwigs XI. zu Ehren brachte und dagegen die Urheber des Unglücks
derselben bestrafte. Es fehlte ihr aber nicht an Gegnern, an deren
Spitze ihr Schwager, der ritterliche Herzog Ludwig von Orleans
stand, für welchen aber, [bookmark: page286] da es ihm an Ernst in der Sache fehlte, Graf
Dunois, der Sohn des »Bastards«, des Mitkämpfers der Jungfrau von
Orleans, handelnd eintrat. Die tapfere Frau widerstand allen Ränken
der Verschwörer und wußte jedem Bundesgenossen derselben einen
andern entgegenzustellen, so daß letztere, als ihr Hauptgönner,
Richard III. von England fiel, um Frieden baten, und als Dunois
eine größere Erhebung versuchte, flohen und schließlich unterlagen.
Aber Karl VIII., inzwischen volljährig geworden, war der
schwesterlichen Vormundschaft müde, begnadigte den gefangenen
Orleans und den sich ihm unterwerfenden Dunois, und Anna trat vom
öffentlichen Schauplatz ab, zufrieden, ihrem Bruder den Thron
behauptet zu haben, der nun, mit Hilfe der neu gewonnenen Freunde,
die durch Vollmacht geschlossene Ehe Annas, der Erbin der Bretagne, mit Maximilian bei
Seite setzte, sie selbst heirathete und so dies wichtige Land an
Frankreich brachte. Anna von Bretagne (geb. 1477, † 1514) hatte
diese Ehre nicht gesucht; die Gatten blieben sich fremd,
er dachte an Frankreichs Größe,
sie nur an das Glück der Bretagne, die
sich jedoch seitdem französirte. Die Ehe blieb kinderlos, und der
einstige Verschwörer Orleans folgte 1498 Karl VIII. als König
(Ludwig XII.) und – als Gatte, indem ihm, damit ihm die Bretagne
nicht entginge, der schlechte Papst Alexander VI. den Gefallen
erwies, seine Ehe mit Johanna, der Tochter Ludwigs XI.,
aufzulösen!

		Eine Krise anderer Art, bei welcher Frauen die Hauptrolle
spielten, machte damals Spanien durch.
Heinrich IV., der letzte König Kastiliens, anerkannte als Erbin
eine Tochter seiner Gattin Johanna von Portugal, deren Echtheit
jedermann außer ihm bezweifelte und die man nach einem Günstlinge
der lockeren Königin, Beltran de la Cueva, Beltraneja nannte. Die gegen den König verbündete
Partei des Adels [bookmark: page287] stellte dagegen als Prätendenten seinen Bruder
Alfons, und als dieser früh starb, seine Schwester Isabella I. (geb. 1451, † 1504) auf. Als aber diese
die ihr zugedachte Rolle zurückwies, vereinigte man sich dahin,
Isabella als Thronfolgerin anzuerkennen und die Beltraneja
auszuschließen. Der König, welcher nur zum Scheine zustimmte und
seine angebliche Tochter doch noch zu erheben hoffte, widersetzte
sich der Ehe Isabellas mit Ferdinand von Aragon; aber als er bald
starb, fand Isabella allgemeine Anerkennung. Nun Verlobte sich aber
Alfons V. von Portugal mit seiner Nichte Beltraneja, in der
Hoffnung, Kastilien zu erobern, und das Land zerfiel in Parteien.
Ferdinand und Isabella siegten jedoch über Portugal, und Beltraneja
ging in ein Kloster.

		Der große Schritt zur Vereinigung Spaniens war geschehen. Die
beiden »katholischen Könige« waren außerordentliche Erscheinungen,
im guten wie im schlimmen, welch letzteres sie jedoch offenbar für
gut hielten. Ferdinand war ein umsichtiger Landesvater, ein kluger,
berechnender Staatsmann, Isabella eine Idealgestalt aller
weiblichen Tugenden mit Zugabe eines energischen männlichen
Geistes. Aber die Herrsch- und Habsucht des Gatten und der
kirchliche Fanatismus der Gattin führten beide zur Errichtung der
spanischen Inquisition, welche 1478 durch Papst Sixtus IV.
genehmigt wurde. Fälschlich ist diese entsetzliche Anstalt durch
neuere kirchlich-politische Schönfärberei als eine Reformation der
spanischen Kirche hingestellt worden, während die mit ihr
verbundenen Reformen lediglich aller Reform entgegengesetzte
Herstellungen einer arg gelockerten Kirchenzucht waren. Allerdings
war diese Neuerung sehr nach dem Geschmacke der ungeheueren
Mehrheit des spanischen Volkes und unterstützte unleugbar die
völlige Verchristlichung und damit Reeuropäisirung des Landes
mittels der Zerstörung des letzten Restes [bookmark: page288] mohammedanischer Herrschaft in
Granada (s. oben S. 221); aber traurige
Mittel begleiten oft höhere Ziele. Aehnlich verhielt es sich mit
Isabellas letzter und größter That, mit ihrer Beförderung der
Entdeckung des vierten Erdtheils auf der Westhalbkugel. Als sie vor
Granada dem Genuesen Colombo auftrug,
Indien von Osten her aufzusuchen, ahnte sie weder die blutige
Unterdrückung und allmähliche Ausrottung einer ziemlich kultivirten
Rasse, noch die daraus erfolgende Entwickelung eines mächtigen und
in seiner Zukunft noch unberechenbaren Ablegers der europäischen
Kultur im – nun nicht mehr – fernen Westen!

			[bookmark: foot121]Vergl. Kulturgeschichtliche Skizzen S. 88
f.
	[bookmark: foot122]Die Kultur der
Renaissance in Italien. 2. Aufl., Leipzig 1869, S. 312 ff.
	[bookmark: foot123]Burckhardt a. a. O. S. 336 f.
	[bookmark: foot124]Vita nuova
cap. 13. Vergl. L. Geiger, Renaissance und Humanismus in
Italien und Deutschland, Berlin 1882, S. 18 ff.
	[bookmark: foot125]A. a. O. S. 184.
	[bookmark: foot126]Bei Geiger S. 241.
	[bookmark: foot127]Geiger a. a. O. S.
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		II. Das Zeitalter der Kirchentrennung

		1. Die Frauen in der deutschen Reformation.

		Noch weit weniger als in der humanistischen Bewegung traten die
Frauen in der reformatorischen, d. h.
in der gegen die Mißbräuche in der abendländischen Kirche
gerichteten Bewegung hervor. Freilich, wollte man den Feinden
dieser letzteren glauben, welche behaupten, der Wunsch zu heirathen
habe die Reformatoren geleitet, so wären die Frauen allerdings ein,
wenn auch unfreiwilliges Hauptmotiv der Kirchentrennung gewesen.
Aber auch dieser den Reformatoren gemachte falsche Vorwurf wäre,
wenn berechtigt, vielmehr ein Lob im Hinblicke auf die
Leichtigkeit, mit welcher die sinnlichen Gelüste vor der
Reformation ohne Ehe befriedigt werden konnten, und auf die
tatsächliche Lüderlichkeit, in welcher sich [bookmark: page289] damals die Geistlichkeit,
namentlich die höhere, großenteils gefiel, so daß die Ehe gewiß ein
sittlicher Fortschritt gegenüber dem allgemein üblichen Konkubinate
und der arg grassirenden Prostitution gewesen wäre. [bookmark: text128]F128 In Wahrheit aber war die
Kirchentrennung lediglich der Schlußpunkt einer durch das ganze
Mittelalter sich hinziehenden oppositionellen Bewegung im Namen des
urchristlichen Geistes gegen die heidnische Verweltlichung der
herrschenden Kirche, welche von niemanden schärfer gegeißelt worden
ist, als von ihren treuesten Anhängern, wie Bernhard von Clairvaux
u. a. Dieser urchristliche Geist lebte in einer Anzahl religiöser
Genossenschaften, welche verschiedene Namen führten, wie Waldenser,
Arnoldisten, Begharden, Lollharden, Fratricellen u. a., sämmtlich
aber von der herrschenden Kirche als »Ketzer« verfolgt und
unterdrückt wurden. [bookmark: text129]F129 Unter den Gliedern dieser verfolgten
Gemeinden stand das weibliche Geschlecht hinter dem männlichen
ebensowenig zurück, wie in Ausübung der gleichzeitigen kirchlichen
Ueberspanntheiten, des Geißlerunfugs, der übertriebenen
Wallfahrten, Heiligen und Reliquienverehrung. – Als eines der
verbrannten Opfer der nach der Mitte des 14. Jahrhunderts
ausbrechenden Glaubenswuth wird 1366 in Straßburg, einem Hauptsitze
der »Ketzer«, Mechtildis von Westhofen genannt. In Steier wurden
1397 etwa hundert Männer und Frauen verbrannt, und so an vielen
anderen Orten. Auch zur Zeit der Reformation selbst gab es
zahlreiche, »Ketzer« genannte, urchristlich gesinnte Leute, die
sich weder der alten, [bookmark: page290] noch der neuen Kirche unterordnen mochten und
unter dem Namen der »Wiedertäufer« zusammengeworfen wurden; unter
ihnen gab es sowohl »Brüder« als »Schwestern«, und unter den an
vielen Orten, sowohl von Katholiken als Protestanten verbrannten
und ertränkten Opfern dieser Richtung waren stets zahlreiche
Mädchen und Frauen.

		Erst spät nach Ausbruch der reformatorischen Bewegung und nicht
als ein hervorragendes Moment derselben, tritt das Streben nach
Aufhebung des Cölibates hervor. Luther sprach sich gegen denselben
zuerst 1520 in der Schrift »an den christlichen Adel deutscher
Nation« aus. Aber er beeilte sich keineswegs, diesen Standpunkt ins
Werk zu setzen. Der erste, der die Priesterehe förmlich forderte
und auch bald darauf einging, war 1521 der radikale Schwärmer
Andreas Bodenstein, genannt Karlstadt.
Denselben Schritt that 1523, noch sehr vereinzelt, der Vikar
Wenzeslaus Link. Erst am 13. Juni 1525, also acht Jahre nach dem
Beginne seines Werkes, verehelichte sich Luther mit der
ausgetretenen Nonne Katharina von Bora
und lebte mit ihr eine Ehe, deren Glück die Lästermäuler jener Zeit
nicht leugnen konnten. Der schweizerische Reformator Huldreich
Zwingli schloß den Ehebund mit der
nicht mehr in der Blüthe der Jugend stehenden geachteten Witwe Anna
Reinhard.

		Frauen, welche selbst an der reformatorischen Bewegung
theilnahmen, kommen nur ausnahmsweise vor. Die hervorragendste
unter ihnen war Argula von Staufen,
Gattin des herzoglich baierischen Pflegers Friedrich von
Grumbach; ihre Bibelfestigkeit bewog
sie, der katholisch gesinnten Universität Ingolstadt, dem Rathe
dieser Stadt und sogar der bairischen Regierung im Geiste der
Reformation gegenüberzutreten. Ihr eiferten nach Ursula Weydin zu Eisenberg (1524) und die Gattin
des Predigers Zell in Straßburg. [bookmark: page291] Eine
entschiedene Freundin der Reformation war auch Katharina, Gräfin von Schwarzburg (1509-1567), die
es 1547 wagte, dem später so blutigen Alba die Spitze zu
bieten.

		Wie jede Bewegung, so hatte auch die der Reformation ihre
Ausschreitungen zu verzeichnen, und zwar auch in dem Kapitel der
Frauen und der Ehe. Dahin gehört namentlich das Treiben einer
ausgearteten Partei der sonst harmlosen sog. Wiedertäufer in der westfälischen Stadt
Münster. Nachdem dieselbe seit 1531
erst lutherisch, dann zwinglisch und endlich täuferisch geworden,
bei welcher Umwandlung die Frauen am eifrigsten waren, verfiel sie
zu Anfang des Jahres 1534 völlig der Gewaltherrschaft einer Rotte
holländischer Fanatiker, welche unter der Anführung ihres Propheten
Matthys und des Schneiders Jan Beukelszoon aus Leiden die gesammte
Einwohnerschaft zur Wiedertaufe zwangen. Es wurde eine
kommunistische Organisation eingeführt, welche bald das Regiment
des Rathes durch eine Hierarchie von »zwölf Aeltesten« ersetzte und
dann die Ehelosigkeit verpönte, woraus, da das weibliche Geschlecht
stärker vertreten war, als das männliche, die Vielweiberei mit
Nothwendigkeit erfolgte. Die Frauen, welche sich derselben nicht
willig ergaben, wurden dazu gezwungen. Eine junge Friesländerin
aber, Hilla Feycken, war der Schreckensherrschaft so sehr ergeben,
daß sie es unternahm, den Tod des Matthys, der im Kampfe gegen das
die Stadt belagernde Heer des Bischofs gefallen war, zu rächen,
aber (eine neue Judith) im Begriffe, den Bischof zu ermorden,
verhaftet und hingerichtet wurde. Der erst 25 Jahre alte Schneider
von Leiden wurde nun Oberhaupt der Stadt, nahm bald den Königstitel
an, umgab sich mit großem Prunke, veranstaltete glänzende Umzüge
und Festlichkeiten und nahm 16 Frauen, die schönsten Mädchen der
Stadt. Zur Heirath genügte in seinem Reiche, das freilich nur die
[bookmark: page292] belagerte
Stadt umfaßte, die bloße Willenserklärung und Handgebung vor zwei
Zeugen. Man nahm gemeinsame Mahlzeiten ein, die zugleich das
Abendmahl vorstellten, wobei der »König« das Brot und die Königin,
die Witwe des Matthys, den Wein austheilte. Eine seiner Frauen, die
ihn hatte verlassen wollen, enthauptete er eigenhändig und tanzte
mit den übrigen um den Leichnam. Endlich, am Johannistage 1535,
fiel das wahnwitzige »Reich«, und seine Machthaber wurden eine
Beute des Henkers.

		Im Bunde der gegen die Wiedertäuferstadt zu Felde ziehenden
Fürsten beider Konfessionen befand sich auch der Landgraf
Philipp von Hessen, genannt der
Großmüthige (geb. 1504, † 1567), der, obwohl überzeugter
Protestant, auf dem Punkte stand, seine Glaubensgenossen an den
Kaiser und sein Vaterland an Frankreich zu verrathen. Auf ihn
setzte der Schneiderkönig von Münster ein großes Vertrauen, hoffte
auf seine »Bekehrung« und nannte ihn im Briefwechsel seinen »lieben
Lips«. Zwar ließ sich der »liebe Lips« von dieser Freundschaft
nicht rühren, scheint aber an einer der Einrichtungen des
Täuferreiches ein solches Gefallen gefunden zu haben, daß er den
Gedanken einer Doppelehe faßte. Seine Gattin Christine, Tochter das katholischen Herzogs Georg
von Sachsen (verm. 1523, † 1549), hatte ihm bereits sieben Kinder
geboren und erschien ihm so wenig reizvoll mehr, daß er sich von
seinem gefälligen Hofprediger Melander rathen ließ, ein Hoffräulein
seiner Schwester, der Herzogin von Rochlitz, Margaretha von der Saale, die er liebte, zur
zweiten Gattin zu erheben. Die Reformatoren Luther, Melanchthon und
Butzer, denen die Moral tiefer stand als der Bibelbuchstabe, fanden
in den heiligen Schriften kein Hinderniß der Bigamie und erklärten
sie als erlaubt, worauf der hohe Wüstling am 4. März 1540 in
Rothenburg seine zweite Ehe [bookmark: page293] einging. Melanchthon (dessen tiefe Reue über
die Sache diese nicht besser macht) und Butzer wohnten der
Ceremonie bei und Luther erhielt ein Faß Rheinwein. Melander
verteidigte sogar die Bigamie auf der Kanzel. Das Abstoßendste aber
ist, daß des Landgrafen rechtmäßige Gattin nicht nur in die
Doppelehe willigte, sondern ihm – noch drei Kinder schenkte! Die
Kinder Margarethens (welche 1566 starb) hießen Grafen von
Dietz.

		2. Die Frauen zur Zeit der englischen Reformation.

		Heinrich VIII. von England (geb.
1491, reg. 1509, † 1547) war von gewinnenden und stattlichem
Aeußern, gewandt in Rede und Betragen und in ritterlichen Uebungen
und dabei der Pracht und dem Glanze ergeben, aber ohne Herz und
Gewissen. Als jüngerer Sohn ursprünglich für den geistlichen Stand
bestimmt, hatte er in gewissem Maße eine gelehrte Erziehung
genossen. Er sprach und schrieb lateinisch, französisch und
spanisch, war bewandert in Mathematik, Mechanik, besonders aber
Theologie, sammelte gern Kunstwerke, und beschäftigte viele Maler,
darunter unsern Holbein. Seine erste Gattin Katharina, seines früh verstorbenen älteren Bruders
jugendliche Witwe, die Tochter Ferdinands und Isabellas von Spanien
(geb. 1483, † 1536), war ebenfalls reich an Kenntnissen. Der
Ueberdruß des Königs an der acht Jahre älteren Gattin und die
politischen Plane des allmächtigen Kardinals Wolsey verbanden sich
zu dem Gedanken einer Scheidung, der aber nicht nach dem Plane des
Kirchenfürsten verlief, indem Heinrich seine Augen auf die Hofdame
Anna Boleyn [bookmark: page294] warf. Die Lossagung des Königs
und Parlaments vom Papstthum (doch mit Beibehaltung des
katholischen Kultus) und Wolseys Sturz halfen den Willen Heinrichs
erfüllen. Die Trauung mit Anna (1533) ging sogar der förmlichen
Scheidung mit Katharina voran, die ihr Leben, sich stets fort als
Königin benehmend, in frommen Uebungen schloß. Anna wurde im
Beisein der (katholischen) Geistlichkeit Englands gekrönt.

		Diese Vorfälle beschleunigten das Ende des größten englischen
Gelehrten jener Zeit, des Thomas More
(Morus). Den edeln Charakter desselben zeichnet besonders der Zug,
daß er, der ein Mädchen innig liebte, nicht dieselbe, sondern
dessen ältere Schwester heirathete, um sie nicht zu kränken; er
lebte aber glücklich mit ihr und unterrichtete seine drei Töchter
und seinen Sohn in den alten Sprachen. Die älteste Tochter
Margaretha schrieb lateinisch in Prosa und Versen, kommentirte und
übersetzte Klassiker, trieb auch Mathematik und Astronomie. Als
diese vier Kinder sich verheiratheten, behielt der Vater sie mit
ihren Gatten und elf Enkeln in seinem gastlichen Hause, in dem auch
Holbein und Erasmus verkehrten. Nach dem Tode seiner ersten Frau
nahm er eine zweite, die klein, alt und häßlich, aber eine
treffliche Hausfrau war. Den vorher unabhängigen Geist des Denkers
erschreckten die allerdings zum Theil wilden Vorgänge beim Anbruche
der Reformation so sehr, daß er zur strengsten katholischen
Richtung zurückkehrte und die in diesem Sinne fanatisch wirkende
Schwärmerin Elisabeth Barton
beschützte. Da aber diese auch gegen den König eiferte, ließ der
Minister Thomas Cromwell sie und ihren Anhänger, den 80 jährigen
Bischof Fisher von Rochester festnehmen und hinrichten. More (seit
1529 als Wolseys Nachfolger Großkanzler) ging für diesmal frei aus,
aber nicht für lange. Er, welcher in seinem größten Werke, der
»Utopia« nicht nur die Scheidung, sondern auch die
Wiederverehelichung Geschiedener befürwortet [bookmark: page295] hatte, gab sein Amt auf, um
sich nicht den Wünschen des Königs fügsam zeigen zu müssen; der
letztere aber verlangte trotzdem von ihm, und zwar von ihm allein
unter den Personen weltlichen Standes, daß er des Königs Scheidung
und die Thronfolge Elisabeths, der Tochter Anna Boleyns, eidlich
anerkenne. More weigerte sich und wurde auf Betrieb der gekränkten
neuen Königin eingesperrt. Als er aber noch weiter ging und dem
Könige die Huldigung als Oberhaupt der evangelischen Kirche nicht
leisten wollte, kostete ihm dies (1535) den Kopf, der an der
Londonbrücke aufgesteckt, aber von seiner Lieblingstochter erbeten
wurde. Die Nemesis traf aber Anna, die nach drei Jahren der
Herrlichkeit unter der falschen Anklage des Ehebruchs dasselbe
Schicksal erlitt.

		Der blutige Tyrann, der indessen eine neue Kirche erfunden
hatte, die zwar Papstthum und Klöster verwarf, in allem übrigen
aber katholisch blieb, heirathete sofort die Hofdame Johanna Seymour, die aber an der Geburt des
späteren Königs Eduard VI. starb, dann, um sein Bündniß mit den
deutschen Protestanten zu befestigen, Anna von
Kleve, die ihm aber nicht gefiel und von der er sich
scheiden ließ, hierauf die den Katholiken nahestehende Katharina Howard, durch welche der
energisch-protestantische Thomas Cromwell den Kopf verlor, die aber
bald wegen wirklicher Untreue das Schaffot bestieg, endlich als
sechste Gattin Katharina Parr; aber die
schauerliche Tragikomödie endete zum Glücke mit dem Tode des
Unmenschen, der durch seine gewissenlose Willkür das Land in Wirren
gestürzt hatte, die, wie wir sehen werden, nicht sobald endeten.
[bookmark: page296]

		3. Aus dem Frauenleben der Reformationszeit.

		Es war eine fromme Zeit; alle Lebensverhältnisse drehten sich um
die Religion wie die Planeten um die Sonne. Den weltlichsten und
unbedeutendsten Dingen suchte man einen religiösen Anstrich zu
geben. Dies finden wir z. B. in dem freundschaftlichen Briefwechsel
der Kurfürstin Sibylla von Sachsen, Gattin Johann Friedrichs I.
(verm. 1527, † 1554), in welchem Gott in jedem Satze erscheint.
[bookmark: text130]F130 Damit geht indessen
rührende Familienliebe Hand in Hand. Kurfürst Friedrich von der
Pfalz verglich sich, als seine Gattin verreist war, mit der
»Turteltaube, die ihren Gesellen verloren hat«. Die genannte
Sibylla erkundigte sich nach dem Befinden von Luthers Frau; rührend
aber ist die Bekümmerniß, die sie über das Schicksal ihres
gefangenen Gemahls empfindet, und die Sehnsucht, wieder mit ihm
vereinigt zu werden. All dies aber ist wieder mit prosaischer Sorge
für das Hauswesen gemischt. Unter den Frauen des Adels war noch
selbsteigenes Schaffen zum Hausgebrauche häufig. Ursula von
Frundsberg spann selbst Hemden für ihre Tochter zum Kindbett.
»Hauswirthin« war die gewöhnliche Benennung der Hausfrau; auch
»Ehewirthin« kommt vor. Herzliche Verhältnisse verbanden meist die
Familienglieder, und wenn die stark beschäftigte Mutter dem
abwesenden Sohne nicht schreiben konnte, thaten es für sie die
Töchter oder andere weibliche Verwandte. In Ermangelung dieser ließ
es sich aber die Frau nicht nehmen, dem reisenden Manne zu
schreiben, den sie »herzallerliebster Schatz« nennt. Immer jedoch
blieb das Verhältniß der Frau ein [bookmark: page297] untergeordnetes; sie bat, der Mann aber befahl. Mutter und Schwester warnten den Sohn vor
»schönen Weibern«. War auch die Kunst des Schreibens noch nicht
übermäßig verbreitet, so wußten doch diejenigen Frauen und Mädchen,
welche derselben mächtig waren, »im Briefe anmuthig zu plaudern«,
so daß ihnen »der Brief für alles, was sie auf den Herzen haben, zu
eng erscheint«. Auch waren die Frauen sehr gastfreundlich, ja sogar
eifrig, zu Hochzeiten oder Taufen, an Festtagen u. s. w. zu Gaste
zu laden. Ebenso liebten sie Lustfahrten zu Wagen und Schlitten,
sowie die Vergnügungen der Fastnacht, und sie ärgerten sich, wenn
die Freude nicht nach Wunsch ausfiel. Auch liebten sie die
Erörterung von Stadtneuigkeiten und den Genuß von Schaustellungen.
Vielfach wurde über das »Lügen« oder »böse Maul« einer Frau
geklagt. Der Verkehr war in den noch kleinen Städten ein viel
engerer als später, und man nahm an allen Familienereignissen den
lebhaftesten Antheil; man freute sich namentlich über Hochzeiten
und ärgerte sich über das Ausbleiben solcher. Die Heirathen wurden
»geradezu gemacht«, die Ehe galt als Geschäft, man verhandelte und
»handelte«, Neigung gab selten den Ausschlag, und wenn es einer
durchsetzte, sie geltend zu machen, so überwarf er sich mit seiner
Familie. Daß die Neigung der Herzen sich aber nicht unterdrücken
ließ, zeigen die Liebesbriefe der Zeit. Vielfach ist in denselben
ein Herz gezeichnet, und als Datum kommt vor: »Geschrieben im Jahr,
da die Liebe Feuer war.« Philipp von Hessen schrieb an seine
»zweite Frau« (oben S. 284 f): »Will dich hiemit dem Allmächtigen
empfehlen, und vergiß mein nit, und laß mich dein Liebsten bleiben.
Ich denk' stets an dich, hab' gute Nacht.« Magdalene Paumgartner
aus Nürnberg schreibt an ihren Bräutigam Balthasar: »Ich hab' zu
thon, was ich wil, so feiern doch Gedanken nit nach dir, mein
allerliebster schacz.« Mit der Zeit wurde [bookmark: page298] jedoch der Liebesstil
gezierter und förmlicher, und man hielt es für passend, an die
Braut zu schreiben: »Ehrbare, tugendreiche, getreue freundlich
herzliebe vertraute Braut.« Jungfrauen oder Witwen wünschte man zum
neuen Jahre einen »jungen Mann«, ledigen Männern eine schöne
Jungfrau mit »krausem Haar«. Die traurigen Zeitverhältnisse
stimmten jedoch die Heirathslust vielfach herunter. Ja noch mehr,
es griff eine trübe Lebensanschauung Platz, so daß die genannte
Sibylle wünschen konnte, Gott möchte sie aus dieser vermaledeiten
Welt zu seinem ewigen Reich nehmen.

			[bookmark: foot128]Bezold, Friedrich v., Geschichte der deutschen
Reformation, S. 37 f., 80, 83 f.
	[bookmark: foot129]Vergl. L. Keller, die
Reformation und die älteren Reformparteien, Leipzig 1885, und des
Verf. dieses Buchs Aufsatz: »die evangelischen Gemeinden vor der
Reformation«, Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte. Neue Folge
I. 2, S. 161 ff.
	[bookmark: foot130]Steinhausen, Geschichte des deutschen
Briefes. Berlin 1889, I. S. 139 f.


	
		
		III. Das Zeitalter der Gegenreformation

		1. Spanien.

		Die Reformation hatte die gute Wirkung, daß die römische Kirche
in sich ging und wenigstens die moralischen Schäden an ihrem
Körper, die zu jenem Ereigniß so stark beigetragen hatten,
beseitigte, so daß sie von da an ein in sittlicher Beziehung
wirklich imponirendes Gebäude wurde. Dabei blieb es jedoch nicht.
Die protestantische Partei spaltete sich in Konfessionen, die sich
gegenseitig bekämpften. Namentlich war es das Lutherthum, welches
»in seinem pharisäischen Hochmuth, in seinem hierarchischen
Infallibilitätsgefühl und seiner scholastischen Verstocktheit nicht
daran dachte, sich mit den abweichenden evangelischen Richtungen
auseinander zu setzen, sondern nur daran, ihnen seine starren
Dogmen aufzunöthigen oder sie als [bookmark: page299] häretisch zu verdammen«, [bookmark: text131]F131 So ahmte es völlig das Papstthum nach und
verband sich auch ohne Bedenken mit diesem gegen seine
protestantischen Brüder, die Calvinisten. Diese Spaltung
begünstigte das Unternehmen der römischen Kirche, die ihr durch die
Reformation entrissenen Gebiete so weit als möglich wieder zurück
zu erobern. Die hauptsächlichsten Mittel in diesem Kampfe waren
aber: die Beschlüsse des (von 1545 bis 1563 versammelten) Konzils
von Trient, der 1534 durch Iñigo Lopez de Recalde, genannt Ignatius
Loyola gestiftete und 1540 von Papst Paul III. bestätigte
Jesuitenorden und das von demselben Papste 1542 eingeführte
Tribunal der allgemeinen Inquisition. Aber auch diese Waffen haben
den Norden Europas Rom nicht wieder unterwerfen können. Ihre
Versuche hierzu indessen und ihre in Süd- und Mitteleuropa
erlangten Erfolge pflegt man die Gegenreformation zu nennen, welche
als solche die zweite Hälfte des 16. und in ihren Nachwirkungen die
erste des 17. Jahrhunderts ausfüllt.

		Der Stifter der »Gesellschaft Jesu« ist in seinem Unternehmen
vom weiblichen Geschlechte wesentlich gefördert worden. Aus seinen
vorhandenen Briefen geht hervor, daß er während seiner Studien in
Paris und während seiner Wanderungen »von seinen Freunden und
namentlich von seinen Freundinnen in Barcelona regelmäßige
Unterstützungen empfing und daß er durchaus nicht zögerte, ihnen
neue Gaben abzuverlangen«, wie er auch während der Ferien Belgien
und England nach Pensionen absuchte. [bookmark: text132]F132

		Der mächtigste Monarch Europas im Zeitalter der Gegenreformation
und der eifrigste Beförderer der letzteren war [bookmark: page300] Philipp II. von Spanien (geb. 1527, reg. 1556, †
1598). Man hat die Vorfälle an seinem Hofe dichterischerseits mit
dem Zauber der Romantik umwoben, den die unerbittliche
geschichtliche Kritik leider verwischen muß. Sein ältester Sohn,
Don Carlos (geb. 1545, † 1568), war
weder ein hochstrebender edler Prinz, noch ein aufgeklärter Kopf,
sondern ein ungezogener Junge und bigotter Querkopf; er war
schwach, klein, häßlich, verwachsen, gefräßig, lüderlich,
abergläubisch und grausam. Seinen kaltherzigen und verschlagenen
Vater zu lieben hatte er freilich keine Ursache; aber auch sonst
achtete und liebte er niemanden als (und dies ist allerdings ein
versöhnender Zug) seine ihm als Braut bestimmt gewesene Stiefmutter
Elisabeth von Valois, was wohl zu der
Fabel von einer schwärmerischen Liebe zu ihr Veranlassung geboten
hat. Sehr eifrig hing er an dem Plane einer Heirath mit seiner Base
Anna, der Tochter des Kaisers
Maximilian II., aber nur, um sich durch dieselbe von seinem Vater
unabhängig zu machen. Deshalb auch wünschte er nach den
Niederlanden gesandt zu werden (was die dortigen Unzufriedenen aus
anderen Gründen betrieben), weil er dort mit dem Kaiser und dessen
Tochter zusammenzutreffen hoffte. Das Fehlschlagen dieser Hoffnung
bewirkte seinen völligen Bruch mit dem Vater, und der verrathene
Plan einer Flucht seine Verhaftung; Carlos starb im Gefängniß an
übermäßigem Genusse von Eis und an der Verzweiflung über seinen
lieblosen Vater, der ihn ruhig umkommen ließ. Seine Stiefmutter
starb drei Monate später an einer Frühgeburt. Ihrer älteren Tochter
Isabella gelang es, in dem harten Vater
zärtliche Gefühle zu erwecken, die er sonst niemanden bewies. Erst
seine vierte Gattin schenkte ihm einen Erben, es war – Anna, die
einst Erkorene des unseligen Infanten, die er nur zwei Jahre nach
dessen Tode ehelichte; erst acht Jahre später wurde der elende
Philipp III. geboren und zwei Jahre danach [bookmark: page301] starb die Mutter. Alle Frauen
Philipps II. starben früh; außerdem hielt er eine Menge Mätressen.
Umsonst aber bewarb er sich um die Gunst der Donna Anna de Mendoza,
seit 1572 Witwe des Fürsten von Eboli,
»einer pikanten Schönheit, die sich indeß nicht minder durch
Launenhaftigkeit und hochfahrenden Stolz auszeichnete«.
[bookmark: text133]F133 Das
Schlimmste für sie war aber, daß sie dem alternden König den jungen
und hübschen Staatssekretär Antonio Perez vorzog. Dies dem
Monarchen zu verrathen, drohte ihr ein ehemaliger Diener und Freund
des verstorbenen Eboli, Escobedo, der Sekretär des damaligen
Statthalters der Niederlande, Don Juan d'Austria, des Stiefbruders
Philipps und Siegers von Lepanto. Perez schilderte darauf
denselben, um die Ausführung seiner Drohung zu verhindern, dem
König als einen politischen Ränkeschmied, und Philipp, der ohnehin
auf Don Juan eifersüchtig war, dem er (und dies mit Grund)
selbstsüchtige Plane zutraute, weshalb er auch den Sekretär in
Madrid zurückhielt, glaubte dies nur zu gerne. Von seinem
Beichtvater Chaves in der Ansicht bestärkt, unumschränkter Herr
über das Leben seiner Unterthanen zu sein, gab er Auftrag, Escobedo
zu ermorden, und da das an Perez' Tafel angewandte Gift nicht half,
vollendete (1578) der Dolch das Werk der Nacht. An der Rache, zu
welcher Don Juan auf die Hiobspost entschlossen war, verhinderte
ihn nur sein baldiger Tod an einem in seinem Lager wüthenden
Fieber. Statt seiner klagte die Familie des Opfers gegen Perez. Der
König hielt ihn zuerst; als er aber die Liebesgeschichte mit der
Eboli erfuhr, schwor er ihm den Untergang. Durch Freundlichkeit
wiegte er ihn in Sicherheit, und als er die rechte Zeit gekommen
glaubte, ließ er das Paar verhaften. Aber ganz ungewohnt an Philipp
ist die anfängliche Langmuth, [bookmark: page302] mit der er die beiden behandelte. Die Eboli
wurde auf eines ihrer Güter verwiesen und Perez nach einiger Zeit
freigelassen, dann wegen Unterschlagung und noch einmal wegen –
Ermordung Escobedos eingesperrt und gefoltert. Da verhalf seine
edle Gattin, Donna Juana de Evello, dem Untreuen zur Flucht, worauf
der König sie und ihre Kinder ins Gefängniß werfen ließ. Ja, er
erinnerte sich jetzt nachträglich auch der Eboli und ließ ihre
Fenster so vergittern, daß ihr Licht und Luft fehlte. Perez, der
sich der unabhängigen Justiz seiner Heimath Aragon in die Arme
geworfen, wurde dort, da er die Mordbefehle Philipps vorwies,
freigesprochen. Nun übergab der König die Sache der Inquisition,
bei welcher er Perez als Gotteslästerer anklagte, und Aragon
lieferte ihn aus. Ehe er aber diese Provinz verlassen, befreite ihn
das Volk von Saragossa und ließ ihn nach Frankreich entkommen.
Während das seinetwegen aufstehende Aragon unterdrückt wurde,
widmete er seine Dienste allen Feinden Philipps, der wiederholt
Meuchelmörder gegen ihn aussandte. Die Eboli starb 1592, Perez
1611.

		Es ist wahrzunehmen, daß gerade seit dem Sturze des Perez der
König grausamer und despotischer wurde. Gerade seitdem wüthete er
in den Niederlanden ärger, eroberte Portugal, suchte Elisabeth von
England aus dem Wege zu räumen, sandte die Armada aus, leitete die
Bekämpfung der Hugenotten. Alles dies waren die Folgen der
Leidenschaft für ein Weib! [bookmark: text134]F134

		Nach Philipp II. müssen wir seiner Halbschwester Margaretha gedenken, [bookmark: text135]F135 der Tochter Karls V. und einer Flamänderin
(geb. 1522, † 1586), Gattin des Herzogs Ottavio [bookmark: page303] Farnese von Parma und seit
1558 ihres Halbbruders Statthalterin in den Niederlanden. Wenn es
merkwürdig erscheint, daß sie ihren Gemahl verlassen konnte, um in
einem fernen kälteren Lande eine selbständige Stellung einzunehmen,
so erklärt sich dies wohl durch ihre damals gar nicht seltenen
männlichen Neigungen, welchen auch ihre äußere Erscheinung und ihr
Austreten entsprachen. Auch »besaß sie einen ungewöhnlich schnellen
und scharfen Verstand, Unternehmungsgeist und Thatkraft«.
[bookmark: text136]F136 Ihre
religiöse Richtung erhellt aus dem Umstande, daß Loyola ihr
Beichtvater gewesen. Obschon sie dem König unbedingt ergeben war,
umgab dieser mißtrauische Monarch sie mit Spionen. Auch den über
die spanische Tyrannei empörten Niederländern gegenüber war ihre
Stellung nicht angenehm, und ihr geistvoller, aber harter und
fanatischer Rathgeber Granvella, Bischof von Arras später
Erzbischof von Mecheln und Kardinal, war bitter gehaßt. Sein
Einfluß wurde ihr lästig; sie betrieb und erlangte seine
Abberufung. Aber dies half wenig; Philipp trieb die Regentin
unablässig zu schärfster Handhabung der Inquisition an und zwang
damit die Niederlande zum Aufstande. Als die Regentin zwischen den
feindlichen Parteien des Adels zu vermitteln suchte, erbitterte
dies den fanatischen Bruder, der sie 1567 durch den furchtbaren
Alba ersetzte, ohne es ihr nur anzuzeigen. Sie wich der Gewalt und
zog sich nach Italien zurück. – Von den damaligen Frauen dieses
Landes könnten wir der Schwestern des Herzogs Alfons II. von
Ferrara, Lucrezia und Eleonore und ihres fördernden Einflusses auf die
Dichtungen Torquato Tassos gedenken, müssen dies jedoch der
Literaturgeschichte überlassen. [bookmark: page304]

		2. Frankreich.

		Aus einem der berühmtesten Geschlechter Italiens ging die Frau
hervor, welche in jenem Zeiträume auf die Geschicke Frankreichs die
größte Einwirkung ausübte, Katharina
von Medici, Tochter des Herzogs Lorenzo von Urbino (geb. 1519, †
1589). Seit 1533 mit dem nachherigen König Heinrich II. vermählt,
mußte sie dessen Mätresse, Diana von Poitiers, neben sich dulden
und wurde 1559 Witwe durch den Turnierstoß, den bei Anlaß der
Heirath ihrer Tochter Elisabeth mit Philipp II. (s. oben S. 292)
der vom König dazu gezwungene Graf Montgomery auf diesen führte.
Sie hat ihn nach langen Jahren als angeblichen Ketzer, in
Wirklichkeit aus Rache, grausam hinrichten lassen. Am
verhängnißvollsten für sie wurde aber der damals in Frankreich
beginnende Kampf zwischen den beiden religiösen Bekenntnissen.
Unter der kurzen Regierung ihres ältesten Sohnes Franz II., des
jugendlichen und schwächlichen ersten Gemahls der Maria Stuart, für
welchen die Guise die Herrschaft führten, trat Katharina nicht
hervor; aber die Regentschaft für dessen Nachfolger, ihren zweiten
Sohn Karl IX. (seit 1560), erzwang sie für sich durch Drohungen,
mit denen sie den Generalstatthalter Anton von Navarra
einschüchterte. Katharina war nichts weniger als schon; sie war
korpulent und von männlichem Typus im Auftreten, liebte die Jagd,
aß und trank viel. Dabei besaß sie nicht gewöhnliche Bildung als
Erbtheil ihrer humanistischen Familie und sowohl Gewandtheit in der
Rede, als große Neigung zu deren Uebung. Dagegen fehlte es ihr an
Entschlossenheit und festen Grundsätzen; sie versprach viel und
hielt wenig, wollte alles besorgen und richtete [bookmark: page305] doch wenig aus. Als
Gegnerin der Guise zeigten sie und ihr duldsamer Kanzler L'Hôpital
sich den Hugenotten (französirt aus »Eidgenossen«) günstig und
suchten ihre Partei durch dieselben zu verstärken, indem sie ihnen
bis auf einen gewissen Grad Glaubensfreiheit und den Verfolgten
unter ihnen Amnestie gewährte. Sie befriedigten jedoch keine
Partei; die Katholiken lehnten sich an Spanien, die Protestanten an
ihre deutschen Glaubensgenossen an, und Philipp II. erklärte der
Regentin geradezu, die Katholiken gegen sie unterstützen zu wollen,
wenn sie die Ketzer nicht bekämpfe, wozu sie sich aber nicht
hergab. In ihrer schwierigen Stellung zwischen den zum Bürgerkriege
schreitenden Parteien, einmal sogar von den Guisen gefangen, aber
durch die Ermordung des Hauptes derselben befreit, bewies sie viel
Muth, wirkte für Frieden und für die Entfernung der beiden Parteien
dienenden fremden Söldner. Auch verweigerte sie die Anerkennung der
Beschlüsse des Konzils von Trient, das die französischen (und
deutschen) Reformanträge verworfen hatte, und ließ sich davon weder
durch die Drohungen Albas, noch durch die Vorstellungen ihrer
Tochter, der spanischen Königin, abwendig machen. Dagegen wurde sie
infolge dieser Einwirkungen gegen die Hugenotten, welche, wie sie
bemerkte, auf den Adel und höheren Bürgerstand beschränkt blieben
und sich dem Königthum nicht genug ergeben zeigten, mehr und mehr
eingenommen.

		Durch den Aufstand, den dieselben 1567, aus Besorgniß vor
Gewaltthaten nach Art Albas, erhoben, machten sie sich Katharina
und Karl IX. vollends zu entschiedenen Feinden. Nun begann auch
ihre Unterdrückung, zur Freude des Papstes, Spaniens und der großen
Masse des französischen Volkes. Die Regentin ließ L'Hôpital fallen,
der entsetzt wurde, und verbot allen protestantischen Gottesdienst.
Ein neuer Aufstand [bookmark: page306] mit deutscher und englischer Hilfe erwirkte
ihnen jedoch 1570 mehr Rechte als jemals. Katharina hoffte dabei,
sie zu bekehren. Ja es entstand jetzt förmliche Freundschaft
zwischen dem Hofe und ihnen, und sogar Geneigtheit, sich mit dem
protestantischen Auslande gegen Spanien zu verbinden, und Katharina
bewirkte die Abberufung des fanatischen spanischen Gesandten Alava.
Der protestantische Führer, Admiral Coligny, wurde an den Hof
berufen, wo er Karls IX. vertrautester Berather wurde. [bookmark: text137]F137 Dies steigerte den
Fanatismus der französischen Katholiken, an deren Spitze des Königs
Bruder, der spätere Heinrich III. trat. Wohl wurde der König
stutzig, als die Bündnisse mit dem protestantischen Auslande, das
den Franzosen nicht traute, nicht gelangen; Katharina aber war es,
die, von der Regierung verdrängt, sich nun entschloß, den
Hugenottismus zu vernichten, worin die Stimmung des Volkes, welcher
sie in den Straßen verkleidet lauschte, sie bestärkte. Sie
arbeitete bei ihrem Sohne gegen Coligny und dieser gegen sie, und
endlich siegte ihr Einfluß, indem der
von letzterem betriebene Krieg gegen Spanien von Karl abgelehnt
wurde. Sie verband sich mit ihren früheren Todfeinden, den Guisen,
und sie dangen zusammen einen Mörder, der am 22. August 1572 auf
Coligny schoß und ihn verwundete. Nun fürchtete sie seine und
seiner Genossen Rache, und benutzte den Umstand, daß zu der
Hochzeit Heinrichs von Navarra mit ihrer Tochter Margaretha
Tausende hugenottischer Edelleute nach Paris gekommen waren, zu
einem Hauptschlage. Der König wurde von Mutter und Bruder
bearbeitet und gab endlich aus Furcht vor einem neuen Bürgerkriege,
den man ihm vorspiegelte, seine Zustimmung zu den schändlichen,
Wochen lang dauernden Mordthaten, welche unter dem Namen der [bookmark: page307] Bartholomäusnacht in der Geschichte gebrandmarkt
sind, und welchen in Paris wahrscheinlich mindestens zweitausend
Hugenotten, darunter Coligny, in den Provinzen aber wohl über 30
000, zum Opfer fielen, womit auch ungescheute Plünderung und
allgemeine Straflosigkeit verbunden waren. Papst Gregor XIII.
bezeigte seine Freude über dieses unchristliche Werk eines
entmenschten Weibes durch Prägung einer Denkmünze mit seinem
Bildniß auf der Vorderseite und einem Würgengel mit Kreuz und
Schwert, der Männer und Weiber niedermacht, auf der Rückseite, mit
der Ueberschrift: Ugonottorum strages
(Niedermetzelung der Hugenotten)! [bookmark: text138]F138

		Man sollte es nicht für möglich halten, es ist aber Thatsache,
daß die Megäre sich nach der grausigen Schlächterei wieder den
Protestanten näherte, als deren überlebender Rest sich in der
Festung La Rochelle zu mannhafter Vertheidigung rüstete: ja sie
nahm als wieder eingesetzte Regentin die Verbindungen Colignys mit
England und Deutschland wieder auf, und ihr Sohn Heinrich ließ sich
von der protestantischen Partei in Polen zum Könige wählen, worauf
er mit den Hugenotten Frieden schloß und der König diesen
bestätigte. Frankreich aber war durch die Mörderei tief herunter
gekommen; alle Bemühungen, die Schandthat gegenüber den tief
empörten Protestanten des Auslandes rein zu waschen, waren
vergeblich, und so hat Katharina die Verbindungen Frankreichs mit
denselben zerstört und ihr Land schutzlos dessen größtem Feinde
Philipp von Spanien preisgegeben. Aber auch im Inlande hatte sie
sich selbst nur geschadet; sie trieb durch ihre Verschwendung und
Volksausbeutung [bookmark: page308] einen namhaften Theil der Katholiken, welche
dem Fanatismus abgeneigt waren, zu noch engerer Verbindung mit den
durch den Frieden benachteiligten Hugenotten gegen die
Gewaltherrschaft der Regentin. Als dann 1574 der kränkliche König
jung starb, betrübte dies die Mutter nicht; sie regierte fort, bis
der weibische, aus Polen entflohene Heinrich III. ankam, der ihr
nun allerdings das Ruder des Staates aus den Händen nahm, um es
seinen Günstlingen, den »Mignons« anzuvertrauen. Später erhielt sie
die Obmacht noch einmal und – verschaffte den Hugenotten wieder
ausgedehntere Rechte; aber bald zerfiel sie mit ihrem Sohne und
knüpfte Verbindungen mit dessen Gegner Heinrich von Navarra an.
Weiter gelangte sie nicht; denn der Schrecken über die Ermordung
der Brüder Guise durch den nun mit Navarra verbündeten König
tödtete sie, die tausendfache Mörderin! Noch in demselben Jahre
fiel auch Heinrich III. selbst durch Mord.

		Unter Heinrich IV. von Bourbon und
Navarra gewann Frankreich seine Einheit und den Frieden wieder,
Dank dem Edikte von Nantes (1598) und der Energie des Königs,
dessen schwächste Seite sein Verhältniß zum weiblichen Geschlechte
war. Von seiner Gemahlin aus der »Bluthochzeit«, Margaretha von Valois, wegen beiderseitiger Untreue
getrennt lebend, begab er sich seit 1591 in die süßen Fesseln der
schönen Gabrielle d'Estrées, die er zur
Marquise von Monceaux und später zur Herzogin von Beaufort
ernannte, ja die er zur Königin erheben wollte, als sie (1599)
plötzlich starb, was ihn tief beugte, wenn auch nicht für längere
Zeit. Papst Clemens VIII. schied ihn noch in demselben Jahre von
Margaretha; aber schon war er, wenige Wochen nach Gabrielens Tode,
von den Reizen der Henriette von
Entraigues gefangen, die durch ihn
Marquise von Verneuil wurde und gleich Gabrielen sowohl ein Schloß,
als Heirathsaussichten erhielt. [bookmark: page309] Aber seine Minister drangen auf eine
ebenbürtige Ehe, die 1600 mit Maria von
Medici [bookmark: text139]F139
geschlossen wurde. Maria war von stattlicher Gestalt und schönen
Zügen, aber (30jährig) nicht mehr jugendlich, sehr fromm, aber fein
gebildet. Das Verhältniß zur Verneuil, welcher sie freundlich
begegnen mußte, kränkte sie und entfremdete die Mutter Ludwigs
XIII. dem königlichen Gatten bald. Nach französischer Auffassung
trug ihre ränkevolle italienische Umgebung die Schuld daran. Am
Tage nach ihrer verspäteten Krönung (1610) wurde sie durch
Ravaillacs Verbrechen Witwe und blieb Regentin für ihren
minderjährigen und auch später unfähigen Sohn, bis dieser 1617
ihren Minister, den Marschall d'Ancre ermorden und sie einsperren
ließ. Später befreit, ja noch einmal im Besitze der Herrschaft,
wurde sie 1626 durch Richelieu gestürzt und verhaftet, entkam aber
und starb 1642 in der Verbannung zu Köln.

		3. England.

		Die Regierung des jungen Eduard VI. (1537-1553) bildete nur eine
kurze Zwischenzeit des 16. Jahrhunderts, während welcher Frauen
keine Rolle spielten. Noch nicht 16 Jahre alt, hatte er die Energie
gefunden, seine beiden Stiefschwestern Maria und Elisabeth, als
Tochter unrechtmäßiger Ehen, von der Thronfolge auszuschließen und
zu dieser seine Base Johanna Grey zu
berufen. Diese, »ein schönes, [bookmark: page310] sanftes, fein gebildetes Mädchen von 17
Jahren«, war kurz vorher die Gattin Guilford Dudleys, eines Sohnes
des Grafen Warrick, Herzogs von Northumberland und damaligen ersten
Ministers geworden. Die noch sehr zahlreichen Katholiken aber
anerkannten als rechtmäßige Königin Maria, die Tochter aus Heinrichs VIII. erster Ehe
mit Katharina von Aragon (geb. 1517), und die Mehrheit des Volkes
und des Heeres erhob sich für sie, so daß sie allgemeine
Anerkennung fand. Obwohl sich ihr Northumberland unterwarf, wurde
er hingerichtet und das unschuldige junge Paar, sein Sohn und die
Prätendentin Johanna folgten ihm im gewaltsamen Tode. Zu spät sahen
die Protestanten, welche sich aus Gründen der Legitimität für Maria
erklärt hatten, ein, was die Folge war. Die Königin, deren Züge
schon eine unmenschliche Härte zeigen, führte sofort die
katholische Religion gewaltsam ein, unterdrückte jede
protestantische Regung und schloß sich nicht nur in politischer
Beziehung Spanien an, sondern vermählte sich auch mit dem elf Jahre
jüngeren spanischen Kronprinzen, dem späteren Philipp II., – ein
würdiges Paar!

		Wie gegen Eduard VI. und seine Minister katholische, so erhoben
sich gegen Maria und gegen das, was man mit Grund von Philipp
fürchtete, protestantische Aufstände, wurden aber blutig
unterdrückt, was der Königin den verdienten Beinamen der Blutigen
verschaffte. Auf Betrieb des furchtbaren Paares wurden die
mittelalterlichen Ketzergesetze wieder eingeführt, und die
protestantischen Bischöfe Cranmer, Latimer und Ridley mußten den
Scheiterhaufen besteigen. Der alte Geistliche Rowland Taylor wurde
auf demselben unwürdig mißhandelt. [bookmark: text140]F140 Selbst ein Knabe, William Hunter, wurde [bookmark: page311] verbrannt. Die des
Mordens satten Bischöfe wurden von der Tyrannin ausgescholten. Aber
die (man sagt 300) Märtyrer stärkten weitmehr die Sache ihres
Glaubens, als die der Herrscherin. Sie hoffte aus eine Frucht der
ungleichen Ehe; die Hoffnung entpuppte sich jedoch als Wassersucht,
und Philipp, der zärtlichen Alten überdrüssig und vom Parlamente
nicht als König anerkannt, verließ das ihm antipathische Land nach
einjährigem Aufenthalte. Maria, darüber verzweifelt, in ihrem
Reiche zugleich verhaßt und lächerlich geworden, suchte Trost in
Fortsetzung ihres Wüthens und in Wiederherstellung von Klöstern.
Man untersuchte die Friedhöfe nach Ketzerleichen, grub sie aus und
verbrannte sie! Allgemeine Empörung brach aus, wurde aber 1558
durch den Tod der rasenden Maria aufgehalten.

		Ihr folgte ihre Stiefschwester Elisabeth (geb. 1533), die Tochter der Anna Boleyn
(s. oben S. 285 f.). Wie der englische Historiker Green sagt, besaß
sie viel von der Schönheit ihrer Mutter, eine imposante Gestalt,
lebhafte Augen, geistvollen Gesichtsausdruck, aber rauhe, männliche
Züge. Sie war gewandt in Jagd, Reitkunst, Tanz, bewandert in den
alten Sprachen, redete fertig französisch und italienisch. Ihre
Zornausbrüche waren nicht frei von Rohheit; sie duldete keinen
Widerspruch und verlangte unbedingte Ergebenheit; grenzenlos war
ihre Eitelkeit, maßlos ihr Vergnügen an pompösen Festen und
allegorischen Aufzügen. Ließ sie sich gehen, so war ihr Benehmen
frivol, unweiblich, sogar anstößig. Durchaus fremd war ihr alles
Zartgefühl.

		Das war aber alles nur die Oberfläche an ihr. Im Innern war sie
»hart wie Stahl«, »der Typus der Vernunft«. Scharf trennte sie die
Herrscherin vom Weibe. Strenge Arbeit, klare Besonnenheit, logische
Einfachheit kennzeichneten ihre Regentenhandlungen. Aber in der
Ausführung [bookmark: page312] wichtiger Plane und Absichten benahm sie sich
»unsicher und schwankend. Es schien, als ob nur überlegene Minister
wie Cecil (William Cecil, Lord Burghley) und Walsingham sie zu
kühnem Entschlusse veranlaßten; denn kaum gefaßt, gereute sie
derselbe so häufig wieder. Nur selten wagte sie es, einen Plan bis
zum Ende durchzuführen; gewöhnlich machte sie, wenn sie drei
Schritte vorwärts gethan, mindestens zwei, wenn nicht alle drei
wieder zurück. Sie war damit die stete Verzweiflung ihrer
Rathgeber, die häufig genug ihr Verfahren als thöricht, ja
unehrenhaft bezeichneten. Denn sie trug kein Bedenken, alle ihre
Versprechungen unerfüllt zu lassen, gegen ihre ausdrücklichen
Zusagen zu handeln, die offenkundigsten Thatsachen in Abrede zu
stellen, ihre Freunde verrätherisch im Stiche zu lassen«.
[bookmark: text141]F141 Gegen
ihre Minister, denen ihr Name soviel von ihren Verdiensten wegnahm,
war sie schmutzig karg, so daß dieselben sich in ihrem Dienste zu
Grunde richteten, während sie ihre Günstlinge freigiebig mit dem
bereicherte, was sie – anderen weggenommen hatte. – Sie haßte den
Krieg, weil sie sich in den politischen Ränken zur Zeit des
Friedens besonders stark fühlte, in welchen sie die Wahrheit
durchaus verschmähte und in gewissenlosem Maße zur Lüge griff. In
den Augen ihres Volkes aber wurde diese Schattenseite durch die
Lichtseite ihrer Friedensliebe verdeckt; sie war darum bei dem
Volke im höchsten Maße beliebt und von ihm bewundert; denn sie
kannte es und wußte es zu behandeln.

		Gegen die Religion war sie persönlich gleichgültig; denn es
fehlte ihr das Gemüth. Wenn sie die protestantische Kirche
schützte, war es ebensowohl politische Berechnung, als wenn sie die
Extreme der Papisten und der Puritaner verfolgte. Sie hätte aus
demselben Grunde gern mehr katholische [bookmark: page313] Gebräuche beibehalten, als die
Geistlichkeit und die Masse des Volkes wollten. Die Konfessionen
waren übrigens noch nicht scharf geschieden, und es kamen vielerlei
Verquickungen zwischen ihnen vor, die der Königin keine Sorge
verursachten, Ihr künstlerischer Geschmack hieß sie den
Bilderstürmern abhold sein; warum sie aber Widerwillen gegen die
Priesterehe hatte, ist unklar; denn in der Aneignung von Kirchengut
war sie durchaus nicht skrupulös. Sie übte lange Zeit völlige
Duldung gegen alle Bekenntnisse, am wenigsten gegen die Puritaner,
die aber nur wegen argen Schimpfens auf die Regierung und den Hof
Strafen erlitten, freilich sogar Verstümmelungen. Ihre Rathgeber
waren durchweg eifrige Protestanten, denen ihre schwankende Haltung
in geistlichen Dingen nicht recht war.

		Aber die Verhältnisse Englands zu Schottland führten eine
entschiedene Wandlung in der Stellung Elisabeths gegenüber dem
Katholizismus herbei. In jenem nordischen Berglande regierte seit
1548 die Witwe Jakobs V., Maria von
Lothringen, für ihre 1542 geborene Tochter Maria Stuart. Vollständig in der
franzosenfreundlichen und katholischen Richtung aufgehend, war die
Regentin doch »eine gewandte, kluge und unternehmende Frau«. Mit
französischer Hilfe brach sie den englischen Einfluß, unterdrückte
damit auch die reformatorischen Bestrebungen durch Schwert und
Scheiterhaufen und ließ ihre Tochter in Frankreich zur Gattin Franz
II. erziehen. Im Kriege zwischen England und Frankreich jedoch
mußte die Regentin aus Politik Protestanten, welche der »blutigen«
Maria entrannen, als Flüchtlinge aufnehmen, und es kam, da sich
deren schottische Glaubensgenossen wieder regten, zum
Religionskriege und zum Bildersturm. An der Spitze der Protestanten
stand ein natürlicher Sohn Jakobs V., James Stuart, später Graf von
Murray. Als nun Elisabeth zur Regierung kam, verband sie sich mit
[bookmark: page314] den
schottischen Protestanten, um den dortigen französischen Einfluß zu
brechen und Rache dafür zu üben, daß Maria Stuart und Franz II. sie
als unrechtmäßig betrachteten und den Titel einer Königin und eines
Königs von England annahmen. Englische Truppen schlossen die
Regentin in Edinburg ein, wo sie 1560 starb. Die Reformation siegte
vollständig in Schottland.

		Beinahe gleichzeitig war Maria Stuart in Frankreich Witwe
geworden. Mit seltener Schönheit und Anmuth verband sie einen
gebildeten Geist und dichtete selbst. Ihrem natürlichen Verstande
gesellten sich jedoch die Fehler der Launenhaftigkeit und
Leidenschaftlichkeit bei. Im Jahre 1561 nach Schottland
zurückgekehrt, benahm sie sich geschickt und mäßig und stützte sich
auf ihren Stiefbruder Murray. Sie nahm nicht nur für sich das Recht
des katholischen Kultus in Anspruch, sondern ließ auch dasjenige
der Protestanten ungekränkt, und suchte Elisabeth durch Verzicht
auf den englischen Titel zu gewinnen. Doch ärgerte sie die düsteren
Presbyterianer durch ihre Lust an Jagd und Tanz und fröhlichen
Festen. Erbittert, daß Elisabeth ihre Heirathsplane mit Don Carlos
und später einem österreichischen Prinzen hintertrieb, reichte sie
ihre Hand 1565 ihrem katholischen schönen, aber rohen Vetter Henry
Stuart Lord Darley (nicht Darnley), der den Königstitel, aber keine
Machtbefugnisse erhielt. Die Protestanten unter Murray empörten
sich umsonst gegen diese Heirath, sie unterlagen, und Philipp II.
wurde der Schutzherr der Königin von Schottland. Diese aber in
ihrem Leichtsinn kompromittirte sich durch die Gunst, die sie dem
bei ihr als Musiker und Kammerdiener eintretenden Italiener David
Riccio, einem »bezahlten Agenten des Papstes«, schenkte. Von einem
unreinen Verhältniß war keine Rede; aber der Abenteurer erwarb ihr
ganzes Vertrauen und besorgte als Staatssekretär [bookmark: page315] die Geschäfte Roms und
Spaniens in Schottland. Nun plante sie die Unterdrückung der
Reformation und die Erwerbung der englischen Krone. Der ganz
verkommene Darley aber, erbittert durch seinen Ausschluß von der
Regierung, verband sich mit den Protestanten und ließ Riccio in
Gegenwart der Königin ermorden. Sie selbst wurde gefangen und die
katholische Religionsübung unterdrückt. Sie gewann aber den
charakterlosen Darley wieder, entfloh mit ihm, schlug die Gegner,
von denen manche, auch Murray, zu ihr übergingen, und herrschte
wieder; den Mahnungen des Papstes zu gewaltsamer Vernichtung des
Protestantismus widerstand sie aber. Im Jahre 1566 wurde sie Mutter
des späteren ersten Königs der vereinigten britischen Reiche,
Jakobs I. (in Schottland VI.); aber das Verhältniß der Gatten
wurde, da Darley den ersehnten Einfluß nicht erlangte, kein
besseres, und Maria dachte an Scheidung und blieb wahrscheinlich,
wenn auch nicht ahnungslos, doch nicht völlig eingeweiht in die
Verschwörung gegen das Leben ihres Gatten. An der Spitze derselben
stand der ihr unbedingt ergebene, etwa dreißigjährige James Hepburn
Earl Bothwell, ein Mann von großer Kraft und seltenem Muthe, dessen
geheime Wünsche nach ihrer Hand und der Herrschaft im Lande gingen,
obschon er glücklich verheirathet war! Am 9. Februar 1567 wurde
Darley von den Verschworenen in seinem Garten ermordet und das Haus
in demselben in die Luft gesprengt. Durch ihre fortgesetzte
Verbindung mit den Mördern gab Maria den gegen sie erhobenen
Beschuldigungen selbst Nahrung. Um sich von denselben zu reinigen,
ließ sie Bothwell zum Schein von einem Gerichtshofe seiner Anhänger
aburtheilen; er wurde natürlich freigesprochen! Und nicht nur das;
»er beherrschte völlig die Lage«, ließ sich »unter nichtigen
Vorwänden« von seiner Frau scheiden, und Maria, die strenge [bookmark: page316] Katholikin, ging,
drei Monate nach dem Morde Darleys, ihre dritte Ehe mit dem Mörder,
mit einem geschiedenen Manne ein! Noch mehr! Bothwell blieb in
Verbindung mit seiner Frau, mißhandelte die Königin, hielt sie
gefangen, sodaß sie an Selbstmord dachte. Es bildete sich ein
aufständischer Bund gegen das unnatürliche Paar; Maria, von ihren
Truppen verlassen, fiel in Gefangenschaft; Bothwell entkam und
starb später als schwedischer Staatsgefangener. Die Königin, deren
sich Elisabeth umsonst annahm, wurde von den neuen schottischen
Machthabern zur Abdankung gezwungen, und Murray regierte für ihren
Sohn, Jakob VI. Die presbyterianische Richtung siegte völlig. Maria
aber konnte 1568 mit Hilfe eines sie schwärmerisch liebenden
Offiziers fliehen, gewann zwar Anhang, der aber von Murray
zersprengt wurde, und suchte nun, zu ihrem Verhängniß, Zuflucht in
England. Elisabeth, eine Verbindung der Gegnerin mit den
katholischen Lords des englischen Nordens fürchtend, beschloß,
dieselbe unschädlich zu machen, hintertrieb eine von Murray mit ihr
versuchte Verständigung durch unwürdige Ränke, bewog den Regenten
zur öffentlichen Anklage gegen Maria mit Hilfe gefälschter
Aktenstücke und behielt sie, da sie darauf eine Antwort
verweigerte, in der bereits über sie verhängten Haft. Ein Aufstand
zu ihren Gunsten unter dem Herzog von Norfolk, der an eine Ehe mit
ihr dachte, wurde unterdrückt und blutig geahndet, und dies war für
Elisabeth der Wendepunkt in ihrer Politik zur offenen Feindschaft
mit dem Katholizismus. Papst Pius V. exkommunizirte sie 1570,
entband ihre Unterthanen von der Pflicht der Treue gegen sie und
forderte sie zum Aufstande auf, und damit hatte sie allerdings
einen Grund gewonnen, gegen die katholische Kirche und gegen die
rebellischen Katholiken einzuschreiten. Es war von nun an laut
Parlamentsbeschlüssen Hochverrath, die Königin eine [bookmark: page317] Ketzerin und Tyrannin zu
nennen, päpstliche Bullen nach England zu bringen u. s. w. Immerhin
aber war zwischen der Verfolgung der Protestanten unter der
blutigen Maria und der nun beginnenden der Katholiken unter der
eisernen Elisabeth der tiefe Unterschied, daß jene blos die
Religion betrafen, diese aber einen politischen Hintergrund hatten
und sich auf neue Gesetze stützten, während jenen nur längst außer
Kraft gesetzte Ketzergesetze zu Grunde lagen. Niemand erlitt unter
Elisabeth den Tod darum, weil er Katholik war. Ein jeder
katholische Märtyrer war gesetzlich ein Hochverräther. Norfolk, der
mit Maria wieder Verbindungen anknüpfte, wurde hingerichtet. Es war
ein grausiger Krieg bis aufs Messer. Mit Wissen und Willen der
gefangenen Maria arbeiteten Gregor XIII. und Philipp II. gegen
Elisabeth, während deren Truppen gegen die rebellischen Iren ebenso
wütheten wie Alba gegen die Niederländer. Ein französisches Seminar
erzog Agitatoren, die sich in England einschlichen und gegen die
Königin wühlten, aber, wenn erwischt, allerdings gehängt wurden.
Das Messelesen wurde mit Geldstrafe und Gefängniß belegt, mit
ersterer auch das Wegbleiben vom anglikanischen Gottesdienste.
–

		Maria Stuart wurde indessen je nach der Laune ihrer Peinigerin
von Schloß zu Schloß geschleppt, bald in ungesunden Kerkern
eingeschlossen, bald mit etwas mehr Freiheit beschenkt; durch diese
Schicksalsschläge gewann ihr Charakter; sie wurde entschlossener
und genügsamer. Wunderbarer aber ist, wie sie ihre Wächter und
deren Oberherrin lange Jahre so gründlich täuschen konnte, daß
denselben von ihrem lebhaften geheimen Briefwechsel mit der
gesammten katholischen Reaktionspartei Europas, mit dem Papste,
Spanien und den Guisen, lange Jahre nichts bekannt wurde, und
ebenso erstaunlich, daß diese kunstvolle Täuschung nicht zu einem
Gelingen [bookmark: page318]
ihrer Befreiung führte. Letztere und die gleichzeitig betriebene
Ermordung Elisabeths waren aber nur die Mittel zum Zwecke; die
Wiederherstellung des Katholizismus in England und Schottland unter
den Stuarts war das Ziel der Maulwurfsarbeit. Im Jahre 1583 aber
wurde die Hauptverschwörung, die der Minister Sir Francis
Walsingham durch seine Spione (darunter erkaufte katholische
Priester) entdeckt hatte, zur Veranlassung des Aufgebens aller
bisher beabsichtigten Verständigungen mit der Gefangenen, gegen
welche nun, obschon sie der englischen Gerichtsbarkeit in keiner
Hinsicht unterstand, der unberechtigte, aber von der Mehrheit des
englischen Volkes ungestüm verlangte Prozeß begonnen wurde. Maria
hatte die Schwäche, dem Gerichte Rede zu stehen, aber auch den
Muth, sich tapfer zu vertheidigen. Der Gerichtshof, der vor dem
Gebrauche gefälschter Akten nicht zurückschreckte, verurtheilte sie
Ende Oktober 1586 zum Tode. Der Justizmord, dessen
Verantwortlichkeit Elisabeth mit verächtlichen Kniffen von sich
abzuwälzen suchte, wurde am 8. Februar 1587 an der Unglücklichen,
die sich dabei echt königlich benahm, vollzogen.

		Der Kampf um das Dasein zwischen Maria und Elisabeth war nicht
nur ein Kampf zwischen zwei Frauen, sondern ein solcher zwischen
den zwei einander auf Tod und Leben befehdenden Ideen, welche das
sechzehnte Jahrhundert beherrschten. Keine dieser Ideen hatte in
der einen der beiden feindlichen Königinnen eine von Makeln reine
Vertreterin; aber der Kampf jener Ideen wurde ja überhaupt von
keiner Seite mit reinen Mitteln geführt. Versöhnt uns indessen mit
den Fehlern und Sünden Marias ihr herbes Unglück und ihr
standhaftes Ende, so werden die Fehler und Sünden ihrer Feindin
aufgewogen durch die Ergebnisse ihrer Regierung, [bookmark: page319] die zwar großentheils
ihren Ministern, aber auch nicht zu kleinem Teile ihr selbst
anzurechnen sind.

		Es herrschte unter Elisabeth in England eine Sicherheit des
Verkehrs wie in keinem andern Lande Europas. Das Land erfreute sich
des Friedens; die Landwirthschaft, welche die Königin durch
Aufhebung des Verbots der Getreideausfuhr hob, blühte; dem Handel
wurde geholfen, indem sie die schlechten Münzen ihrer Vorgänger
einzog und durch gute ersetzte. Der Wohlstand mehrte sich; die
Abenteuerlust fand Abzug nach den jenseit des Meeres gegründeten
Kolonien. Auf die Wünsche des Volkes wurde stets die weiteste
Rücksicht genommen, und die Königin reiste viel im Lande, um
dieselben kennen zu lernen. Das Parlament war dem Volke oft genug
weniger günstig als Elisabeth; es war aber ihre Eigenart, dem
ersteren wenig nachzufragen, dessen Einfluß und Eigenwilligkeit
aber durch das Eindringen der Puritaner mehr und mehr wuchsen.
Durch die Hebung des Mittelstandes gegenüber dem unzuverlässigen
Adel legte Elisabeth den Grund zur Großmachtstellung Englands; sie
hat ihr Land zugleich zur Seemacht erhoben, deren Größe kaum zu dem
Grade gediehen wäre, den sie später erreichte, ohne die Gründung
der englischen Flotte zur Bekämpfung der Armada Philipps II., die
im Bunde mit den Stürmen letztere und mit ihr die Großmachtstellung
Spaniens begrub.

		Wie unter Elisabeth die großen Dichter Edmund Spenser und
William Shakespeare den Grund zur Blüthe der englischen Dichtung
legten, hat die Literaturgeschichte zu registriren. Unter ihr auch
schloß sich England der Renaissance an, deren Studien sich auch
Frauen widmeten. Lady Anna Bacon, die
Mutter des Philosophen und Staatsmannes Sir Francis, schrieb
griechisch und übersetzte italienische Werke in ihre [bookmark: page320]
Muttersprache. Auch der Seeheld Sir Walter Raleigh versuchte sich
in Gelehrsamkeit und Dichtung.

		Den wenigsten Anspruch auf Unsterblichkeit haben unter den
Männern der Umgebung Elisabeths ihre Günstlinge. In Wirklichkeit
hatte sie deren nur zwei nacheinander, und nur von dem ersten kann
wohl ein ärgerliches Verhältniß zu ihr behauptet werden, von Robert
Dudley, Graf Leicester (geb. 1532,
gest. 1588), einer Bekanntschaft aus dem Tower vor ihrer
Thronbesteigung. Ueber den Tod seiner unglücklichen Gattin Amy
Robsart (1560) gingen die schauerlichsten Gerüchte um. Nachher
sollte er auf Wunsch der Königin Maria Stuart ehelichen, die ihn
aber ausschlug, worauf er ihr bitterer Feind wurde. Heimlich schloß
er 1577 eine zweite Ehe mit der Witwe des Generals Grafen Walter
Essex, dessen Tod man ihm zur Last legte. Ein Jahr nach Maria
Stuart starb er, und ihm folgte in der Gunst der Königin sein
Stiefsohn und Zögling Robert Devereux, Graf Essex, (geb. 1567). Die
Königin war 34 Jahre älter als er, was keiner weiteren Erörterung
bedarf. Mehr als an ihrer Liebe, der er bald Kälte entgegensetzte,
lag ihm an hochfliegenden Planen der mit religiösem Frieden im
Innern verbundenen, durch einen siegreichen Krieg gegen Spanien zu
erkämpfenden Größe Englands. Die beiden Cecils, die einander als
Minister folgten, waren seine Feinde, die Armee vergötterte, die
Puritaner verehrten ihn. Weniger durch seine heimliche Ehe mit der
Tochter Walsinghams, als durch seine Unbotmäßigkeit und seinen
Eigenwillen zerfiel er mit Elisabeth, und in der Verzweiflung über
die beharrliche Zurückweisung seiner Plane verrieth er sie zuletzt
an Jakob Stuart; am 25. Februar 1601 fiel sein Kopf, und im
Auftrage der Königin schrieb der feile Bacon ein schmutziges
Pamphlet gegen seinen Wohlthäter.

		Elisabeth war in ihren letzten Jahren von ihrem früheren [bookmark: page321] Ruhme tief
gesunken und hatte die Liebe des Volkes durch Härte und Habsucht
verloren. Von Reue über den Tod des Grafen Essex gemartert und von
Trübsinn übermannt, starb die sog. jungfräuliche Königin am 3.
April 1603.

		4. Mittel- und Osteuropa.

		Der Bedeutung, welche die Regentinnen der Niederlande und
Frankreichs und die Königinnen Englands und Schottlands in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erlangten, konnten andere
zeitgenössische Frauen Europas die ihrige nicht an die Seite
stellen. In Deutschland haben wir nur zu erwähnen Anna, die Gattin des Kurfürsten August von Sachsen
(verm. 1548, gest. 1585). Sie stand nebst ihrer Mutter, der
verwitweten Königin Dorothea von
Dänemark, und ihrer Tante, der Herzogin Elisabeth von Mecklenburg, an der Spitze einer
weiblichen Faktion, welche das Ziel verfolgte, das vorgeblich reine
Lutherthum gegenüber der Richtung Melanchthons, dem sog.
Philippismus, zu verfechten, für ersteres den Kurfürsten zu
gewinnen und letztere Richtung zu stürzen. Vorerst waren diese
Anstrengungen ohne Erfolg; bei der späteren inquisitorischen
Verfolgung der sog. Kryptocalvinisten durch das strenge Lutherthum,
dem sich Kurfürst August in die Arme warf, traten jene Frauen nicht
mehr in den Vordergrund.

		Bona Sforza von Mailand, die Gattin
König Sigismund I. von Polen (verm. 1518), machte sich einen bösen
Namen durch ihr Verhalten gegen Elisabeth von Oesterreich, [bookmark: page322] die Gemahlin ihres Sohnes
Sigismund August, die sie von ihm zu trennen suchte und deren Tod
(1545) man dem Gifte der Schwiegermutter zuschrieb. Der Kronprinz
tröstete sich jedoch bald durch die Reize der schönen jungen Witwe
Barbara Radziwil. Seine Liebe hielt er
indessen geheim; da aber Barbara seiner Leidenschaft standhielt,
vermählte er sich heimlich mit ihr. Die bloße Andeutung des
Vorfalles als eines Wunsches versetzte die Eltern in heftigen Zorn;
daher der Sohn sein Geheimniß bis zum Tode des Vaters (1548) wahrte
und dann die Gattin zur Königin erhob. Wie sich Bona dabei
verhielt, wissen wir nicht; sicher ist, daß sie dem Sohne gegenüber
soviel als möglich sich der Regierung zu bemächtigen suchte. Nicht
aus Sympathie, nur als Mittel des Ehrgeizes begünstigte sie die
Protestanten, während sie für sich am Katholizismus festhielt und
zugleich italienische Elemente an den Hof zog, welche zur
Demoralisation des polnischen Adels beitrugen. Indessen drang
dieser herrschsüchtige Adel auf die Scheidung der ohne Genehmigung
des Senates geschlossenen Ehe mit Barbara. Sigismund II. August aber widerstand diesen
Bestrebungen, und nun fügte sich der Adel und buhlte um die Gunst
des Königspaares. So konnte denn Barbara 1550 endlich gekrönt
werden.

		Sigismunds II. Schwester Katharina,
deren Umwerbung durch Iwan den Schrecklichen von Rußland er durch
Forderungen von Gebietsabtretung vereitelt hatte, wurde 1562 die
Gattin Herzog Johanns von Finnland und, als dieser (1568) seinen
wahnsinnigen Bruder Erich XIV. beseitigte, Königin von Schweden, wo
sie ihr Möglichstes dazu beitrug, das Land der römischen Kirche
wieder zuzuführen; der König bot hierzu so lange hilfreiche Hand –
bis Katharina (1583) starb, worauf er, an der Seite einer jungen
Schwedin, Gunnila Bjelke, seinen religiösen Eifer fallen ließ. Dem
Sohne Katharinas, [bookmark: page323] Sigismund III., erst König von Polen und
später vorübergehend auch von Schweden, kostete jener katholische
Eifer (1604) das Land der Wasas.

		Das in religiös-politischer Hinsicht traurige, aber in
Leistungen der Kunst und Litteratur fruchtbare Zeitalter der
Gegenreformation lebte sich in dem entsetzlichen, jene idealen
Früchte zerstörenden und die wirtschaftliche Lage der Völker
Mitteleuropas zu Grunde richtenden dreißigjährigen Kriege aus.
Derselbe bedeutete eine völlige Umwandlung in dem Charakter der
europäischen Kultur. An die Stelle der einseitigen konfessionellen
Bestrebungen trat eine wachsende Gleichgültigkeit gegen dieselben,
deren Folgen ja so gar nicht für ihre Vortrefflichkeit sprachen,
und zeitigte mit Nothwendigkeit das ihnen den Abschied gebende
Zeitalter der Aufklärung.

			[bookmark: foot131]G. Droysen, das Zeitalter
des Dreißigjährigen Krieges. Geschichte und Vorgeschichte. Berlin
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	[bookmark: foot132]M.
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		IV. Das Zeitalter der Aufklärung

		1. Häusliches und geselliges Leben.

		Nennt man die Zeit etwa vom westfälischen Frieden bis zur
französischen Revolution das Zeitalter der Aufklärung, so ist dies
nicht so zu verstehen, als ob in jener Periode das, was wir
gewöhnlich »Aufklärung« nennen, allgemein geherrscht hätte. Es
herrschte vielmehr oft genug in nicht unbeträchtlichen Kreisen der
europäischen Kulturwelt das Gegentheil dieses Begriffes, nämlich
Aberglaube, Unduldsamkeit oder Unwissenheit; aber im ganzen und
großen ist eine höhere Auffassung der Weltfragen, als sie im
Zeitalter der Gegenreformation, ja selbst eine höhere, als sie in
dem der Reformation [bookmark: page324] vorwog, – man kann sagen eine Fortsetzung des
öffentlichen Geistes, der das Zeitalter der Renaissance beseelte,
in denjenigen Kreisen, welche in den wichtigsten Lebensfragen die
maßgebenden waren, das Kennzeichen der herrschenden Ansichten in
dem uns nun beschäftigenden Zeitalter.

		Auf die häuslichen und geselligen Verhältnisse in der nächsten
Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege mußte zuvörderst der traurige
Umstand von Einfluß sein, daß diese furchtbare Kette von Greueln
aller Art Deutschland zweier Drittel seiner Einwohner beraubte und
daß Städte und Dörfer in Menge entweder ganz verschwanden oder auf
einen kleinen Theil ihres früheren Umfanges herabschmolzen. Es ist
wenig bekannt, daß am 14. Februar 1650 der fränkische Kreistag in
Nürnberg, um der Entvölkerung zu steuern, jedem Manne erlaubte,
zwei Weiber zu nehmen, den Männern jedoch anempfahl, diese Weiber
einerseits wohl zu versorgen und andererseits allen Unwillen
zwischen ihnen zu verhüten. Leider wissen wir gar nichts über den
Erfolg dieses sonderbaren Beschlusses, ja nicht einmal, ob davon
Gebrauch gemacht wurde, in welchem Maße, wie lange und mit welchen
Wirkungen. Wahrscheinlich wußten die Kreismitglieder nicht, daß
nach den im Orient vorliegenden Thatsachen die Vielweiberei die
Volkszahl nicht nur nicht vermehrt, sondern vielmehr vermindern
hilft.

		Schenkt man den Aeußerungen des Wiener Predigers Megerle
(genannt Abraham a Sancta Clara, zu Ende des 17. und Anfang des 18.
Jahrhunderts) Glauben, so wäre damals beinahe die einzige Sorge der
Wiener Mädchen gewesen, einen Mann zu bekommen, worüber Gewißheit
(?) zu erlangen der bunteste Aberglaube in Bezug auf Vorzeichen im
Schwange war. [bookmark: text142]F142 Es wurde auch anderwärts den
[bookmark: page325]
»Frauenzimmern« nachgesagt, daß sie durch »Charmiren« (etwa was wir
heute »kokettiren« nennen), Liebäugeln, Pfänder-, Tanz-, Karten-,
Ball- und andere Spiele die Liebe der Männer zu gewinnen suchten,
bis sie ein Ständchen, Liebesbriefe, Küsse etc. erobert hatten. Der
Tänze waren eine zahllose Menge, der dabei vorgeschriebenen Regeln
keine geringere, und sie waren die beste Gelegenheit zur Anknüpfung
von Liebesbünden. Von den Männern sagte man, daß sie vorzugsweise
auf das Geld schauten (mehr auf das »Gewicht« als auf das
»Gesicht«), von den Eltern, daß sie diese Richtung theilten und die
Töchter und schwachen Söhne zu reichen Heirathen zwangen. Die
Gebräuche bei der Brautwerbung waren sehr einfach. Die Verwendung
eines Werbers war beliebt, und wenn man (durch das »Jawort«) einig
wurde, folgte das Verlöbniß mit Festsetzung der Mitgift oder
Ausstattung (auch Ehesteuer oder Heirathsgut), dem Ringwechsel und
dem Mahlschatz, einem Geschenk an die Braut, von dieser das
»Fangeisen« genannt. Zur Hochzeit schenkte der Bräutigam der Braut
das Brautkleid und den Brautschmuck, – sie ihm am Morgen vor der
Trauung das »Bräutigamshemd«, an dem sie selbst nichts nähen, auch
mit der Nähterin nicht handeln durfte (aus Aberglauben). Die
Einzuladenden wurden auf dem »Hochzeit-Zeddel« verzeichnet, nach
dem der Hochzeitbitter, schwarz gekleidet, mit einer Bandrose auf
dem Hute, sie einlud. Am Tage vor der Hochzeit nahm die Braut ein
Bad, bei Reichen mit Wohlgerüchen. Am Abend vor der Hochzeit
feierte man den »Rammel- oder Weltzerabend«, eine Gasterei, bei der
mit der Braut »allerhand Scherz« getrieben wurde. Der Brautkranz
bei der Trauung wuchs oft zu einer Krone an. Das Mahl nach der
Trauung wurde in dem »Hochzeitshause« (einem Gast- oder Zunfthause)
eingenommen, und die neuen Eheleute erhielten Geschenke von den
geladenen Gästen. Auf [bookmark: page326] das Gastmahl folgte der Braut-Reigen. Am Tage
nach der Hochzeit schenkte der Mann der Frau die Morgengabe, und es
folgte die Nach-Hochzeit, eine Bewirthung jener Personen, die dem
Hochzeitmahl nicht hatten beiwohnen können, wobei allerlei Scherze
gebräuchlich waren. Den Schluß machte der Kehrab, ein allgemeiner
Tanz der sich bei den Händen haltenden Gäste.

		Was die Kleidung betrifft, so gaben
die deutschen Damen damals noch mehr als heutzutage fremden
Stoffen, besonders französischen und englischen, den Vorzug; auch
holländische waren beliebt, namentlich aber venetianische Spitzen.
Die französische Mode herrschte durchaus. Umsonst eiferten manche
Schriften gegen die Reifröcke, und Predigten gegen die Schnürleiber
(Corsets hießen damals nicht diese, sondern leichte Jacken mit
Aermeln, in denen man es sich bequem machte) und gegen
ausgeschnittene Kleider. Juwelen liebten die Damen sehr zu tragen,
oft freilich unechte; falsche Zähne aus Elfenbein waren nichts
Seltenes. Masken aus Leinwand, mit Wachs, Kampher u. s. w.
bestrichen, trugen sie im Schlafe vor dem Gesichte, um die Haut
zart und fein zu machen oder zu erhalten; Schönpflästerchen (
Mouches) klebte man auf Gesicht und
Busen, um Flecken der Haut zu bedecken oder diese weißer erscheinen
zu lassen. Das Frisiren war eine wohleinstudirte, viel Zeit
erfordernde Kunst, des Puders Anwendung auf die Haare unerläßlich,
und der modische Kopfputz, die Fontange (von einer Mätresse Ludwigs
XIV. erfunden!), krönte das Gebäude, herrschte aber nicht lange,
sondern kam 1714 plötzlich aus der Mode. Schon neben ihr wurden
allerlei meist unschöne und plumpe Hauben, Mützen, Kappen und Hüte
getragen, wenn man ausging. Handschuhe gab es von verschiedener
Form, Fächer (in Wien »Waderl«) ebenso; es gab Damen, welche
Spazierstöcke trugen. Regen- und Sonnenschirme waren [bookmark: page327] weder allgemein
gebräuchlich noch scharf geschieden; meist schützte man sich gegen
Regen durch ein Umschlagtuch, das über den Kopf ging, im Winter
gegen die Kälte durch Pelz und Muffe. Diesen Dienst leisteten auch
Sammtmasken (welche außerdem das Incognito zu wahren hatten).
Schnupftabak genossen feinere Damen mehr, als heutzutage;
vereinzelt rauchten auch Damen in England, Frankreich und Holland,
in Deutschland nicht.

		Zu den Vergnügungen der Damen gehörte nur selten das Reiten (im
Quersattel); weit häufiger waren Tänze und Bälle und an der
Fastnacht Vermummungen, in gewöhnlicher Zeit Kaffee- und
Theevisiten. Die gewöhnliche Sprechart war dabei in stets
zunehmendem Maße mit französischen Wörtern überladen. Daß Frauen
Gasthäuser besuchten, geschah sehr häufig, doch mehr in den
niederen Ständen; dabei thaten sie der Trinklust keinen Zwang an;
sogar Weiber, welche dahin kamen, um ihre zechenden Männer
auszuzanken, hielten tapfer mit.

		Unter den damaligen weiblichen Dienstboten stand voran die »Junge-Magd«. Sie war
so ziemlich das heutige »Mädchen für Alles«. Unter ihren
Verrichtungen figurirte das »Nachtreten«, d. h. die Pflicht, ihre
Herrschaft auf allen Ausgängen zu begleiten und hinter ihr
herzugehen, besonders ihr auf dem Kirchgange das Gesang- oder
Gebetbuch nachzutragen und es ihr in der Kirche einzuhändigen.
Hatte die heranwachsende Tochter ein eigenes Dienstmädchen, so hieß
dieses »Jungfer-Magd«. »Zove« war der Titel einer der adeligen Frau
dienenden Putzmacherin und Aufwärterin. Auf mehr Vornehmheit
Anspruch erhebende Damen hielten statt der Magd einen Lakaien.
Ueber Diebstähle und verliebte Abenteuer der Mägde herrschte große
Klage.

		Unter den nützlichen Beschäftigungen der Frauen wird besonders
das Sticken erwähnt; Nähen, Spitzenklöppeln u. s. w. wurde meist
den Mägden überlassen. Daneben betrieben die [bookmark: page328] Damen auch Zeichnen, Malen,
Musik (mit Laute, Klavier u. s. w.) und Gesang.

		Den Dienst bei Wöchnerinnen versahen »Wächterinnen« oder
»Beifrauen«, die besonders starkem Aberglauben huldigten. Nach
hergebrachten patriarchalischen Anschauungen freute man sich
unbändig über die Geburt eines Sohnes, während die einer Tochter
kalt hingenommen wurde. Die Taufe war ein großes Fest gleich der
Hochzeit. Wuchsen die Kinder heran, so erhielten die Mädchen Puppen
zum Spielen und wurden durch Kinderbälle darauf vorbereitet, in den
Männern Puppen zu sehen.

		Die Prediger klagten über den den Töchtern von unverständigen
Eltern, welche sie den Mägden überließen, eingepflanzten
Leichtsinn. Nicht selten wurden in den Kirchen lose und übel
ausfallende Bekanntschaften angeknüpft, welche weiter zu führen
Kupplerinnen sehr eifrig waren und zu denen Eltern, wenn der
Verführer reich war, ein Auge zudrückten. Leichtfertige Mädchen
wurden, gleich den weiblichen Waisenkindern, in einer Abtheilung
des Zuchthauses (!) untergebracht.

		Bei allen diesen Schattenseiten krankte das deutsche Frauenleben nicht an solchen Uebeln wie
das französische, in welchem schamloser
Wandel vorherrschte und nur durch Schöngeisterei nothdürftig
verdeckt wurde, das italienische,
welches durch den Unfug seine Signatur erhielt, daß jede
verheiratete Frau durch die »Sitte« gezwungen war, sich von einem
Cicisbeo begleiten zu lassen, und das englische, welches sich durch
Excentrizitäten oft der anstößigsten Art und fabelhafte Roheit
auszeichnete. In England kam auch bis auf die neueste Zeit die
entsetzliche Unsitte des Frauenverkaufs
vor. [bookmark: text143]F143) [bookmark: page329]

		2. Die Höfe.

		Im 16. Jahrhundert hatten die Frauen von Einfluß als Regentinnen
sich hervorgethan; im 17. spielten sie vorwiegend eine Rolle als
Mätressen. Kein anderes Land hatte
unter dieser Unsitte und den mit ihr zusammenhängenden Uebelständen
soviel zu leiden wie Frankreich. Anna
von Oesterreich (in Wahrheit von Spanien, geb. 1601, gest. 1666),
die Gattin des unfähigen Ludwig XIII., war die letzte französische
Königin (bis auf Maria Antoinette), welche sich eine Stellung im
Staate zu wahren wußte. In ihren jüngeren Jahren leichtfertig (was
besonders ihr Verhältniß zum englischen Gesandten Buckingham
zeigte), führte sie im reiferen Alter einen Kampf um die Macht, der
eines Mannes würdig gewesen wäre, wenn auch ihr Verhältniß zu dem
schlauen Nachfolger des großen Richelieu, zu dem Kardinal Julius
Mazarin nicht ohne Flecken war. Nach seinem Tode (1661) zog sie
sich in ihre Stiftung, das Kloster Val de Grace zurück. Das
Bestreben beider ging dahin, den älteren Sohn des Königs,
Ludwig XIV. (geb. 1638, gest. 1715),
zum vollendeten Cavalier, aber ohne Neigung zu den
Staatsgeschäften, und den zweiten, Philipp, Herzog von Orleans, zum
kraftlosen Weichling zu erziehen, damit er seinem Bruder keine
Verlegenheiten bereite. Zugleich unterstützte der Kardinal-Minister
seine politischen Plane durch seine sieben mehr ehrgeizigen als
schönen Nichten, zwei Fräulein Martinozzi und fünf Fräulein Mancini, von denen sechs Prinzen, Herzoge und
Grafen gewannen, eine aber, Marie
Mancini, sich die Königskrone erobern sollte. Einfluß gewann sie
wohl auf den König, nicht aber dessen Liebe, die ihren Anfang mit
einer [bookmark: page330]
Kammerfrau machte. Marie Mancini verscholl nach ihrer unglücklichen
Ehe mit einem Colonna.

		Ludwig XIV., welcher 1660 Maria Theresa von Spanien († 1683)
geheirathet und seit Mazarins Tode selbst zu regieren begonnen
hatte, – er, welcher das weibliche Geschlecht so sehr ehrte, daß er
vor jeder Magd den Hut abzog, hat das Mätressenregiment der zwei
Jahrhunderte, in denen er lebte, begründet; denn vor ihm hatten die
Damen dieser Klasse keinen Einfluß auf den Staat. Anfangs überließ
er den Haupteinfluß am Hofe der Herzogin von Soissons, einer der Mancinis (Mutter des großen
Eugen von Savoien), die ihm als Kupplerin diente, und erhob sie zur
Beschützerin der sogenannten filles
d'honneur, einer muthwilligen Bande, die er dadurch zu
seinem Harem stempelte. Die Königin hatte nichts zu bedeuten, und
Ludwig zog ihr seine Schwägerin Henriette, Tochter Karls I. von England, vor, die
aber schon 1670 starb. In einer ihrer Hofdamen, die er 1661 kennen
lernte, in Louise de la Vallière (geb.
1644) fand er, da er ihre Herrin nicht besitzen konnte, einen
Ersatz. Schön war sie nicht; aber ihre Hingebung und Bescheidenheit
bezauberte ihn dermaßen, daß er für sie Versailles verschönerte und
pompöse Feste veranstaltete. Er erhob sie zur Herzogin und ihre
Kinder zu Grafen. Ihre große Frömmigkeit aber rief in ihr
Gewissensbisse hervor, welche sie um so mehr peinigten, als der
König sie zu Gunsten einer Hofdame seiner Gattin, der bereits
verheiratheten Marquise Françoise von Montespan, einer üppigen und
geistreichen aber herzlosen Schönheit, hintansetzte. Louise fügte
sich, und es kam vor, daß der König mit der Königin und beiden
Mätressen zugleich ausfuhr und das Volk über die »drei Königinnen«
spottete. Dessen überdrüssig, floh Louise dreimal in ein Kloster;
zweimal holte sie der König heraus, aber endlich entließ er sie,
und »Schwester Louise de [bookmark: page331] la Miséricorde« lebte als Karmeliterin noch bis
1710. Der widerhaarige Mann der Montespan wurde in die Bastille
gesperrt, und der Herzog von Montausier, dessen Frau die
Unterhändlerin in dem neuen Verhältniß gemacht, zum Erzieher des
Dauphin ernannt (!), den er mit Willen des Königs zum thatlosen
Schwächling erzog.

		Die Geistlichkeit bekämpfte den Skandal, indem sie der Mätresse
die Sakramente entzog; die Minister aber schützten sie, die feilen
Dichter besangen sie, und der König erfand neue Gartenanlagen und
Feste für sie. Ihre Söhne machte er zu Herzogen und Grafen; ihre
Töchter zwang er Prinzen zur Ehe auf. Aber die Erzieherin dieser
Kinder wurde der Mutter ebenso gefährlich wie diese ihrer
Vorgängerin. Die Vallière hatte nur im Herzen des Königs
geherrscht, die Montespan am Hofe; die dritte Hauptmätresse
erweiterte ihren Einfluß auf den Staat! Es war dies Françoise
d'Aubigné, die Enkelin des tapferen
Hugenotten Agrippa. Geboren 1635 im Gefängniß ihres entarteten und
nichtsnutzigen Vaters, wurde sie durch Verwandte zur katholischen
Kirche bekehrt, heirathete den verkrüppelten, aber geistvollen
Dichter Scarron, der 1660 starb, stach dann in genannter Stellung
ihre Herrin aus, welche zurückgezogen und sich stets vor dem Tode
fürchtend, noch bis 1707 lebte, und wurde 1674 Marquise von
Maintenon. Nach der kurzen Episode der
»Herzogin« von Fontanges (oben S. 318)
trat sie an die einflußreiche Stelle der Gebieterin des Gebieters
und wurde, nach dem Tode der Königin, 1685 des Königs Gattin,
freilich ohne Krone. Nun wurde durch sie der katholische Quietismus
herrschende Mode, und die Verfolgungen der Protestanten begannen
mit Beihilfe der Enkelin eines solchen. Sie brachte einen steifen,
trübseligen Ton an den einst glänzenden Hof, war bei den Berichten
der Minister anwesend und wurde [bookmark: page332] von Ludwig dabei unter dem Titel »
votre solidité« um ihre Meinung
gefragt. Durch sie gelangten die Jesuiten zum größten Einfluß, und
die Orgien der jeunesse dorée wurden
von Versailles nach Paris verlegt. Sie überlebte den von seiner
Sonnenhöhe herabgestiegenen Monarchen und starb 1719.

		Kehren wir nun zu dem schwächlichen Bruder des »großen Königs«,
zu Philipp I. von Orleans zurück. Als seine englische Gattin starb
(s. oben S. 322), suchte man ihm mit großer Eile eine zweite Frau.
Dieser Mühe unterzog sich die Prinzeß Anna von Gonzaga-Nevers, Witwe des in Paris
katholisch gewordenen Pfalzgrafen Eduard und daher Princesse palatine genannt. Auf einer Reise in
Deutschland warf sie ihre Blicke auf die Tochter des Kurfürsten
Karl Ludwig von der Pfalz, Elisabeth
Charlotte (geb. 1652, † 1722), zu Hause Liselotte genannt.
Sie gewann beide Theile und den König zur Einwilligung, und die
einzige Schwierigkeit war der protestantische Glaube der
Auserwählten. Die Sache selbst war dem Kurfürsten gleichgültig; er
scheute sich nur vor seinen deutschen Glaubensgenossen, in die
Konversion seiner Tochter zum Katholizismus einzuwilligen. Um dies
zu umgehen, erhielt Liselotte, scheinbar ohne, in Wahrheit aber mit
Vorwissen des Vaters, in einem abgelegenen Zimmer des Schlosses zu
Heidelberg von seinem französischen Sekretär katholischen
Unterricht. Die Bekehrung gelang, endete mit dem Uebertritt in Metz
und einem der Tochter diktirten und vom Vater erheuchelten
Briefwechsel, der den Schritt beschönigen sollte. Dann wurde (1671)
das Opfer nach Paris gebracht. [bookmark: text144]F144 Hier hat die deutsche Fürstentochter mitten unter einer
tief [bookmark: page333]
verdorbenen, sittenlosen Umgebung, unter der sie sich wie eine
Einsiedlerin fühlte, deren Achtung, ihr Deutschthum und die
Reinheit des Charakters bewahrt. Ihre nach der Heimat geschriebenen
Briefe sind so unnachahmlich natürlich und treuherzig, ja so
klassisch wahr, echt deutsch und den Nagel auf den Kopf treffend,
daß man darin nicht einmal die fürchterliche deutsche Orthographie
jener Zeit vermissen möchte. Erhebend ist auch die Standhaftigkeit,
ja der Humor, mit dem sie 30 Jahre lang das Leben an der Seite
eines verächtlichen Gemahls und dann noch 20 Jahre das als Witwe in
einer unsympathischen Atmosphäre ertrug, sowie die Aufrichtigkeit,
mit der sie jenem servilen und entsittlichten Hofe die Wahrheit
sagte.

		Sie war unschön, klein und dick, verschmähte jede Eleganz,
liebte Jagd und Reiten über alles, und war daher am französischen
Hofe nicht beliebt. Dafür verachtete sie das herrschende
Mätressenwesen tief sammt allen damit betheiligten Personen und
lebte namentlich in offener Feindschaft mit der Maintenon, die sie
»alte Zott« und »Hexe« nannte. Wenig Freude erlebte sie an ihrem
Sohne, dem berüchtigten Regenten während der Minderjährigkeit
Ludwigs XV., Philipp II. von Orleans
(geb. 1674). Freilich hatte sie wenig Einfluß auf seine Erziehung,
und in dem Erzieher, den er erhielt, dem schändlichen Abbé, später
Kardinal Dubois, hatte sie sich gründlich getäuscht. Er machte den
Herzog systematisch zum Wüstling und konnte ihm nur eine gute Seite, die Liebe zur Mutter, nicht
nehmen, so sehr er und der Hof dahin arbeiteten. Tief kränkte sie
seine Verbindung mit einer Tochter der Montespan, und heftig
beklagte sie, daß er als Regent sie nur noch selten besuchte.
[bookmark: text145]F145 [bookmark: page334] Der tiefste Schmerz aber mußte für sie der sein, daß sie die unschuldige Ursache der
Verwüstung ihres Heimatlandes wurde. Der Tod ihres kinderlosen
Bruders, des Kurfürsten Karl (1685) gab Ludwig XIV. den
schmählichen Vorwand, sein Land als Erbschaft der Schwester für
Frankreich in Anspruch zu nehmen, und als der Kriegsminister
Louvois die Pfalz nicht halten konnte, ließ er sie aus blinder Wuth
mit Feuer und Schwert verheeren.

		Weniger als die Briefe Liselottes sind diejenigen ihrer
Landsmännin, Familien- und Schicksalsgenossin Maria Anna
Christina von Baiern (geb. 1660, †
1690) bekannt. Wie jene dem Hause Wittelsbach, aber der
katholischen Linie angehörend, wurde sie ebenfalls (1680) einem
französischen Prinzen, dem ältesten Sohne Ludwigs XIV. vermählt.
Auch sie blieb sowohl deutsch als rein am verdorbenen Hofe, und
ihre Schreiben an ihre ehemalige Erzieherin, die Gräfin Magdalena
Portia, geb. Spiering, athmen dieselbe
Natürlichkeit und Treuherzigkeit wie die der Herzogin von Orleans.
Christine wurde die Mutter des ersten bourbonischen Königs von
Spanien und die Großmutter Ludwigs XV., erlebte aber weder die
Thronbesteigung des ersteren, noch die Geburt des letzteren, da sie
schon mit 30 Jahren in Versailles hinschied.

		Die Gattin des Regenten, Françoise
Marie, genannt von Bourbon, war ihm gegen seine Neigung
aufgedrängt. Sie war geistlos, träge, bigott und hochmüthig;
zwischen den Gatten bestand kein erquickendes Verhältniß, was wohl
dazu beitrug, den Regenten in seinem lasterhaften Leben zu
bestärken. So war es aber beinahe in der ganzen vornehmen Welt;
Mann und Frau gingen ihre eigenen Wege und überließen die Kinder
Hofmeistern und Dienstboten. Keine Mätresse oder keinen Liebhaber
zu haben, war für Männer (sogar für Geistliche) oder Frauen
geradezu kompromittirend. Des Regenten älteste [bookmark: page335] Tochter Marie Louise war denn auch geradezu ein Muster von
Sittenlosigkeit. Schon früh wurde sie Witwe des Herzogs Karl von
Berry, eines Enkels des »Sonnenkönigs«, und wetteiferte nun mit
ihrem Vater, der seine Freude daran hatte, in tollen Excessen, ja
nahm an seinen geheimsten Orgien Antheil, die sie zum Spaß
zeitweise durch fromme Uebungen in einem Kloster unterbrach. Dabei
überaß und betrank sie sich in einem selbst damals auffallenden
Maße und hatte stetsfort eine abwechselnde Anzahl von Liebhabern,
in deren Auswahl sie es nicht genau nahm. Ja der bevorzugteste, mit
dem sie sich heimlich vermählte, Marquis Riom, war ein häßlicher
und brutaler Mensch, der sie öffentlich mißhandelte. Sie erlag
ihren Ausschweifungen (1719) im 24. Lebensjahre! Auf andere Art
excentrisch war ihre Schwester Louise
Adelaide, welche ihre männlichen Neigungen (Pferde, Hunde,
Pistolenschießen, Feuerwerkerei u. s. w.) mit ins Kloster nahm,
dessen Aebtin sie wurde.

		Wie der Abbé, Kardinal und Minister Dubois den Regenten, so
verderbte Fleury, der nach einander
dieselben Würden bekleidete, systematisch den jungen König
Ludwig XV., um ihn regierungsunfähig zu
machen. Zuerst mit seiner Gattin Maria
Lesczynska glücklich lebend, wurde er absichtlich mit ihr
verfeindet und ergab sich nun dem Mätressenthum in einem Grade,
gegen welchen das seines Vorgängers harmlos war! Wir würden nur
schon Gesagtes übermäßig steigern und Raum verschwenden, wenn wir
auf seine Favoriten, die Madame de
Mailly, die Madame d'Etioles, genannt Marquise Pompadour, die Gräfin Dubarry und die Unzahl anderer Gegenstände seiner
ekeln Laune, oder gar auf die scheußlichen Mysterien des
»Hirschparks« eingehen wollten. Dieses entsetzliche Unwesen, für
das der elende Scheinkönig dem Staate Milliarden stahl, hat wohl
mehr als [bookmark: page336] irgend andere Uebelstände zu den Stürmen der
Revolution die Vorbedingung abgegeben. Eine Ironie der Geschichte
aber ist es, daß die jüngste, freilich schwächliche Tochter dieses
Scheinmonarchen, Louise (geb. 1737), 1770 den Schleier der
Karmeliternonnen nahm, nun »Schwester Therese« hieß, die
niedrigsten Arbeiten verrichtete und sich streng kasteite. Ohne
diese Lebensart zu ändern, trat sie 1774 an die Spitze des
Klosters. Der König besuchte sie öfter, und sein unglücklicher
Nachfolger verehrte die fromme Tante hoch, untersagte ihr aber die
versuchte Einmischung in politische Dinge. Sie starb 1787 – zwei
Jahre vor der Revolution. –

		Die nämlichen Gründe, die uns bewegen, die Schmachregierung des
fünfzehnten Ludwig kurz abzuthun, zwingen uns bezüglich der übrigen
europäischen Höfe im Uebergange vom 17. zum 18. Jahrhundert ebenso
zu verfahren. In der That ist das Leben dieser Höfe lediglich eine
so oder anders geartete Nachahmung desjenigen am französischen
Hofe. Hatte auch Karl II. von England
seit seiner Thronbesteigung nach dem Sturze von Cromwells Werk,
bereits Mätressen, – die einflußreichsten und intrigantesten bezog
er, als er sein Land an Ludwig XIV. verrieth, – nach Macaulay – aus
Frankreich; es waren Louise von Quérouaille und Hortensia Mancini, eine der Nichten Mazarins (oben S. 321),
welche ihrem Gatten, dem Herzog von Meillerai, genannt Mazarin,
entlaufen war. Der Hof von Whitehall regierte durch Favoriten,
Börsenmakler und heruntergekommene Peers, und der nichtswürdige
König starb an den Folgen einer Orgie mit seinen Mätressen. Sein
Bruder und Nachfolger Jakob II. war
moralisch nicht besser, aber weit gemeiner und ein blutiger
Fanatiker des Katholizismus, worin er es selbst dem Papste zu arg
trieb. Der Bruder seiner Mätresse Arabella, John [bookmark: page337] Churhill, war zugleich sein Unterhändler
und Bettler bei Ludwig XIV.

		Von Jakobs II. beiden Töchtern, die in den Lehren der Hochkirche
erzogen waren, hat die ältere, Maria
II. (geb. 1662, reg. 1688, † 1695), nur durch ihren sie
überlebenden Gemahl, den wackern Wilhelm III. von Oranien
Bedeutung. Die jüngere dagegen, Anna
(geb. 1665, mit Georg Prinz von Dänemark vermählt 1683, reg. 1702,
† 1714), war dem Namen nach selbständige Königin. Noch hing sie an
den Ueberlieferungen ihres Hauses, wurde aber durch den Einfluß,
den der siegreiche Herzog von Marlborough und seine politisch gewandte Gattin
Sarah, geb. Jennings (1660-1744), ihre
Hofdame und Freundin, gewannen, zu einer über den Parteien
stehenden Haltung veranlaßt. Lord und Lady Marlborough regierten,
er im Kriege, sie im Frieden; als aber die Whig-Grundsätze der
letzteren mehr hervortraten, griff eine Entfremdung Platz. Lady
Masham geb. Hill gewann die Königin und
bewirkte den Sturz der Herzogin, der denn auch durch Intriguen den
des Herzogs und die Herrschaft der Tories herbeiführte. Anna und
diese Partei hätten gerne die Thronfolge dem Hause Stuart gewahrt;
aber ihr Tod und die Unfähigkeit ihres Halbbruders (Jakob III.)
zerstörten den Plan und bahnten dem Hause Hannover den Weg zur
britischen Krone. Anna hatte ihrem schon 1708 gestorbenen Gatten 17
Kinder geboren, die sämmtlich vor ihr starben. Lady Marlborough
pflegte in der Zurückgezogenheit ihren geistesschwach gewordenen
Gemahl und überlebte ihn noch lange.

		Das Haus Hannover war, als es zum englischen Throne gelangte,
bereits demoralisirt. Georg I. hatte
schon als Kronprinz die Frau von Wyk zur Mätresse, deren Schwester
– Gräfin Platen – bei seinem Vater dieselbe Stellung einnahm. Und
das war nicht alles; die Platen liebte und verführte den [bookmark: page338] Grafen Philipp
Königsmark, der hinwieder in einem Verhältniß zu Sophia Dorothea, der Gattin des Kurprinzen stand,
und die Verwickelung endete tragisch durch die Ermordung des von
der Platen verrathenen Grafen und die lebenslängliche Einsperrung
seiner Angebeteten, auf Befehl des Kurfürsten Ernst August. Georg
folgte diesem und kam 1714 nach England, wo er sich durch rohes
Benehmen auszeichnete und durch die Weiber, denen er seine Gunst
schenkte, die Herzogin von Kendall und
die Frau von Kielmannsegge (Tochter
jener Platen) das Land aussaugen ließ. Georg II. bildete eine
Ausnahme an seinem sittenlosen Hofe, der ihn nöthigte, »des
Anstandes wegen« Mätressen zu halten, und an dem Herren und Damen
sich ihrer Zuchtlosigkeit rühmten. Eine jener Personen,
Elisabeth Chudleigh, setzte ihr
Lotterleben am Hofe Georgs III. fort, bereiste ganz Europa, wurde
vom Papste und von Friedrich dem Großen empfangen, zu Hause aber
wegen Bigamie vor Gericht gestellt, entging jedoch infolge von
Bestechung der Strafe und fand schließlich bei Katharina II. von
Rußland Aufnahme.

		Eine Schwester Georgs III., Karoline
Mathilde, hatte das Unglück, den unzurechnungsfähigen König
Christian VII. von Dänemark heirathen zu müssen, als sie erst 16
Jahre zählte. Die anmuthige, liebenswürdige und herzensgute Fürstin
wurde 1766 an einen Menschen gefesselt, der schlechterdings keine
gute Seite und für sie kein Herz hatte und sich wie ein verkommener
Raufbold und Nachtschwärmer benahm. Da lernte sie den ihr vom König
aufgedrängten Leibarzt Johann Friedrich Struensee (geb. 1737)
kennen und schätzen, dem es gelang, ein besseres Verhältniß
zwischen dem Königspaare herzustellen, ohne die zwischen demselben
unmöglich gewordene Liebe herzaubern zu können. Struensee wurde
[bookmark: page339] ihr
Sekretär und – Geliebter, – [bookmark: text146]F146 in welchem Grade, ist
nicht mit Sicherheit bekannt. Ihm war das Verhältniß nur eine Sache
des Ehrgeizes, – dem Spottkönig war es gleichgültig, – auf die
Königin übte es einen schlimmen Einfluß, es machte sie – um milde
zu sprechen, – unvorsichtig. Als Struensee das Ziel seines
Ehrgeizes errang, ging es nicht lange, so hatte er sich mit Allen
verfeindet, außer mit der Königin. Gegen diese und ihn trat nun des
Königs Stiefmutter Juliane Marie von
Braunschweig, eine strenge, herzlose Frau, in die Schranken. Eine
1771 von der Königin geborene Tochter wurde von ihren Feinden für
das Kind des Ministers und nunmehrigen Grafen gehalten. Zugleich
beschuldigte man das liebende Paar hochverrätherischer Plane, und
die Verschwörung, die sich bildete, führte zur Ueberrumpelung des
Königs, der zum Verhaftsbefehle gegen die Königin gezwungen wurde,
und zur willkürlichen Verhaftung Struensees. Der verrätherische
Graf Rantzau vollzog den Befehl an der Königin auf rohe Weise. Die
Köpfe Struensees, welchen Drohungen der Richter zum Verrathe an der
Königin zwangen, und seines unzuverlässigen Freundes Brandt fielen,
die Königsehe wurde geschieden, Mathilde von ihren Kindern getrennt
und nach Celle in Hannover verwiesen, wo sie schon 1775 an
gebrochenem Herzen starb. Ihre Kinder waren glücklicher; der Sohn
wurde später ein trefflicher König (Friedrich VI.), der Struensees
Werk vollendete, die Tochter Herzogin von Augustenburg und
Urgroßmutter der heutigen deutschen Kaiserin.

		Eine Berücksichtigung der deutschen
Höfe würde uns zu weit führen. Ihr Leben bietet in Bezug auf die
Frauen nichts Außerordentliches dar. Unheilvollen Einfluß übte in
Württemberg Friederike Wilhelmine von Grävenitz auf Herzog [bookmark: page340] Eberhard Ludwig (geb. 1676 † 1733), den
Gründer Ludwigsburgs, einer Nachahmung von Versailles. Sie glänzte
durch Verschwendung, Unterstützung von Abenteurern, Bereicherung
ihrer Brüder und Schwestern. Die Gräfin von Urach, wie sie hieß,
fiel jedoch durch ihren eigenen einflußreichen Bruder infolge
politischer Verwickelungen, mußte das Land verlassen, nahm aber ein
erschwindeltes Vermögen mit und starb 1744 in Berlin. Der nächste
Herzog Karl Alexander ließ sie in
contumaciam zum Tode verurtheilen und sandte ihr ihre
Verwandten nach. Sein Sohn Karl Eugen lebte nach dem Muster Ludwigs
XV.; er, der Stifter der Karlsschule, wurde aber durch Franziska von Bernardin, seit 1774 Gräfin von
Hohenheim, auf bessere Wege geführt,
heirathete sie 1784, und erhob sie 1787 zur Herzogin. Sie hat als
»Fränzele« im Lande ein gesegnetes Andenken hinterlassen.

		Ohne unmittelbaren Einfluß auf den Staat und nur dessen Finanzen
verderblich waren die Günstlinginnen Augusts des Starken, Kurfürsten von Sachsen und
Königs von Polen. Zwei von ihnen sind weltbekannt geblieben.
Maria Aurora, Gräfin von Königsmarck, Schwester des Grafen Philipp (oben S.
329 f.), geb. 1670, in Gunst seit 1694, 1696 Mutter des »Marschalls
von Sachsen«, Moritz, wurde gegen 1700 entlassen, diente dem
Herrscher in diplomatischen Geschäften und starb 1728 in
Quedlinburg; in Sprachen, Musik und Malerei war sie nicht
unbewandert. Später nahm ihre Stelle Anna
Konstanze von Brockdorf ein, geb. 1680, 1703 Gattin des
sächs. Ministers von Hoym, 1707 von ihm dem König abgetreten und
vom Kaiser (!) zur Reichsgräfin von Kosel erhoben; 1716 in Ungnade gefallen, wurde sie
in Stolpen eingesperrt und lebte als Gefangene, im Gewande eines
jüdischen Hohenpriesters Kabbala treibend, bis 1765. Sie war von
Geist und liebte die Litteratur, besonders [bookmark: page341] aber die französische. Die
brave Gattin des starken aber lüderlichen Monarchen, Christine Eberhardine von Brandenburg-Kulmbach,
entzog sich dem verschwenderischen und sittenlosen, wenn auch
künstlerisch zugeschnittenen Leben am Dresdener Hofe und starb 1727
in freiwilliger Verbannung.

		Kein anderes Land aber sah die merkwürdige Erscheinung, welche
Rußland während des größten Theiles des
18. Jahrhunderts kennzeichnete, die Vereinigung der Mätresse und
der Monarchin in einer Person. Auf
verschiedene Weise lebte diese Anomalie in Katharina I., Anna,
Elisabeth und Katharina II. Wir müßten die Geschichte Rußlands in
jener Zeit schreiben, wollten wir schildern, wie die Livländerin
Katharina I. aus dunkelm Ursprunge
durch zweifelhafte Zwischenstufen sich an die Seite des kräftigsten
Despoten des Jahrhunderts und auf den Thron schwang, wie Peters
Nichte, Anna, selbst ohne Thatkraft,
ihrem Geliebten Biron das Reich überließ, wie Peters Tochter
Elisabeth (geb. 1709, Kaiserin
1741-62), von ähnlichem Charakter, aber leidenschaftlicher, weit
tiefer sank, und wie Katharina II., die
ihr Temperament noch weniger zügelte, doch gleich der englischen
Elisabeth ihr Reich groß machte, aber für ihres Volkes Wohlfahrt
mehr mit gutem Willen versuchte, als sie zu vollbringen vermochte.
Wir werden ihr wieder begegnen.

		3. Religion und Aberglaube.

		Der Aberglaube, welchem das weibliche Geschlecht noch in der
Zeit der Aufklärung huldigte (doch vorwiegend in den [bookmark: page342] unteren Schichten),
unterschied sich von dem im allgemeineren Maße herrschenden
Aberglauben nicht wesentlich; wie letzterer, durchzog er, was wir
bereits anzudeuten Gelegenheit fanden, das ganze Leben und Treiben.
Dagegen nahm der mit Erscheinungen auf dem Gebiete der Religion
verquickte Aberglaube bei den Frauen Gestalten an, die sich von
ähnlichen Vorkommnissen in der Männerwelt ziemlich scharf
unterschieden. Unter den der Leichtgläubigkeit verfallenen oder
dieselbe bei anderen mißbrauchenden Männern jener Zeit finden wir
Schwärmer, wie die Spener, Zinzendorf, Lavater, Swedenborg u. a.,
und Schwindler, wie die Saint-Germain, Cagliostro, Gaßner. Welche
Erscheinungen ihnen im Bereiche des Ewigweiblichen entsprachen,
mögen folgende Beispiele zeigen.

		In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts bildete in Paris die
Familie Pascal einen Mittelpunkt
schwärmerischen und quietistischen Fühlens und Lebens. Der berühmte
Mathematiker, Jansenist und Jesuitenfeind Blaise Pascal (geb. 1623,
gest. 1662) hatte zwei Schwestern, Gilberte und Jacqueline. [bookmark: text147]F147 Letztere war ebenso ein dichterisches
Wunderkind wie ihr Bruder ein mathematisches, und erregte schon mit
12 Jahren am Hofe Aufsehen; selbst der Kardinal Richelieu
bewunderte sie und gewährte ihr deshalb die Begnadigung ihres ihm
mißliebigen Vaters. Ihre Gedichte waren dogmatischen und
asketischen Inhalts, und auf Zureden ihres darin übrigens gar nicht
standhaften Bruders ergab sie sich völlig einem gottseligen Leben
und trat in das jansenistische Frauenkloster Port-Royal in Paris,
dessen Vorsteherinnen Jacqueline (»Schwester Angelika«) und Agnes
Arnauld nach einem mystischen Leben in Gott trachteten, – während
Pascal dem Männerkloster Port-Royal auf dem Lande beitrat, das er
[bookmark: page343] später
verleugnete. Als es aber mit dem Nonnenkloster abwärts ging,
versuchte es mit einer Reliquie, einem angeblichen Dorn aus der
Dornenkrone Jesu, Reklame zu machen, und die Nonnen von Port-Royal
beteten zur » Sainte épine«. Das
zwölfjährige Töchterchen von Gilberte Pascal, verehelichter Perier,
wurde, wie die Jansenisten behaupteten, durch die Berührung des
Dornes von einem Augenübel geheilt; aber der behandelnde Arzt war
nicht so gefällig, das Wunder anzuerkennen, sondern that es erst,
als er in ein Fieber verfiel, das als Gottes Strafe galt. Die
fromme Jacqueline Pascal aber besang das Wunder in schlechten
Versen mit unästhetischen Krankheitsschilderungen, ja Pascal
selbst, des »geheilten« Kindes Pathe, wurde durch den Vorgang
bewogen, seine wundersüchtigen und beinahe wahnwitzigen »
Pensées« zu schreiben, aus denen eine
Polemik mit den gegnerischen Jesuiten hervorging. Als sich nun in
diesem Streite Papst Alexander VII. gegen die Jansenisten erklärte,
bewiesen die Frauen von Port-Royal in der Stadt mehr Ausdauer als
die Männer von Port-Royal auf dem Lande. Während letztere sich
unterwarfen, ließen erstere sich gewaltsam vertreiben (1660), was
Schwester Angelika, Jacqueline und Pascal nicht lange
überlebten.

		Eine schwärmerische Jansenistin war auch Antoinette Bourignon (geb. 1616, gest. 1680), eine Mißgeburt
mit das Gesicht bedeckenden schwarzen Haaren und an die Nase
gewachsener Oberlippe. Sie behauptete Erscheinungen zu haben,
schrieb mystische Bücher, in denen sie die Abschaffung von
Regierungen, Handel und Ehe verlangte, und trieb ihr Wesen von
Frankreich über Holland bis Schleswig. Ihre Anhänger nannten sie
die »zweite Mutter Christi«.

		Eine weitere Dame derselben Geistesrichtung, Jeanne Marie de la
Mothe-Guyon (geb. 1648, † 1717),
beabsichtigte Genf [bookmark: page344] zur katholischen Kirche zu bekehren und mußte
wegen ihrer das Volk aufreizenden Lehren in ein Kloster gehen, aus
dem ihr die Maintenon heraushalf. Sie ließ sich zur Qual alle Zähne
ausziehen, goß sich geschmolzenes Blei auf den Leib und schrieb
mystische Bücher. Aus der Bastille, in die man sie sperrte, konnte
sie nach Holland fliehen, durfte dann aber nach Frankreich
zurückkehren. Noch ärger trieben es im Fakirismus spätere
Jansenisten. Auf dem Grabe ihres Genossen François de Paris († 1727) geschahen angeblich wunderbare
Heilungen; Schwärmer beteten, predigten und prophezeiten dort,
wurden von Krämpfen und Zuckungen befallen, und viel Volk strömte
zusammen, so daß die Polizei gegen die »Convulsionärs« einschritt.
Aber sie versammelten sich im geheimen, und es hieß, es seien dort
Mädchen gekreuzigt und »zu Gottes Ehre« geprügelt worden, was nach
Ansicht mancher nur taschenspielerische Täuschung gewesen wäre.

		Eine andere Richtung verfolgte um die Mitte des 18. Jahrhunderts
die Tochter des Marquis de Sènes und Gattin des spanischen Generals
de la Croix, von dem sie sich zeitweise
trennte, um in Avignon dem Vicelegaten Aquaviva Gesellschaft zu
leisten. Als Witwe in Lyon lebend, verlegte sie sich auf das
Teufelaustreiben, das sie durch Gebet, Handauflegen, Weihwasser und
Oel zu bewirken behauptete, worauf sie die ausgetriebenen Teufel zu
erblicken vermeinte. Sie erlebte noch die Revolution, die sie ein
Werk des Teufels nannte und deren angeblicher Seher Jacques Cazotte
(1792 guillotinirt) ihr Anhänger war.

		In den Kreisen des seit 1666 in Frankfurt a. M. von Philipp
Jakob Spener ins Leben gerufenen
Pietismus der »Stillen im Lande« waren
die Frauen mit besonderer Aufmerksamkeit umgeben und wurden die
eifrigsten Apostel dieser Lehre. Mit regstem Interesse beobachteten
sie die [bookmark: page345]
Seelenkämpfe und Wandlungen, die sie durchmachten, führten
Tagebücher über ihre frommen Empfindungen, die freilich oft hohl
genug klangen, und schrieben einander gefühlsselige Briefe. Die
gelehrte Holländerin Anna Maria von Schurmann in Utrecht widerrief 1670 ihre nichts
weniger als freigeistigen Schriften. In der Regel führten die
Pietisten ein musterhaftes Leben; aber es kamen auch recht unfromme
und widerliche Erscheinungen vor. »Offenbarungen« und Verzückungen
mehrerer Frauen waren noch harmlos gegenüber der wildesten
sinnlichen Ausschweifung unter religiöser Maske, diese fand Eingang
in der Sekte, welche um 1700 der Theolog Gottfried Justus Winter
und Eva von Buttler, die von ihrem Manne Jean de Vesias
getrennt lebte, gründeten. In der kleinen Grafschaft
Sayn-Wittgenstein aufgenommen, predigten sie äußerlich Buße; im
geheimen aber lebten Männlein und Weiblein durchaus kommunistisch
und vertheidigten, als es bei den noch nicht völlig Eingeweihten
ruchbar wurde, ihre Güter- und Weibergemeinschaft aus der Bibel.
Eva war das eigentliche Haupt der Rotte und gefiel sich in der
Rolle, das, was die erste Eva verscherzt habe, als zweite Eva
wieder herzustellen. Endlich wurde der Skandal amtlich entdeckt und
die Bande eingesperrt. Sie konnten entfliehen und wurden, um sich
zu retten, katholisch. Bald setzten sie insgeheim bei Pyrmont ihr
Lasterleben fort; aber endlich wurden sie prozessirt, mit
Körperstrafen belegt und ausgewiesen.

		Wie diese Personen den Pietismus in übeln Ruf brachten, haben
andere seiner Geschichte trotz allen Schwächen desselben
Ehrenblätter eingereiht. Statt der bunten Abenteuer bezeichnen
stille Wohlthaten ihren Weg. Benigna,
Gräfin von Solms-Laubach, geborene von Promnitz auf Sorau, eine
geistig rege und thätige Frau, war eine begeisterte Schülerin
[bookmark: page346] Speners. Sie
brachte freilich den Pietismus in die Mode; aber wo dies an den
Höfen geschah, zog auch die Tugend mit ihm ein. Ihre Tochter
Erdmute Benigna, Gräfin von
Reuß-Ebersdorf (gest. 1732), wurde die Schwiegermutter des Grafen
Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, des Stifters jener fest
organisirten Abzweigung des Pietismus, der Herrnhuter. Neben
Benigna wirkte ihre Freundin Henriette Katharina von Gersdorf, geborene von Friesen; am damaligen Sitze ausgelassensten
Treibens, in Dresden, wagte sie es, ihre reine Frömmigkeit zu
bekennen; Zinzendorf war ihr Enkel und empfing von ihr den Geist,
den er in seine Schöpfung trug. Eine zweite Genossin Benignas war
Christine von Stolberg-Geudern (gest. 1749), eine geborene
mecklenburgische Prinzeß. Ihre Schwester, Königin Luise von Dänemark (gest. 1721), verpflanzte die
Richtung, von der wir sprechen, in dieses Reich. Landgräfin
Elisabeth Dorothea von
Hessen-Darmstadt, Tochter Herzogs Ernst I. von Sachsen-Gotha (gest.
1709), brachte den Pietismus in ihrem Lande zur Herrschaft und
trotzte dem Kampfe, den die orthodoxe Kirche dagegen erhob.

		4. Die Salons und die Litteratur.

		Der Einfluß, den seit der Zeit Ludwigs XIV. die Frauen auf dem
Felde des Christenthums ausübten, war keine die
Litteraturgeschichte allein berührende Erscheinung, sondern
durchdrang gleichmäßig das gesammte Kulturleben der höheren Stände
und machte sich für die Zeit von mehr als einem Jahrhundert in der
Art geltend, daß man sagen darf: »die [bookmark: page347] Literaturen der mittel-
und westeuropäischen Völker und ihre Lebensäußerungen überhaupt von
etwa 1660 bis etwa 1770 tragen durchweg einen weiblichen und
weichlichen Charakter, entbehren durchweg männlicher Kraft und
Entschiedenheit«. Milton und Lessing sind die Marksteine, zwischen
denen sich diese eigentümliche Erscheinung abspielt. Ihre
Geburtsstätte hatte die letztere in den von Damen der französischen
Aristokratie gehaltenen und beherrschten Salons. Als den ersten derselben nennt die
Kulturgeschichte den der Marquise von Rambouillet in dem nach ihrer Familie benannten
Hotel. Was von litterarischen Schöpfungen in diesen Umgebungen
zuerst hervortrat, waren weitläufige und inhaltleere Romane und
schwülstige Gedichte. Viele der ersteren verfaßte die schreibselige
Madeleine de Scudéry (geb. um 1627,
gest. 1701), deren Roman »Cyrus« den großen Perserschah als
schmachtenden Hirten vorführt; ihre Gedichte verschafften ihr den
Beinamen einer neuen Sappho. Eine bessere Gattung des Romans, ja
eigentlich den modernen Roman überhaupt begründete die Gräfin Marie
Madeleine de La Fayette, geb. Pioche de
la Vergne (1634-1693), welche zuerst wahre und wirkliche Gefühle in
diese Dichtform brachte. Noch mehrere Damen folgten ihr in
demselben Streben, ehe sich auch Männer demselben widmeten.

		Ganz allein in ihrer Art steht aber eine andere Zierde des Hotel
Rambouillet, die einzige großartige Briefstellerin ihrer Zeit und
Begründerin des klassischen Briefes, Marie de Rabutin-Chantal,
Marquise von Sevigné (geb. 1627,
vermählt 1644, Witwe 1651, † 1696). Ihre Herzensgüte ging so weit,
daß sie Verfolgte selbst dann vertheidigte und sich ihrer annahm,
wenn sie es nicht verdienten, wie der Kardinal Retz und der
Minister Fouquet. Am Hofe nahm sie eine ähnliche isolirte und doch
geachtete Stellung der Reinheit [bookmark: page348] ein wie später die pfälzische Liselotte
(oben S. 324 ff.); ihren Ruhm aber verdankt sie den nicht für die
Oeffentlichkeit bestimmten Briefen, deren meiste an ihre Tochter
Madame de Crignan gerichtet waren und
welche von Tiefe der Gefühle, Anmuth der Darstellung und
unbefangenen Beurtheilung ihrer Zeit und ihrer Zeitgenossen, sowie
der in ihr auftauchenden Bestrebungen und Werke zeugen. Die in der
Sammlung befindlichen Antwortbriefe der Tochter sind der Mutter
würdig.

		Bei dem damaligen Zustande der Sitten konnten (und wollten?) es
die schöngeistigen Kreise nicht vermeiden, auch das »anmuthige
Laster« in ihre Umgebung zu ziehen. So konnte die Buhlerin
Ninon de l'Enclos (geb. 1616, † 1706)
nicht nur mit den Berühmtheiten ihrer Zeit verkehren, sondern sogar
ihr Haus zu einem Sammelpunkte derselben machen. Der Kriegsminister
La Boissière war ihr Sohn; ein anderer, Villiers, verliebte sich in
sie, ohne sie zu kennen, und als sie sich seine Mutter nannte,
erschoß er sich.

		Eine Wandelung in ihrem Wesen erlitten die Salons seit dem
Beginne des 18. Jahrhunderts. Ihr Ton wurde leichter, ihr Esprit
witziger, ihr Streben mehr dem Genießen als dem Schaffen geneigt.
Unter der Regentschaft des Herzogs von Orleans (oben S. 325) war in
Sceaux bei Paris das Schloß des Herzogs
Ludwig August von Maine, eines Sohnes
der Montespan, und seiner Gattin Louise
Benoite, gebornen Prinzeß Bourbon-Condé ein Sammelplatz der
Schöngeister. Die Herzogin, eine Zwergin, aber zierlich und
geistvoll, versöhnte durch ihren vollendeten gesellschaftlichen
Takt, ihren Witz und ihre Beredsamkeit ihre Umgebung mit ihren
tyrannischen Launen, ihrem Egoismus und ihrem Mangel an
Gerechtigkeitssinn, und beherrschte sie bis zur sklavischen
Ergebenheit der sie überschwänglich besingenden Verehrer. Das
Hirtenspielen war das Hauptvergnügen dieses Kreises, der in [bookmark: page349] der Malerei
Watteaus verewigt ist und, zu seiner Ehre sei es gesagt, zum
lüderlichen Hofe des Regenten ein höchst anständiges Gegenbild
darbot. Hier konspirirte man gegen den letzteren, der dem Hausherrn
die erst für ihn bestimmte Regentschaft weggeschnappt hatte, und
hier begannen die Salons oppositionell zu werden. Daneben feierte
man glänzende Feste, besonders in feenhaft durchleuchteten Nächten,
machte Bootfahrten auf der Seine, spielte Theater auf den
Miniaturbühnen des Schlosses, wobei die kleine Herrin selbst die
Hauptrollen übernahm. Großherzige Gastfreundschaft genossen hier
oft längere Zeit die jetzt freilich verschollenen Berühmtheiten
jener Tage, denen sich auch der noch unberühmte Voltaire
beigesellte, der einige Dutzend von ihnen aufwog und den die
Herzogin umsonst durch eine feste Anstellung zu fesseln suchte. Als
aber die Verschwörung, deren Fäden der Regent und Tubois zeitig in
den Händen hatten, dem Untergange verfiel, wurde die kleine
Herzogin 1718 verhaftet und in Dijon gefangen gesetzt, jedoch
später freigelassen und in Sceaux eingegrenzt, wo das frühere Leben
in bescheidenerem Maße wieder begann.

		Hier und in den Salons oder Bureaux
d'esprit der Marquise von Lambert der Madame Fontaine-Martel, Madame Denis, Madame Doublet
und anderer bildete sich der Uebergang zu der dritten Phase der Salons, der
freigeistig-revolutionären. Diese Vorbereitung einer neuen
Zeitperiode stand durchaus unter der Leitung der Frauen. Alles was
in Frankreich geschah, hatte eine Frau oder mehrere im
Hintergrunde, woher das Sprichwort entstand: » Cherchez la femme«. Die Frauen protegirten gegen
pflichtgemäße Huldigungen die Werke der Schriftsteller und diese
selbst. Die höheren Stände waren es, welche die Bewegung ins Leben
riefen, die den Sieg der Aufklärung herbeiführen [bookmark: page350] sollte. Das war die
»Sündflut«, welche Ludwig XV. in seinem Lasterleben kommen sah,
indem er zu seiner Devise machte: » aprés
moi le déluge«. Und sie war ihm nahe. Seine eigene
Hauptmätresse und spätere Kupplerin, die Pompadour begünstigte die
Aufklärer und sammelte sie im Palaste um sich, während sie in den
Salons von Paris, die in Opposition zum Hofe von Versailles traten,
lächerlich gemacht wurde. Ganz entschieden auf dieser Stufe der
Geisterbewegung stand zuerst der Kreis der Frau von Tencin. Schon als Nonne in einem freilich lockern
Kloster (Montfleuri) hatte sie Aergernisse erregt, gab 1714 das
Klosterleben auf und lebte bei ihrem Bruder, einem sittenlosen und
ränkevollen Abbé. Sie war die Geliebte des Kardinals Dubois und
betheiligte sich an den Schwindeleien des schottischen Börsenhelden
Law. Von ihren zahlreichen unehelichen Kindern war der Philosoph
d'Alembert eines, das sie aussetzte; er
wies sie daher entrüstet zurück, als er sie kennen lernte. Sie
gewann Einfluß auf Fleury und Ludwig XV., stand mit den Jesuiten in
Verbindung und korrespondirte mit dem Papste Benedikt XIV., der ihr
sein Bild sandte. Trotzdem versammelten sich bei ihr Geister wie
Montesquieu, Fouteuelle, Helvetius, Marmontel u. a., die sie ihre
Menagerie nannte. Sie schrieb selbst schlechte Romane, half aber
berühmte Werke ihrer Gäste ins Leben führen. Als sie 1749 starb,
siedelte ihre Umgebung in die Salons der Madame Geoffrin über, einer bereits bejahrten und nicht
durch Geist hervorragenden, zudem noch innerlich frommen Dame, auf
die aber der Reflex des Geistes ihrer Gesellschaft fiel, so daß sie
auf ihren Reisen an den Höfen des Ostens gefeiert wurde; denn bei
ihr trafen sich auch die in Paris weilenden vornehmen Fremden und
verkündeten zu Hause ihren Ruhm. Ein mit dem ihrigen wetteifernder
Salon war der der gewandten Briefstellerin [bookmark: page351] Marquise du
Deffant (geb. 1697, † 1780), die jedoch bald von ihrer
liebenswürdigen Gesellschafterin Julie l'Espinasse (geb. 1732, † 1776) überstrahlt wurde.
Eifersucht trennte beide, und nun theilten sich die Geistreichen.
Die älteren, Voltaire, Montesquieu u. a. blieben bei der älteren;
die jüngeren, wie Diderot, d'Alembert u. a. zogen zu der jüngern.
Der letztere wurde ihr Geliebter, fand sich jedoch bald durch einen
feurigen jungen Spanier Mora verdrängt, dem sie dann wieder den
militärischen Grafen Guibert vorzog, der sie aber verließ. Die
Damensalons hatten jedoch ihre Zeit gehabt; sie hatten
vorgearbeitet; bei der Hauptarbeit aber wollten die Männer allein
sein, und nun wurde der Feldzug gegen Kirche und Staat ohne Scheu
in ihren Versammlungen geführt.

		Außer den Damen der Salons haben manche andere auf einzelne
Heroen der Litteratur einen namhaften Einfluß ausgeübt.
Voltaire stand sein Lebenlang unter
diesem Einflusse. Die bereits alte Ninon de l'Enclos interessirte
sich für seine Jugend; die Herzogin von Maine war ihm hold, wie wir
sahen; der Schauspielerin Adrienne Lecouvreur, welcher ein kirchliches Begräbniß
verweigert wurde, widmete er eine Ode; seit 1733 aber fand er
feinen Halt an der Marquise Gabriele Emilie du
Chatelet-Lomont, geborenen (1706) Letonnelier de Breteuil,
welche die alten Sprachen kannte und Mathematik nach Leibniz und
Newton studirte. In der Liebe aber war sie nicht skrupulös, und auf
den lockern Herzog von Richelieu folgte in ihrer Neigung der
häßliche und charakterlose Voltaire, der auf ihrem Gute Cirey in
der Champagne 15 Jahre lang lebte. Ihr Gatte, der Marquis, ehrte
den Gast hoch, war aber als Oberst eines Regiments wenig zu Hause
und legte dem ihm kaum verborgenen Verhältniß nichts in den Weg,
das die Liebenden übrigens als platonisch erklärten. Ihre
Unterhaltung drehte [bookmark: page352] sich meist um Philosophie und Astronomie, wovon
der vielseitige Voltaire nicht wenig lernte, der seine Egeria die
»göttliche Emilie« nannte. Auch besaß das Schloß ein Theater und
eigene vorzügliche Schauspieler, die, unter Mitwirkung der Marquise
und ihrer Gäste, des großen Gastes Dramen aufführten. Oft auch
machte das Paar Reisen nach Paris. Noch kurz vor ihrem Tode (1749)
wurde die Marquise dem Gaste untreu zu Gunsten des Offiziers
Marquis Saint-Lambert, eines seichten Schriftstellers in Prosa und
Versen. Merkwürdiger Weise war dieser Mensch den beiden
berühmtesten französischen Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts
in der Liebe hinderlich. Nach der Marquise nämlich liebte er die
Gräfin d'Houdetot, welche ungeachtet
ihrer Häßlichkeit auch dem Genfer J. J. Rousseau eine heftige Leidenschaft einflößte, aber
den Marquis vorzog. Der Freund der Einsamkeit lebte damals
(1755-57) mit seiner ungebildeten Beihälterin Therese Levasseur
(deren Kinder er ins Findelhaus schickte) in der für ihn auf dem
Gute der Frau Louise Florence de la Live d'Epinay gebornen Tardieu (geb. 1726, gest. 1783)
in Montmorency eingerichteten Einsiedelei. Frau von Epinay war eine
nicht unbedeutende pädagogische Schriftstellerin. Sie suchte
Rousseau von seiner Leidenschaft zu heilen, erntete aber von dem
Sonderling, der bei ihr die »neue Heloise« schrieb, nur Undank.
Ergreifend ist der Widerspruch zwischen seinem Verhalten gegenüber
den Frauen im Leben und dem hohen Ideal der Weiblichkeit, das er in
seiner Musterschülerin Sophie, der unglücklichen Gattin des
Musterschülers Emil, aufstellte. [bookmark: page353]

		5. Aufgeklärte Herrscherinnen.

		Die deutschen Frauen des 17. Jahrhunderts widerstanden, selbst
wenn sie französisch gebildet waren, dem verderblichen
französischen Einflusse auf Sitten und Gemüth weit besser und
nachhaltiger als die Männer. Sie zogen den natürlichen, gesunden
Verstand dem Esprit vor und schämten sich nicht, hausbacken zu
sein. Leider sank dieser Ruhm im 18. Jahrhundert, wenn auch
vorzugsweise in den höheren Ständen, und auch hier nicht
allgemein.

		Schon gegen Ende des 17. Jahrhunderts treffen wir nicht nur eine
Zunahme litterarischer und gelehrter Beschäftigungen bei Frauen,
sondern geradezu einen Ueberfluß daran, – jedoch ohne daß sie etwas
Wesentliches geleistet hätten. Es war mehr Modesache, als Forscher-
und Denkertrieb, welch' letzterem ohnehin die zugleich mit der
gelehrten Liebhaberei auftretende, bereits oben erwähnte frömmelnde
Richtung wesentlichen Eintrag thun mußte. Von einer Aufklärung, die
soweit ging wie die der französischen Salons, war in Deutschland
keine Rede. Der rechte Vertreter der damaligen vornehmen deutschen
Richtung, welche nach schrankenlosem Wissen strebte, aber es mit
der Religion zu vereinbaren suchte, war Leibniz. Und diesen größten Gelehrten seiner Zeit
finden wir denn auch in ernstem geistigen Verkehr mit bedeutenden
Frauen. Es gilt dies besonders von Sophie, Tochter des Kurfürsten von der Pfalz und
unglücklichen Königs von Böhmen Friedrich V. und der englischen
Prinzeß Elisabeth, welche zwar ihren Gatten zum böhmischen
Abenteuer angeregt, aber auch in der Verbannung treu mit ihm
ausgehalten hatte. Sophie, geb. 1630, 1658 mit dem Erbprinzen Ernst
August [bookmark: page354] von
Hannover (s. oben S. 329 f.) vermählt, 1698 Witwe, 1701 als Erbin
Großbritanniens anerkannt, dessen Regierung sie aber, 1714
sterbend, nicht mehr antreten konnte, war »geistreich und
hochgebildet, von weltklugem Sinn und voll warmer Theilnahme für
gelehrte Forschung und künstlerische Thätigkeit.« [bookmark: text148]F148 Ihre Ehe mit dem prachtliebenden und gewissenlosen
Fürsten, der seine Unterthanen an Venedig verkaufte und das
Blutgeld in der Lagunenstadt verjubelte, war keine glückliche. Wohl
theilte sie des Kurfürsten Prachtliebe, fand aber trotzdem Zeit,
mit dem genannten Gelehrten, der seit Ernst Augusts Aufstieg zur
Kurwürde gerade seine anfänglichen haltlosen Schrullen aufgab und
in seine glänzendste Periode trat, sich über weltbewegende Fragen,
wie die Vereinigung der christlichen Kirchen, die Geheimnisse der
Gottheit, die Vielheit der Welten und die schwierigsten
philosophischen und mathematischen Probleme zu besprechen. An
diesen über dem Durchschnitte der Zeitbildung hoch erhabenen
Bestrebungen nahm später auch ihre Tochter Sophie Charlotte (geb. 1668, 1684 vermählt mit
Friedrich, dem nachherigen ersten Könige Preußens, gest. 1705)
theil. Beide Frauen empfingen nicht nur von Leibniz, sondern gaben
auch ihm die fruchtbarsten Anregungen. Auch mit dem englischen
Freidenker John Toland, der 1701 kam, ihr die Aussicht auf die
britische Krone zu eröffnen, hatte Sophie Gelegenheit bekannt zu
werden. Er bewunderte ihre Rüstigkeit in vorgerücktem Alter wie
ihre Kenntnisse und ihre in mehreren Sprachen gleich gewandte
Redefertigkeit. Im Schloßparke von Herrenhausen, ihrem
Lieblingsorte, wurde sie vom Schlage gerührt.

		Sophie Charlotte, ihre Tochter, die
erste Königin [bookmark: page355]
von Preußen, die Cousine von Elisabeth Charlotte, sprach schon als
Kind französisch, italienisch und englisch und lernte lateinisch.
Mit ihren Eltern bereiste sie Italien und lernte die bildende Kunst
lieben und die ihr bereits vertraute Musik tiefer kennen. Sie
besuchte mit ihrer Mutter auch Versailles in dessen Glanzzeit, wo
der prachtliebende König sie auszeichnete. An diese brillante
Aufnahme dachte sie so gern zurück, daß sie sich nach ihrer
Vermählung in Berlin über die dort herrschende Nachahmung
französischen Tones und Prunkes kindlich freute. Wichtiger als dies
ist, daß es ihrer Liebenswürdigkeit gelang, die sie mit Abneigung
empfangende Stiefmutter ihres Gatten, Dorothea von Holstein-Glücksburg, für sich zu
gewinnen. Ihre Ehe war eine solche ohne Liebe, aber auch ohne
Zerwürfniß; der Prinz und die Prinzeß hielten jedes seinen eigenen
Hof, – jener einen steifen, förmlichen, diese einen heitern,
zwanglosen, geistreichen, an dem die flüchtigen Hugenotten die
Hauptrolle spielten, von dem aber Frivolität und selbst das Spiel
verbannt war. Sophie Charlotte und ihre Mutter waren es vorzüglich,
deren Gewandtheit es gelang, dem prachtliebenden Kurfürsten die
Königskrone auf das Haupt zu setzen. Bei der Krönung in Königsberg
1701 soll die Schönheit der neuen Königin alle andere Pracht in
Schatten gestellt haben. Aber der fortwährende Festprunk war ihr
lästig, sie sehnte sich nach Einsamkeit, und der König gab ihr
nach, indem er ihr das Schloß Lützenburg bauen ließ, dessen
Vollendung sie nicht erlebte und das nach ihrem Tode in
»Charlottenburg« umgetauft wurde. Hier war es ihr vergönnt, frei
der Kunst, Wissenschaft und Wohlthätigkeit zu leben und einer
maßvollen Aufklärung zu huldigen. Der König billigte diese
Bethätigung, die seiner Krone neuen Glanz verlieh, und ließ selbst
Leibniz nach Berlin kommen, der in Charlottenburgs Gärten oft bis
tief [bookmark: page356] in
die Nacht hinein mit der Königin philosophirte. Auch John Toland
erschien an ihrem Hofe und war von ihm und von ihr begeistert, von
der er sagt, er habe noch niemand gesehen, der geschicktere
Einwürfe zu machen oder solche zu beantworten verstände. Stets mit
ihrer Mutter in Verbindung, starb sie auf einem Besuche bei ihr in
Hannover, noch nicht 37 Jahre alt, an einem Halsübel, bis zum Ende
große Fassung und geistvolle Rede bewahrend.

		Welchem Abstande von ihr begegnen wir in ihrer Schwiegertochter
und Nichte Sophie Dorothea, welche es
war, die ihren harten Gemahl Friedrich Wilhelm I. gegen ihre
eigenen Kinder aufhetzte! Wie sehr aber werden wir wieder an sie
erinnert in ihrer Enkelin Friederike Sophie
Wilhelmine, der angebeteten Schwester Friedrichs des Großen
(geb. 1709, gest. 1758), seit 1731 Gattin des späteren Markgrafen
Friedrich von Baireuth und 1743 Stifterin der Universität Erlangen.
In Anlagen und Wissenstrieb glich sie der Großmutter; schwere
Leiden in der Jugend hatten in ihr aber deren feste
Grundsätzlichkeit und heitere Lebensanschauung untergraben. Doch
wurde der Hof ihrer neuen Heimat nach den Muster Charlottenburgs
ein Sitz der Musen, freilich wie jener von französischem Geiste
beseelt. Auch Voltaire »verherrlichte« ihn und korrespondirte mit
der Fürstin, die krank und trübsinnig hinschied, während der
geliebte Bruder gegen eine Welt in Waffen rang.

		Die größte, wenn auch nicht die kenntnißreichste deutsche
Fürstin des 18. Jahrhunderts war aber Maria
Theresia, römisch-deutsche Kaiserin und Regentin der
österreichischen Erblande (geb. 1717, reg. 1740, gest. 1780).
»Aufgeklärt« war sie zwar nicht, vielmehr streng gläubig. Vor allem
für die Erhaltung ihres Erbes und für die Macht ihrer Krone
begeistert, aber frei von Willkür und Gewaltthat, neigte sie nicht
[bookmark: page357] einmal der
Einführung von Reformen zu, wurde aber in ihrem durchaus
rechtlichen und sittlichen Streben durch die Reformbedürftigkeit
der Zustände dahin geführt, Verbesserungen überall zu fördern, wo
sich die Notwendigkeit dazu zeigte. Ihr ist der Beginn einer
Centralisation der Verwaltung ihrer vielgestaltigen Länder und der
Vereinigung derselben zu einem Reiche zu verdanken. Ihre Völker
wetteiferten, ihr Liebe und Hingebung zu bezeugen. Dazu trug vor
allem ihre »liebenswürdige und lebenswarme Persönlichkeit« bei,
[bookmark: text149]F149 welche Eigenschaften die Schönheit ihrer Jugend
überdauerten und mit einer stets würdigen Haltung ebenso verbunden
waren, wie mit echt österreichischer Treuherzigkeit und Offenheit,
die auch aus ihren Briefen spricht. Auf Wissenschaft und Kunst sah
sie nur gönnerhaft herab, – Philosophie und Poesie haßte sie
geradezu, ausgenommen wenn letztere sie feierte. Dagegen liebte sie
die Musik. Ihre Frömmigkeit war so groß, daß sie alle kirchlichen
Gebräuche, selbst Processionen und Wallfahrten eifrigst mitmachte.
Sie war unduldsam gegen Protestanten und Juden, wandte sich aber
von den anfänglich begünstigten Jesuiten später ab und wurde
überhaupt im Alter milder. Ihr sittliches Regiment war überstreng,
ihre Regententhätigkeit höchst ausdauernd, so daß sie in Befehlen
und Anordnungen unermüdlich war. Durch ihren edeln Sohn Joseph II.
ist sie wider Willen eine Mutter der Aufklärung geworden. –

		Welch anderes Bild und doch wieder welche Aehnlichkeit bietet
uns die aufgeklärteste und mächtigste Regentin des 18. Jahrhunderts
dar, die »nordische Semiramis«, die deutsche Inhaberin des
russischen Thrones, Katharina II.!
Geboren als Sophia Augusta, Tochter des Fürsten Christian August
[bookmark: page358] von
Anhalt-Zerbst, 1729 in Stettin, gewann sie 1762 die Krone des
Zarenreiches ohne alles Erbrecht durch gewaltsamen Staatsstreich
und Beseitigung ihres nichtswürdigen Gatten Peters III. (von
Holstein-Gottorp) und starb nach langer schicksalsreicher Regierung
1796. Vom Deutschthum hatte sie kaum etwas an sich; sie war dem
Geiste nach eine russifizirte Französin. »Eine Herrschernatur, ganz
Nerv und Spannkraft; eine der glänzendsten Erscheinungen, welche je
einen Thron schmückte; – wenige Fürsten sind sich der Größe und
Verantwortlichkeit ihrer Stellung in dem Grade bewußt gewesen wie
sie.« [bookmark: text150]F150 Ihr Auge blickte Hoheit, ihre Haltung war würdevoll.
Ungemessen war ihr Ehrgeiz, unbedenklich war sie in den Mitteln zu
seiner Befriedigung. Aber Härte, Grausamkeit und despotische
Willkür lagen ihr fern; gegen Untergeordnete war sie sogar
rücksichtsvoller als gegen Höhere und auch gegen diese höflich,
nachsichtig, selbst gegen Fehlbare. Große Geistesgegenwart
zeichnete sie aus; ihre Freigebigkeit war oft überreich. Scherze
liebte sie sehr, aber ihre Stimmungen und Launen wechselten oft
rasch. Ihre maßlose Sinnlichkeit und die Ablösung ihrer intimen
Günstlinge überlassen wir gern der Skandalchronik. Innerlich war
sie ohne Religion; aber während sie äußerlich streng zur
»orthodoxen« Kirche ihres Reiches hielt, übte sie Duldsamkeit gegen
alle Bekenntnisse. Darin begegnete sie der Aufklärung ihrer Zeit,
mit deren Koryphäen, Friedrich II., Joseph II., Voltaire und den
Encyklopädisten, sie ebenso sympathisirte, wie sie später die
Revolution, welche dieses Vorrecht der Gebildeten unter das Volk
brachte, verabscheute und verdammte. Sie liebte die Pracht und den
Luxus bis zur Sinnlosigkeit. Aber ihre Thätigkeit war rastlos. Ihre
Briefe sind ungemein zahlreich. Ihr französischer und russischer
[bookmark: page359] Stil ist
tadellos, der deutsche etwas altfränkisch; mit dem französirten
Deutschen Grimm verkehrte sie besonders gern und stempelte ihn zum
geistigen Vertrauten und finanziellen Vollmachtträger. Außerdem
schriftstellerte sie belletristisch, pädagogisch und satirisch.
Unermüdlich war sie im Lesen aller Tageserscheinungen, forschte in
Sprachvergleichung und Völkerkunde ihres Reiches und war darauf
erpicht, überall in Europa slawische Anklänge zu finden; auch
schrieb sie eine Geschichte Rußlands für ihre Enkel. Die Musik
liebte sie, ohne Anlage dafür zu besitzen. Was sie für ihr Reich
that, hat die politische Geschichte aufgezeichnet; sie hat das Werk
Peters des Großen fortgeführt, ohne zu ahnen, daß es heute wieder
rückgängig gemacht wird!
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		V. Das letzte Jahrhundert

		1. Die Revolutionszeit.

		Als der Dauphin von Frankreich, der spätere Ludwig XVI., seine
Hochzeit mit Marie Antoinette von
Oesterreich, der Tochter Maria Theresias, feierte (1770), wurden in
Paris während eines Feuerwerks im Menschengedränge 133 Personen
todtgedrückt und 1100 bis 1200 in dem Grade verwundet oder
verstümmelt, daß sie nachher starben. Man hielt dies für ein böses
Omen, und es hat sich auch bewahrheitet. Man hatte die Du Barry vom Hofe entfernen wollen, als die neue
Dauphine anlangte; sie blieb aber und wurde huldvoll begrüßt –
wußte ja die arglose junge Frau nicht, wen sie vor sich hatte! Am
9. Mai 1774 wurde das junge Paar durch den grausigen Tod [bookmark: page360] des Großvaters
König und Königin; sie knieten nieder und baten um Gottes Schutz,
da sie viel zu jung auf den Thron kämen (er war erst zwanzig, sie
ein Jahr jünger). Sehr schlimm war es, daß die Königin, die nie
deutsch gewesen und ganz französisch erzogen war und sich völlig
als Französin fühlte, also auch eine Neigung zur Intrigue um so
mehr faßte, als sie sich über den König, wenn auch nicht an
Bildung, doch an Energie überlegen fand, – sich schon früh in Dinge
mischte, die sie nichts angingen. Sie warf sich zur Beschützerin
des in politischer und moralischer Beziehung arg kompromittirten
Botschafters in London, Grafen Guines, auf und setzte gegen den
Willen des Königs dessen Beförderung zum Herzog und die Entlassung
der ihm feindlichen Minister Turgot und Malesherbes durch, nicht
aber die Einsperrung des ersteren und die Entlassung von Vergennes,
dagegen die Verbannung des ehemaligen Ministers Aiguillon, und
suchte den gestürzten Choiseul wieder empor zu bringen. Sie rühmte
sich dessen in Briefen nach Wien; aber ihr ebenso politisch
skrupelloser, wie persönlich trefflicher Bruder, Kaiser Joseph II.,
hielt ihr eine derbe Strafpredigt über ihre Intriguen und ihr
unangemessenes Verhalten, zeigte ihr, daß sie der Kenntnisse
entbehre, um sich mit Politik zu beschäftigen, und prophezeite ihr,
daß sie das Unglück ihres Lebens herbeiführen werde. Wie recht
hatte er! Auch ihre Mutter sandte ihr beständig gute Lehren über
ihr Verhalten. Und dennoch war beides in den Wind gesprochen! Als
Joseph sie in Versailles besuchte, nannte er sie einen windigen
Kopf, der den ganzen Tag von Vergnügen zu Vergnügen flattere, was
sie von allem ihr so nöthigen Nachdenken abhalte; sie erfülle,
schrieb er, weder die Pflichten der Frau, noch der Königin,
tyrannisire und vernachlässige zugleich den König. Hinter dieser
Klage lag aber lediglich die Besorgniß, daß die Königin die von ihr
geforderte Unterstützung der Habsburgischen Politik in Frankreich
[bookmark: page361] nicht nach
Wunsch leisten könnte. Er brachte sie dahin, ihre Mission besser zu
führen; sie unterlag jedoch, dank der gewandteren Diplomatie
Friedrichs des Großen, der Oesterreichs Absichten auf Baiern
hintertrieb (und damit das heutige, deutsche Reich möglich gemacht
hat). Der König von Frankreich war diesmal gegenüber seiner schönen
Tyrannin fest gewesen.

		Auch in der inneren Lage Frankreichs gewann damals eine Frau
nicht geringen Einfluß. Es war die Gattin des neuen
Finanzministers, der an Turgots Stelle trat, Frau Susanne Necker, geb. Curchod aus Lausanne in der
Schweiz, wo sie durch Bildung und Schönheit großes Aufsehen erregt
und viele Verehrer gefesselt hatte, unter ihnen den englischen
Historiker Gibbon, der aber ihre Liebe täuschte. Als
Gesellschafterin nach Paris gekommen, heirathete sie 1764 ihren
reichen Landsmann (Genfer) Necker. Ihr prachtvolles Heim wurde eine
Fortsetzung der schöngeistigen Salons; man sah hier Voltaire,
Diderot, d'Alembert, Grimm, St. Lambert, Marmontel u. s. w., und
Frau Necker protegirte die Werke dieser Schöngeister und zeichnete
ihre geistreichen Einfälle auf; sie beförderte die Popularität und
befestigte die Stellung ihres Mannes.

		Marie Antoinette gebar 1778 eine durch ihr Unglück bekannt
gewordene Tochter und 1781 einen Sohn, der früh starb und 1785
einen ebenfalls unglücklichen Nachfolger erhielt. Aber ihr Dämon
umgab sie fortwährend mit schlimmen Einflüssen, unter denen
besonders die der Herzogin von Polignac, der Erzieherin ihrer
Kinder, und des Grafen von Artois, ihres Schwagers (später Karl
X.), unheilvoll waren. Umsonst waren die Mahnungen ihres Berathers,
des Abbé Vermond; sie empfing sogar die Prinzeß Guémenée-Rohan, die
von ihrem Manne getrennt lebte, und deren Buhlen, den Herzog von
Coigny. Von der Polignac und ihrer Familie wurde sie schamlos
ausgebeutet, und war selbst so unvorsichtig, daß sie auf ihrer
Schloßbühne [bookmark: page362] auftrat und nächtliche Spaziergänge unternahm.
So bedurfte es nur noch der bekannten und berüchtigten
Halsbandgeschichte, um ihren Ruf unheilbar zu untergraben. Wie sehr
dies dazu beitrug, während der Revolution den Haß gegen den Hof
immer emsiger zu schüren, weiß jeder Kenner der Geschichte jener
Kette welterschütternder Ereignisse, während deren auch »Weiber zu
Hyänen wurden und mit Entsetzen Scherz trieben«.

		Die Revolution war hereingebrochen, die Flucht der königlichen
Familie war vereitelt; vielmehr als gegen den König richtete sich
gegen seine Gattin, die »Oesterreicherin«, die Wuth des
revolutionären Theils der Franzosen, unter welchem je länger je
mehr das Bürgerthum einem Gesindel ohne Seelenwerth wich. Mehr als
der immer noch patriotische Ludwig, trotzte sie, die Fremde, der
»Canaille«, in deren Treiben sie keinen Sinn fand; denn sie
verstand keine andere Regierung als den Absolutismus.

		Ihr Gegenbild war Marie Johanna Roland, geb. Phlipon (geb. 1754), seit 1780 die
Gattin jenes Ministers, der »im Rathe des Königs die Geschäfte der
Anarchie besorgte«. [bookmark: text151]F151 Sie war
schön, geistreich, gebildet, aber überspannt, unbedingt überzeugt
von der Unfehlbarkeit dessen, was man »Volk« nannte, was aber sie
und ihr Mann nicht kannten. Sie besuchte den Jakobinerklub und die
Nationalversammlung und hielt einen republikanischen Salon, wurde
jedoch nach und nach übersättigt und angeekelt von dem Geschwätz
und der Planlosigkeit jener »Freiheitshelden«, die ihr Haus
besuchten. Sie schrieb aber selbst am 10. Juni 1792 an den König
einen Brief voll unverständiger Drohungen, weil er Dekrete nicht
genehmigt, [bookmark: page363] die ihn entwürdigten. Ein Jahr darauf bereute
sie im Kerker und auf dem Schafott umsonst ihre Irrungen.

		Je näher die Königin ihrem tragischen Ende kam, um so ernster,
gesetzter, ihrer verlorenen Stellung würdiger wurde sie, desto
achtunggebietender wurde die Haltung der im Unglück veredelten und
geläuterten, von der Meute der den Namen des Volkes schändenden
Sansculotten umsonst angekläfften Dulderin. Sie mußte am 3.
September den Kopf ihrer Freundin, der Prinzeß Lamballe, auf eine Pike gesteckt, vor ihr Gefängniß
tragen sehen und den Tod des Königs unter der Guillotine überleben.
Im Tode ging ihr auch die Jeanne d'Arc der Revolution, die
herrliche Charlotte Corday, 24 jährig,
welche das Ungethüm Marat beseitigt hatte, voran. Der Prozeß der
Königin war das Niederträchtigste, was sich denken ließ, eine Reihe
bewußter Lügen und namenloser Roheiten. Man zwang ihren kindlichen
Sohn zur Unterzeichnung einer unnatürlichen Beschuldigung gegen die
Mutter, deren wackere Antwort hierauf bekannt ist. Sie starb am 16.
Oktober unter dem Jubel des Janhagels, ruhig und würdig. Ihr
folgten die Girondisten, der elende Herzog von Orleans, Frau Roland
u. a., und am 9. Dezember fiel der Kopf der schändlichen
Dubarry, die sich wie ein wildes Thier
gegen ihre Hinrichtung (wohl die verdienteste der Schreckenszeit)
wehrte! Weniger ist Marie Antoinette selbst, als vielmehr eine
schuldlose Anhängerschaft der Prinzipien, aus denen ihr Untergang
erfolgte, von ihrer harten Schwester, der Königin Karoline von Neapel, gerächt worden, die sich nicht
scheute, die berückende Gewalt der Schönheit einer gewesenen
Dienstmagd und Dirne, der späteren Lady Hamilton (Emma Harte, † 1815), über den Seehelden
Nelson zu ihren wilden Zielen zu verwenden.

		Zwei schöne junge Frauen, die Gattinnen von Danton und Desmoulins,
befanden sich unter den letzten Schlachtopfern [bookmark: page364] der Schreckenszeit. Das
Ende des Tollhäuslers Robespierre (der nie gewußt hat, was er
eigentlich wollte) in der Krise des Thermidor stürzte die Jakobiner
noch nicht, aber es nahm ihnen den Muth des Mordens. Dem gesellte
sich auch bald die Reaktion gegen die Pöbelherrschaft bei. Das
jüngere Geschlecht, im Kriege gestählt, brachte aus den Feldzügen
den Haß gegen das Blutvergießen im Frieden mit, warf, mit Ausdauer
kämpfend, das Jakobinerthum nieder und rächte die Opfer der
Schreckenszeit. Die ganze anständige Frauenwelt sympathisirte,
erleichtert aufathmend, mit dieser Richtung; sie wurde wieder zu
einer Macht. Die Salons lebten wieder auf. Schöne Frauen leiteten
sie, beherrschten die Theater, die Promenaden, fanden sich in den
Bibliotheken, hielten Bälle in der ehemaligen Tracht der Opfer des
Schreckens ab und erfanden die lose, lüsterne, halb antike Kleidung
jener Zeit. Ein lebenslustiges Frankreich that sich auf. Madame
Recamier, schön wie eine Göttin, Madame
Tallien, Notre
Dame du Thermidor genannt, die Retterin vieler Opfer des
Schreckens, die Baronin von Staël-Holstein, Neckers Tochter, Josephine Tascher de la Pagerie, die Witwe des
guillotinirten Generals Beauharnais, das waren die leuchtenden
Sterne einer neuen Zeit, die nicht nach einer abstrakten Freiheit,
sondern nach den greifbaren Idealen: Genuß und Macht strebte und
damit nicht weniger Unheil über die Welt gebracht hat, als die
Schreckenszeit; nur traten an die Stelle des Fallbeils der Säbel
und die Kanone und an die des Greveplatzes und der Noyaden das
Schlachtfeld im Auslande! Doch wandelten jene Sterne verschiedene
Bahnen. Josephine wurde die Genossin des Völkerschlächters, – die
Staël seine erbitterte Feindin und die Heroine einer neuen
Litteraturepoche.

		Um sein Emporkömmlings-Regiment zu legitimiren, brach Napoleon
nicht nur unter nichtigen und heuchlerischen [bookmark: page365] Vorwänden das Band der Liebe, das
ihn mit Josephine verknüpfte, sondern auch ihr Herz. Aber das Volk
hing der Verstoßenen, die ihr Schicksal duldend trug, an, wie es
den Machthaber, dessen ersten Sturz sie nicht lange überlebte,
haßte und fürchtete und sich nur von seinen Erfolgen blenden ließ.
Ihre Nachfolgerin Marie Louise, die
Tochter des letzten römischen Kaisers deutscher Nation, ist nicht
glücklich geworden und hat sich nach dem Sturze des Imperators mit
dem Grafen Neipperg zu trösten gesucht. Die Nemesis aber hat dem
Sohne der zweiten Ehe den Weg zum Throne gesperrt.

		So viel Germaine de Staël
(1766-1817) zu leiden hatte, so sehr hat ihr Ruhm sie entschädigt,
und es war ihr die Genugthuung vorbehalten, eine liberale Schule
heranzuziehen, welche das restaurirte alte Régime stürzte, freilich
aber wieder neueren Ideen erlag.

		Ihre zweite Verbannung war eine Folge des Zornes, den der
Gewaltige empfand, weil sie Deutschland
gerecht zu werden wagte. Hier, im alten Reiche, verband sich mit
der tiefsten politischen Erniedrigung der Zeit nach die höchste
Entfaltung der philosophischen und dichterischen Geistesgaben. So
wenig die Frauenwelt an der Philosophie Antheil nahm, so sehr hat
sie auf dem Felde der Poesie sich geltend gemacht. Ja, man darf
sagen, während die klassische Schule
das männliche Element hervortreten ließ und das weibliche zu
kräftigen suchte, hat die romantische
Schule das Weib auf den Thron gehoben und ihr Möglichstes gethan,
die Männerwelt zu verweichlichen. Goethes Mutter, Elisabeth Textor, die »Frau Rath«, zeigte jenes
klassische Gegentheil der Verweichlichung des Charakters schon vor
der Glanzzeit ihres Sohnes. Die weiblichen Wesen, welche diesen
außerordentlichen Genius umgaben, lehnten sich an seine Größe wie
Planeten an die Sonne, ohne einen Einfluß auf sein Wirken [bookmark: page366] anzustreben.
Die sanfte, verlassene Friederike Brion, die feurige Frau von
Stein, die durch Werther verewigte Lotte, Ottiliens Urbild Minna
Herzlieb und wie sie alle heißen, sind, abgesehen von einer
Christiane Vulpius, nur Stationen aus dem Wege zum Ruhme des
Einzigen, der die Schwäche des Weibes auf rührende Weise in
Gretchen personifizirt hat, aber auch dessen Stärke in Klärchen und
Iphigenie und deren Steigerung zu dämonischer Macht in Adelheid von
Walldorf zur Geltung brachte. Größer als der Einfluß von Goethes
Freundinnen auf ihn ist derjenige Charlottens von Kalb auf Schiller. Wie eine Muse
stand ihm auch Karoline von Lengefeld
zur Seite, während ihre Schwester Lotte sein liebendes Weib wurde.
In Schillers Werken wiegen in denen der Jugend die passiven, in
denen des reiferen Alters die kräftigeren Frauen vor. Amalie und
Louise sind Beispiele jener, während diese: Thekla, Jeanne d'Arc,
Maria Stuart, die Fürstin von Messina, die Stauffacherin, den
Anbruch einer ernsten Zeit verrathen. In dieser, welche unter dem
Drucke des Auslandes still und geräuschlos eine bessere Zukunft
vorbereitete, glänzt das herrliche Bild der edeln Dulderin Königin
Louise, der Stammmutter des neuen
deutschen Kaiserhauses, deren Geist weihend über der glorreichen
Erhebung Deutschlands gegen seine Bedrücker schwebte, in welcher
einer Eleonore Prohaska das Schwert führte und gleich dem Mädchen
von Saragossa in Spanien Heldenmuth bewies.

		Einen krassen Abstand gegen diese edlen Gestalten bildet die
zweifelhafte Gesellschaft der romantischen Schule am Wechsel der
Jahrhunderte, in welcher Henriette Herz, Dorothea Mendelssohn, später Friedrich Schlegels und Rahel
Levin, Varnhagens Frau, die freie Liebe
pflogen und durch sie zur Frömmigkeit hindurchgingen, und aus
welcher das elende Machwerk [bookmark: page367] Schlegels, die Lucinde hervorsproßte, von der sich selbst ein
Schleiermacher blenden ließ.

		Ganz vereinzelt ragt aus der früheren in diese Periode herüber
die meist in Rom lebende Malerin Angelika Kauffmann aus Chur (geb. 1741, gest. 1807).

		2. Die Restaurationszeit.

		Eine »Restauration« war bereits diejenige Napoleons, welcher
nach den staats- und kirchenfeindlichen Stürmen der Revolution den
Absolutismus und die in Frankreich aufgelöste katholische Kirche
wieder herstellte. Weiter konnte er, der Legitimität entbehrend,
nicht gehen; das fernere Rückschreiten wurde von seinen Besiegern
besorgt. Mit ihren Verschwörungen gegen die Völker von Aachen bis
Verona ging ein widerliches Kokettiren mit der Religion, ohne
wahres Gefühl für diese, Hand in Hand, und schöne Sünderinnen
traten nach ihrer »Bekehrung« als Prophetinnen auf. Eine solche war
Juliane von Krüdener, geb. v.
Vietinghoff aus Riga (geb. 1766, gest. 1824), welche als Witwe
eines russischen Diplomaten seit 1806 auf Reisen ging und nach dem
Sturze Napoleons ihren schwärmerischen Kaiser Alexander bestrickte
und ihn zu dem Gedanken der »heiligen Allianz« begeisterte, die
später zum blutigen Zerrbild wurde. Des Herrn Laune ging jedoch
vorüber; die Krüdener begab sich unter das Volk, zog besonders in
Süddeutschland und der Schweiz als »Frau Hergöttin« herum, bekehrte
Sünder, that angebliche Wunder, sandte Apostel aus und zog einen
Schweif von Landstreichern, Bettlern, Kranken [bookmark: page368] u. s. w. nach sich. Nachdem
sie polizeilich ausgewiesen worden, hatte ihr Treiben in der
Schweiz ein schauerliches Nachspiel. Eine junge Fanatikerin, die es
ihr gleichthun wollte, Margarethe Peter
zu Wildensbuch im Kanton Zürich, ließ sich 1823 von dem Kreise
ihrer wahnwitzigen Verehrer auf gräßliche Weise kreuzigen; die
Thäter erhielten Gefängnißstrafen und das Petersche Haus wurde
niedergerissen.

		Auch ohne frömmelnden Anstrich feierte in der sonst so
heuchlerischen Periode der Restauration die Frivolität ganz offene
Orgien. Einer der heftigsten Feinde freiheitlicher Entwickelung,
Georg IV., früher Regent für seinen
blödsinnigen Vater, seit 1820 König des britischen Reiches, trat
mit seinem Minister Castlereagh die Rechte des Volkes und mit
seinen lüderlichen Spießgesellen und Mätressen die Forderungen der
Sitte mit Füßen, und hatte dabei die Stirne, seine seit 1794
vermählte Gattin, Karoline von
Braunschweig (geb. 1768, † 1821), von der er getrennt lebte und die
sich in Italien allerdings Blößen gegeben hatte, als sie zur
Krönung zurückkehrte, von dieser auszuschließen und einen
skandalösen Prozeß gegen sie zu führen, der ihr Leben zerstörte.
Sie wurde von ihrem Volke ebenso gefeiert und verehrt, wie ihr
Gemahl gehaßt und verachtet.

		War auch ihre Unschuld nicht über allen Zweifel erhaben so
spielte eine um so traurigere Rolle die Angehörige der
wiederhergestellten, eben aufs neue vertriebenen Königsfamilie
Bourbon, die Herzogin Karoline von
Berri, Tochter Franz I. von Sicilien,
1820 Witwe des ermordeten Sohnes Karls X. und Mutter des
Prätendenten Heinrich (V.), geb. 1798, † 1870. In der Absicht, die
Regierung Ludwig Philipps zu stürzen, begab sie sich 1832 nach der
Vendée, wurde aber von ihrem Vertrauten Deutz, einem bekehrten
Juden, verrathen und gefangen gesetzt. Als sie dann im Schlosse
Blaye [bookmark: page369] einer
Tochter das Leben gab, als deren Vater sie einen sicilischen
Marchese nannte, schien sie keinen Grund zu Besorgnissen mehr zu
bieten und wurde entlassen; seitdem war auch der Stern der Bourbons
untergegangen. –

		Ziemlich fruchtbar, wenn auch nicht fruchtreich für spätere
Zeiten war die Arbeit deutscher Schriftstellerinnen während der
Restaurationszeit und der nächstfolgenden Jahre. Rahel Levin, die wir bereits genannt, in ihrer
späteren Zeit wohlthätig wirkend, hinterließ ihrem Gatten, dem
schreibseligen Varnhagen von Ense, eine gedankenreiche, aber
inhaltarme Briefsammlung – Bettina von
Arnim, geb. Brentano (1785-1859), die
Priesterin oder Sibylle der romantischen Schule, in späterer Zeit
aber von dieser abgefallen, schrieb phantasiereicher als die Männer
jener Schule und setzte ihrer Bewunderung Goethes ein Denkmal in
einem erdichteten Briefwechsel mit ihm. Mit ihr innig verknüpft ist
die schon vor dieser Periode trotz ihrer Frömmigkeit (1806) aus
unglücklicher Liebe mit Selbstmord endende Karoline von
Günderode.

		Nach diesen »schönen Seelen«, wie sie, aber auch die früher (S.
358 f.) erwähnten Romantikerinnen bezeichnet wurden, sehen wir eine
Reihe isolirterer Schriftstellerinnen auftauchen, Johanna
Schopenhauer, die Mutter des
pessimistischen Philosophen, hatte sich zu ihrer Zeit durch
Reiseschriften und Romane einen Namen erworben. Karoline
Pichler aus Wien suchte in Romanen die
christliche Richtung zur Geltung zu bringen. Helmine von
Chézy, Enkelin der »Karschin« (einer
unter Friedrich dem Großen lebenden vereinsamten und unglücklichen
Dichterin), früher als Erzählerin viel gelesen, ist vergessen,
ebenso die hausbackene Wilhelmine Hanke. Leicht aufführbare, aber des Geistes bare
Schauspiele schrieb Charlotte Birch-Pfeifer, kräftigere Dramen, aber ohne viel
Erfolg, Elise Schmidt. Als Tochter
eines unstäten Theaterunternehmers [bookmark: page370] herangewachsen, machte Ida Gräfin
Hahn-Hahn (1805-1880), die
hocharistokratische und blasirte Erzählerin, ihre merkwürdige
Wandelung »von Babylon nach Jerusalem« durch. Persifflirt wurde sie
von Fanny Lewald, der Gattin des
Tyrannenretters Adolf Stahr, deren Reisebriefe und Romane gewandt
in der Darstellung, aber unsicher in ihren Prinzipien sind. Mehr
für die Aristokratie berechnete Erzählungen schrieb Auguste von
Paalzow, für die bürgerlichen Kreise
Ottilie Wildermuth, für die Jugend
Thekla von Gumpert. Einen edel
gemeinten, aber verunglückten Versuch, die Schaffenskraft ihres
Gatten als Dichters zu retten, machte durch ihren Selbstmord (1834)
Charlotte Stieglitz. Eine ganz
bedeutende lyrische Dichterin, mit feiner und tiefer Erfassung des
Lebens, bewundern wir noch heute in Annette von Droste-Hülshof (1798-1848), wenn auch ihre Richtung
in einseitig-klerikale Bahnen gerieth. In demselben Fache that sich
auch nicht ohne Erfolg Luise von Plönnies hervor.

		Schweden brachte zwei fruchtbare Erzählerinnen von Ruf hervor,
Fredrika Bremer (1801-1865) mehr im
familiären, und Emilia Flygare-Carlén
(geb. 1807) mehr im phantasiereicheren Stile hervorragend. Ueber
mehreren englischen Schriftstellerinnen (Wetherell, Gore, Kavanagh,
Yonge u. a.) ragt zwar nicht durch Dichtergaben, aber durch Erfolg
die Amerikanerin Harriet Beecher-Stowe
hervor, deren »Onkel Toms Hütte« unleugbar mit den Anstoß zur
Aufhebung der Sklaverei in der Union gegeben hat.

		Die ohne Frage größte Schriftstellerin der ersten Hälfte unseres
Jahrhunderts ist aber die Französin Aurore Dudevant, genannt
Georges Sand (geb. 1804, † 1876). Wenn
auch offen der »freien Liebe« huldigend, hat sie durch die
Genialität, mit welcher sie die Heuchelei und die faulen Flecke der
modernen Gesellschaft angriff, eine neue Periode der
Roman-Litteratur [bookmark: page371] eröffnet und zu der Frauenbewegung der neuesten
Zeit folgenreiche Anregung geboten. Der Erfolg ihrer 1832
erschienenen »Indiana« war bereits ein erstaunlicher, und mit jedem
ihrer Werke wuchs ihr Ruf als Dichterin, wie als Anwalt der
gekränkten Frauenrechte. Freilich muß von unserem Standpunkte ihr
im Leben und Dichten durchgeführter Grundsatz, daß die Liebe die
Tugend des Weibes sei, entschieden bestritten werden. Sie ist blos
eine seiner Tugenden und oft mehr eine
Täuschung als eine Tugend. Dies bewies namentlich die höhere
Tugenden übende und auf anderem Wege, als dem der Litteratur, für
die Verbesserung des Loses der weiblichen Welt wirkende Engländerin
Elisabeth Fry, geb. Gurney (1780-1845)
durch die von ihr, der Quäkerin, gegründeten Schulen für weibliche
Gefangene, durch welche sie eine Verminderung der rückfälligen
Vergehen im Kreise ihres Geschlechtes bewirkte.

		Unberührt durch solche edle Bestrebungen blieb die aus
Spekulation und Gewissenlosigkeit frivole Welt. Als eine
Vertreterin derselben kennt die neueste Geschichte die leider einst
kurze Zeit in einem deutschen Staate einflußreiche Lola Montez, eine Schottin von lockerem
Lebenswandel, die als »spanische Tänzerin« und Vortragende Furore
machte, aber in Amerika verlassen und arm starb.

		3. Die Gegenwart

		Wirklich große, selbständige Herrscherinnen hat es seit
Katharina II. nicht mehr gegeben; aber es ist merkwürdig, wie arm
die erste und wie reich die zweite Hälfte unseres Jahrhunderts
[bookmark: page372] an edeln
und von ihren Völkern verehrten Fürstinnen ist. Der ganz
vereinzelten Königin Louise in jener steht in dieser vorab die
britische Herrscherin und Kaiserin von Indien Victoria gegenüber, welche seit mehr als einem
halben Jahrhundert, wenn auch ohne persönliche Machtausübung, einen
wohlthätigen Einfluß auf die Freiheit ihrer Reiche und auf den
Frieden der Welt ausübt. Leider war ihrer ältesten Tochter, der
Kaiserin Friedrich, wenig mehr
vergönnt, als eine erhabene Dulderin im Leiden zu sein, während
deren ehrwürdiger Schwiegermutter, der Kaiserin Augusta, im Troste des Leidens, wo sie es fand, und
im Schutze der Kunst eine vielseitige Thätigkeit blühte. Wahre
ungekünstelte Volksverehrung umgab nicht nur längst schon die
hochgebildete Kaiserin Elisabeth von
Oesterreich, sondern umgiebt auch seit jüngerer Zeit die
feinsinnige Königin Margarita von
Italien. In schwierigen Verhältnissen hat die Königin Christine von Spanien sich und ihrem jungen Erben
die Stellung und die Achtung des Landes zu erhalten gewußt. Ein
doppelter Lorber aber krönt die Dichterstirne der Königin
Rumäniens, Elisabeth (Carmen Sylva). In
den Räthseln des Menschenherzens zu lesen geübt, ist sie, unter
fremde Verhältnisse verpflanzt, nicht nur die echte deutsche Frau
geblieben, sondern hat auch ihrem Adoptivlande in Pflege der Kunst
und Litteratur, in Beförderung der Schulbildung und in großartiger
Wohlthätigkeit reiche Segnungen gebracht.

		Angesichts dieser leuchtenden Sterne wird der Leser es uns
erlassen, von Frankreichs Eugénie, von Spaniens erster Christine
und zweiter Isabella, von Serbiens Natalie u. s. w. zu sprechen,
die ihren Ländern, theils aus Selbstsucht, theils aus Ränkelust,
theils aus Eitelkeit, zum Unheil geworden sind.

		Ebensowenig gehören in den Rahmen unserer Darstellung jene
Frauen, welche, die Würde ihres Geschlechtes vergessend, [bookmark: page373] aus einseitigem
Mißvergnügen oder gekränkter Eitelkeit oder aufgestachelter
Rachelust, in die Höhlen der Verschwörer niederstiegen und mit den
von Größenwahn schwindlig gewordenen Anarchisten oder Nihilisten
gemeinsame Sache machten, wie die Attentatsurheberin Wera
Sassulitsch, die Kaisermörderin Sophie Perowskaia u. a.

		Ausdrücklich hervorhebend, daß wir keine Literaturgeschichte
schreiben, erwähnen wir von den Schriftstellerinnen der Gegenwart
nur die, welche auf die Gemüther größerer Kreise mit
außerordentlichen Gaben bestimmend einwirkten. Den Adel wie das
Volk malt treffend Maria von Ebner-Eschenbach, dämonische
Charaktere Ossip Schubin (Lola Kirschner), Krisen der Leidenschaft
mit Vorliebe für kirchliche Verhältnisse Wilhelmine von Hillern,
Schriftstellerleben B. v. Suttner, neulich zur Prophetin des
Friedens geworden, kulturhistorische Episoden und Jugendbilder Emma
Wuttke-Biller.

		Bei der Backfischwelt setzten sich in große Beliebtheit die
Marlitt (E. John) und Werner (E. Bürstenbinder).

		Von den Frauen, welche sich um die »Frauenfrage« verdient
machten, heben wir hervor: Lina Morgenstern, Louise Otto-Peters,
Henriette Goldschmidt, Clara v. Studnitz.

		Es ist dieselbe Hälfte des Jahrhunderts, welche uns diese sehr
verschiedenartigen Erscheinungen im Frauenleben und welche uns auch
eine Frauenfrage gebracht hat. Dieselbe
ist sowohl auf dem Gebiete der Staatsverfassungen, als auf dem des
Rechts und der gesellschaftlichen Ordnung, und endlich auch auf dem
der wirthschaftlichen Verhältnisse aufgeworfen worden. Nicht einmal
die französische Revolution, die doch alles gleich zu machen
strebte, hat den Frauen politische
Rechte gewährt; der Ruf nach solchen war gemäßigten Staatsmännern
in den friedlichsten Zeiten und in ruhigen Ländern ohne
geschichtliche Krisen vorbehalten. Großbritannien und Amerika
[bookmark: page374] sind der
Schauplatz dieses Strebens, über dessen Berechtigung wir uns
bereits (oben S. 8 f.) ausgesprochen haben und dem wir aus dort
dargelegten Gründen auch keinen Erfolg wünschen.

		Anders liegt die Sache auf dem Gebiete des Privatrechts. Wir glauben, daß auf diesem eine
vollständige Gleichberechtigung der Geschlechter nicht nur keinem
Bedenken unterliegt, sondern auch durchaus erstrebt werden muß,
soweit dies noch nicht geschehen. Hat im Staate der Mann allein das
Recht mitzusprechen, wie er allein die Pflicht der
Landesvertheidigung hat, so sind im Privatrechte Männer und Frauen
in demselben Maße Menschen, und die aus demselben erwachsenden
Befugnisse stören in keiner Weise, wie es das Stimm- und Wahlrecht
thäte, den Frieden der Familie.

		Schwieriger ist schon die wirtschaftliche Frauenfrage. Das
Natürlichste wäre allerdings die allgemeine Verehelichung, welche
der Frau von selbst ihre Arbeit und ihren Antheil am Erwerbe
anweist. Es bedarf aber nicht des Nachweises, daß nicht jeder und
jede Gelegenheit findet, sich nach Neigung (und vernünftigerweise
kann doch nur diese maßgebend sein) zu verheirathen. Es giebt nicht
nur weibliche Personen, welche zur Ehe keine Lust haben, sondern
auch solche, die sich zu derselben nicht eignen, wie z. B.
kränkliche, schwächliche, krüppelhafte, blinde u. s. w. Frauen
dieser Art müssen sich einen Erwerb suchen. Ihnen sowohl, als den
Frauen der Fabrikarbeiter ist mit ihrem theilweisen oder gänzlichen
Ausschlüsse von der Fabrikarbeit nicht nur nicht geholfen, sondern
es muß sich für diesen Ausschluß ein Ersatz an Verdienst finden. Es
sind zur Lösung dieser Frage Vereine gegründet worden, die aber
bisher weniger Auskunftsmittel für die Beschäftigung der Armen, als
für diejenige der Bessergestellten gefunden haben. Es sind in
neuester Zeit nicht nur die Schulanstalten für das weibliche
Geschlecht verbessert, erweitert und vermehrt worden, [bookmark: page375] sondern auch
für die gebildeteren Mädchen und Frauen Gelegenheiten zu eigenem
Lebenserwerb gefunden und ins Leben geführt worden. Solche sind:
der Lehrerinnenberuf, die Beschäftigung im Kleinhandel, diejenige
mit dem Kunstgewerbe, die Krankenpflege, der Post-, Telegraphen-
und anderweitige Bureaudienst u. s. w. Noch höher gebildete Damen
widmen sich den schönen Künsten, besonders der Malerei und Musik,
und andere sogar wissenschaftlichen Berufsarten. Wir finden das
medizinische Studium, besonders im Hinblick auf Frauen- und
Kinderkrankheiten, sehr gerechtfertigt für Frauen, die sich dazu
eignen, so sehr auch die Meinungen der gelehrten und amtlichen
Welt, namentlich in Deutschland, darüber getheilt sind. Die meisten
Länder Europas und Amerikas lassen jetzt unbedenklich weibliche
Aerzte zu. In der Schweiz studiren gegenwärtig 156 Damen die
Heilkunde und weitere 67 Fächer der philosophischen Fakultät.
Allerdings dürfte es zweifelhaft sein, ob sich Damen für das
Studium des Rechts und der eigentlichen Philosophie eignen, eher
Wohl für Sprachen, Geschichte und Naturwissenschaften. Doch würde
wohl die Eröffnung freier Konkurrenz das beste Mittel sein, um hier
Klarheit zu schaffen und die Spreu vom Weizen zu sondern. Eigene
höhere Schulen für Damen dürften ohne alles Bedenken sein.

		Allerdings giebt es nun unter den Frauen, welche sich den
Fächern mittlerer und höherer Bildung widmen, zahlreiche, die sich
auch für die Ehe eignen würden. Hier bilden aber theils die
sozialen Verhältnisse, theils die Neigung der Männer zum
Wirthshausleben und der Mädchen zu Tand und Putz traurige
Schwierigkeiten. Gelänge es, diese zu beseitigen, so wäre die
Frauenfrage in wirtschaftlicher Beziehung sehr vereinfacht. Die
vielfach leider zunehmende Abneigung gegen die Ehe ist es auch,
welche die schauderhaften Zustände der Prostitution nährt, und der empörendste Schandfleck
der letzteren ist hier wieder [bookmark: page376] der scheußliche Handel mit Mädchen, der nach
allen Erdtheilen getrieben wird. Ein erfolgreicher Kampf gegen jene
Abneigung wäre auch der Tod der Prostitution und mit ihr des
Mädchenhandels.

		Wir finden, daß in der Zukunft der Ehe auch das Geheimniß der
Zukunft des sozialen Lebens und in ihrer Regelung die Heilung des
sozialen Elends geborgen ist. Die von Bebel [bookmark: text152]F152 als Wortführer der
Sozialdemokratie angepriesene Lösung durch eine von aller
Staatsaufsicht freie Schließung und Auflösung der Ehen ist nichts
als eine Verallgemeinerung der Prostitution und ein, wie er selbst
nachweist, Rückwärtsschreiten zu unvollkommeneren Kulturzuständen,
und würde zuverlässig zu einer ärgeren Knechtschaft der Frau
führen, als sie jemals gewesen ist, indem die Frau im Kampfe mit
dem stärkeren, skrupelloseren, durchtriebeneren und
herrschsüchtigeren Manne nothwendig unterliegen müßte, wenn sie
ohne den Schutz, den sie jetzt genießt, auf die Arena mit ihm
hinausgestoßen würde. Allerdings ist dieser Schutz und allerdings
ist die Stellung der Frau gegenwärtig nicht so, ja noch lange nicht
so, wie es sein sollte; aber das Uebel kann nur geheilt werden,
wenn der Schutz der Frau durch den Mann zu einer allgemeinen
Pflicht des letzteren gemacht, und
nicht, wenn er aufgehoben wird.

		Nicht nur die Orientalen, sondern auch die Mormonen im fernen Westen [bookmark: text153]F153 haben
genugsam dargethan, daß die Vielweiberei, welche nach Bebels
Vorschlag so wenig vermieden würde wie die Vielmännerei, die Frau
zur Sklavin macht. Die wilde Ehe, welche unter den Mischlingen
[bookmark: page377] Süd- und
Mittelamerikas allgemein ist, und die Ehe auf Zeit, welche Europäer
in überseeischen Ländern gewöhnlich mit dortigen Eingeborenen
eingehen, [bookmark: text154]F154
entsprechen beide niederen Kulturzuständen und bieten der Frau
keinen Schutz. Nur eine Fortbildung der bei uns bestehenden
einfachen Ehe, im Sinne ihrer Erleichterung (wozu die Civilehe bereits ein Schritt ist) und damit auch
ihrer Verallgemeinerung, und wirksame Schritte zur Verbesserung des
Loses der hart arbeitenden Klassen durch den Staat und durch
ausgiebige Beihilfe seiner Bürger, – nur dies kann die Stellung der
Frau auf naturgemäßem und der geschichtlichen Entwickelung
angemessenem Wege verbessern und sie des Strebens der Menschheit
nach fortschreitender Vervollkommnung würdig gestalten!

			[bookmark: foot151]W. Oncken, das Zeitalter
der Revolution u. s. w., Berlin 1884, I. S. 437 f.
	[bookmark: foot152]Bebel, Aug., die Frau und der Sozialismus, 10.
Auflage, Stuttgart 1891, bes. S. 337 ff.
	[bookmark: foot153]Vergl. M. Busch, Geschichte
der Mormonen, Leipzig 1869. Fernhagel,
die Wahrheit über das Mormonenthum, Zürich 1869.
	[bookmark: foot154]Vergl. darüber Hellwald, menschliche Familie, S. 443 ff.
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